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DAS VERÄNDERLICHE ANTLITZ VON DOCTOR WHO

Dieses Buch behandelt den Vierten Doktor, dessen Erscheinungsbild sich später veränderte, als ihn der Schwarze Wächter erwischte.

DAS VERÄNDERLICHE ANTLITZ DES SCHLÜSSELS DER ZEIT

Dieses Buch behandelt das zweite Segment des Schlüssels der Zeit, das den Doktor schon seit sehr langer Zeit erwartet hat.
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DER PIRATENPLANET

Dieser Roman basiert auf den ersten Skriptentwürfen von Douglas Adams.

Also ist er wahrscheinlich nicht das, was Sie erwarten.

James Goss


TEIL EINS

»Alle Systeme sind bereit für die Dämmerung eines Neuen Goldenen Zeitalters des Wohlstandes!«


KAPITEL EINS

DER HIMMEL VOLL DIAMANTEN

Es regnete an diesem Tag Diamanten, aber niemand beachtete das. Die Bewohner von Zanak hielten einfach ihre goldenen Regenschirme hoch und kümmerten sich weiter um ihr Leben, das zum größten Teil darin bestand, durch Straßen zu schlendern, die schon mit Smaragden und Rubinen übersät waren. Niemand blickte nach oben. Niemand wollte den Edelsteinregen sehen und noch viel weniger von einem ins Auge getroffen werden. Aber das war nicht der wahre Grund. Wenn man in der Hauptstadt von Zanak lebte und nach oben blickte, konnte man es nicht vermeiden, den Berg zu sehen. Und niemand wollte den Berg sehen. Also gingen die Bewohner von Zanak weiter ihren Geschäften nach, während die Diamanten Dellen in ihre Regenschirme aus goldenen Blättern schlugen, und starrten stur geradeaus.

Auf dem Berg thronte die Zitadelle. Sie war ein eigenartiges Gebäude, eine chaotische Mischung aus uraltem Stein und verbranntem Metall, das ziemlich danach aussah, als wäre ein Sternenkreuzer auf einen Berg gestürzt. Was interessanterweise genau dem entsprach, was einst geschehen war.

Das pochende Herz der Zitadelle war ein Raum namens »Die Brücke«. Mister Fibuli wurde auf der Brücke gebraucht. Aber Mister Fibuli würde nicht kommen. Nicht heute.

Heute hockte Mister Fibuli in einem Wandschrank und putzte seine Brille mit einem dreckigen Tuch. Das machte es nur schlimmer. Jedes Ereignis in Mister Fibulis Leben machte alles schlimmer. Zu seinen Füßen lag ein gewaltiger Stapel Papierkram. Er war am Vorabend lang aufgeblieben und hatte all seinen Papierkram erledigt, bis sein Schreibtisch leer war. Diesen Morgen war er vor allen anderen gekommen, nur um seinen Schreibtisch wieder voll vorzufinden. Vollgepackt mit Dokumenten, Memos, Gegenmemos, Rundbriefen und sogar Reklamesendungen, die ihm versicherten, dass ein lang verschollener Freund auf einem entfernten Planeten Anteile an einer Diamantenmine hatte. Mister Fibuli hatte diesen letzten Brief so absurd gefunden, dass er beinahe gelacht hatte. Er hatte dagestanden, hatte ihn angestarrt und seine Mundwinkel dazu gedrängt, sich zu bewegen. Sie bewegten sich nicht, nicht nach oben, nicht nach unten. Er schob seine Gedanken an den gewaltigen Papierstapel weg, um sich auf das Stück Reklamepost zu konzentrieren. Es war so abstoßend ironisch, dass er sich einfach nicht vorstellen konnte, wie es dorthin gekommen war. Nur für einen Augenblick fragte er sich, ob es der Kapitän selbst dort platziert hatte. Aber nein. Nein, das konnte nicht sein.

Schließlich hatte er damit begonnen, sich durch den Rest des endlosen Papierkrams für den neuen Tag zu arbeiten. Berichte von den automatisierten Minen, Diagnosen von den Maschinen und ein Satz Befehle über Standardhinrichtungsgebühren für die letzten Opfer Des Dings. Mister Fibuli zeichnete sie als Erste ab. Das Ding wurde immer hungriger.

Dann wandte Mister Fibuli dem letzten Ordner auf dem Schreibtisch seine Aufmerksamkeit zu. Es war eine Übersicht über Versetzungen von Hilfspersonal, die durch Manöver verursacht worden waren. Er öffnete ihn, verzog das Gesicht angesichts der Gesamtsumme und schlug ihn schnell wieder zu. Diesmal war jemand zu weit gegangen.

Er war sich nicht sicher, was ihn dann dazu trieb, aufzustehen und in den Schrank zu kriechen. Es mochte die erschreckende Summe in dem Ordner gewesen sein. Es mochte daran liegen, dass jemand hereingekommen war, ihn angegrinst hatte und ein Dutzend weiterer Ordner auf seinen Schreibtisch gelegt hatte. Er wusste es nicht sicher. Aber Mister Fibuli stand trotzdem auf und versteckte sich in einem Schrank.

Das sorgte nicht dafür, dass es Mister Fibuli besser ging. Für einen Moment rollte er sich dort drinnen zusammen und fühlte sich beinahe sicher. Und dann schob zu seinem Schrecken jemand weitere Ordner unter der Tür durch. Sie wussten, dass er hier war. Sie würden irgendwann kommen und ihn holen. Sobald es der Kapitän leid war, nach ihm zu rufen. Entsetzt beobachtete Mister Fibuli, wie ein Ordner nach dem anderen unter der Tür durchgeschoben wurde und trat mit den Fersen nach ihnen. Warum gab es so viel Papierkram? Immerhin sollten sie eigentlich Piraten sein …

Der Doktor versteckte sich auch in einem Schrank. Weil er ein Lord von Gallifrey und Besitzer einer unendlich riesigen Zeitmaschine war, war es ein sehr großer Schrank, dennoch war es immer noch ein Schrank. Der Doktor war auf einer Mission, und die machten ihn immer launisch.

Der Schlüssel der Zeit mochte das mächtigste Objekt im Universum sein, aber der Doktor fand ihn langweilig. Ja, er war das wichtigste Bruchstück aus dem vorherigen Universum, ja, er konnte das Gleichgewicht zwischen Gut und Böse in diesem hier wiederherstellen, aber mal ehrlich … musste es sechs Stücke davon geben?

Der Doktor hatte vom Wächter, einer strahlenden weißen Gestalt, die, wenn sie auch nicht direkt Gott war, doch sicherlich gerne für Ihn einsprang, wenn Er beschäftigt war, die Aufgabe erhalten, den Schlüssel der Zeit einzusammeln. Bisher hatte der Doktor eines von sechs Stücken gefunden und war mit der Sache absolut durch.

Sechs Teile. Seine Gedanken kreisten immer wieder darum. Er hatte genug Schwierigkeiten, seinen Hut zu finden. Jetzt musste er sechs ganze Stücke von einem Ding finden. Dazu brauchte man Hingabe und Zielstrebigkeit und allerhand andere Eigenschaften, die dem Doktor, offen gestanden, fehlten.

Er verstand, warum der Schlüssel der Zeit dem Motto »Limited Edition, Sammler-Ausgabe« folgte. Immerhin war er das mächtigste Objekt im Universum, und wenn er einfach herumlag, konnte ihn ja jeder in die Finger bekommen. Deshalb war es schon sinnvoll, ihn etwas aufzuteilen. Aber mal ehrlich, zwei Stücke wären genug gewesen:

»Hallo, ich glaube, Sie haben die andere Hälfte des Schlüssels der Zeit. Dürfte ich sie für einen Nachmittag ausleihen?«

»Aus irgendeinem bestimmten Grund? Sie planen doch nicht, das Universum an sich zu reißen?«

»Nicht direkt, nein.«

Also gut, vielleicht waren zwei Stücke etwas knapp. Aber sicher wäre der Kausalität mit vier Teilen Genüge getan. Alle sechs aufspüren zu müssen war einfach nervig. Es war, als müsste man ein echt wichtiges Puzzle zusammensetzen, während man Gefahr lief, festzustellen, dass das fehlende Stück Himmel in den Händen des Schwarzen Wächters war.

Der Schwarze Wächter war übrigens eine recht geheimnisvolle Gestalt, die sich allem widmete, was böse war. Weil er den Schlüssel auf Teilzeitbasis gemeinsam mit dem Weißen Wächter besaß, war er theoretisch berechtigt, ihn selbst zusammenzubauen, wenn er je beschließen sollte, dass das Universum zu gut wurde oder zu effizient funktionierte. In der Praxis aber hatte er sich die Mühe nie wirklich machen müssen. Weil das Universum regelmäßig zerfiel, war der Job des Schwarzen Wächters eine Art Ruheposten und von denen gab es heutzutage zu wenige. Der Doktor hätte eine Schwäche für den Schwarzen Wächter gehabt, hätte er sich nicht, weil er sonst wenig zu tun hatte, zwangsläufig furchtbar für die Versuche des Doktors interessiert, den Schlüssel zusammenzufügen. Der Schwarze Wächter würde die Fortschritte des Doktors mit all dem verwirrenden Eifer eines mittleren Managers der BBC behindern.

Ein weiteres Problem mit dem Schlüssel der Zeit war, dass sich die individuellen Teile als alles Mögliche tarnen konnten. Der Doktor dachte darüber nach. Auf dem Papier war das ziemlich aufregend. Was konnten die sechs Teile sein, hm?

•Der Kontinent Afrika, das wäre lustig – man müsste einen Neuen kaufen.

•Buckingham Palace? Auch witzig, aber man müsste das mit Liz auswürfeln.

•Die TARDIS? Kompliziert.

•Der Doktor selbst? Auweh. Das wäre ein Problem.

Stattdessen hatte der Doktor das deprimierende Gefühl, dass die Teile genauso wenig Fantasie bewiesen wie Sechsjährige, die zu einer Kostümparty gingen. Das erste Segment hatte seinen Pessimismus gerechtfertigt. Es war in einer Vitrine gefunden worden, geschickt als Juwel getarnt.

Das Herz rutschte dem Doktor in die Hose, es graute ihm davor, durchs Universum zu tingeln und seine Zeitmaschine schrittweise in einen Kramladen zu verwandeln, der mit Kristallen, Kettchen und Tand vollgestopft wäre. Es wäre schrecklich peinlich, wenn er Leute zu sich einlud. Was unwahrscheinlich war, wegen der letzten nervigen Sache am Schlüssel der Zeit.

Die letzte nervige Sache am Schlüssel der Zeit war, dass der Wächter dem Doktor einen neuen Begleiter gegeben hatte. Hätte man den Doktor nach seiner Meinung gefragt, hätte er eine Liste an Eigenschaften zusammengestellt, die an einem Begleiter wünschenswert waren:

•Mensch(enartig)

•dumm und heldenhaft (wenn männlich)

•blauäugig und toll (wenn weiblich)

•guter Sinn für Humor

•mag lange Spaziergänge durch Steinbrüche

•weiß, wo hinten und vorne ist

•beherzt (keine Ahnung, was beherzt bedeutet, aber werde es erkennen, wenn ich es sehe)

•pathologisch unfähig, Fragen zu stellen

•kräftige Knöchel

Der Doktor hätte auch betont, dass er bereits den idealen Begleiter hatte. Es war ein Roboterhund namens K-9, der es dem Doktor erlaubte, beim Schach zu schwindeln, und dem die Puste ausging, wenn er einen steilen Berg hinaufmusste. Keine Gewaltmärsche in den Bergen mit K-9, was eine Art Segen war, wenn man bedachte, dass der Doktor jetzt auf die 750 zuging.

Aber nein, der Wächter hatte die Wünsche des Doktors oder die Existenz seines netten Roboterhundes nicht mit einbezogen. Er hatte ihm stattdessen die Time Lady Romanadvoratrelundar mitgegeben, die bisher so lustig war wie ein abgegriffenes Telefonbuch.

Die Time Lady Romanadvoratrelundar kam frisch von der Akademie auf Gallifrey und deshalb war das Leben mit ihr ein einziger alberner Wirbel aus Geplapper über ihr Abitur oder wie auch immer man es diese Woche nannte.

Statt über seine Scherze zu lachen (der Doktor liebte Begleiter, die das taten), betrachtete die Time Lady den Doktor mit kaum höflicher Belustigung. Manchmal machte sie diese kleine Grimasse mit ihren Lippen, die andeutete, dass er aus einem Weihnachtscracker gefallen sein musste. Ihre Miene war das absolute Gegenteil von blauäugig. Der Doktor war schon mit lustigeren Eidechsen gereist.

Seit Romanadvoratrelundar bei ihm war, fiel dem Doktor auf, wie verstaubt Teile der TARDIS waren. Das, dachte er, war völlig unfair. Es war nicht so, dass er unordentlich wäre, nur gab es wichtigere Dinge zu erledigen. Er hatte einmal eine Putzfrau angeheuert, die mit einem Staubwedel und einem Eimer in der TARDIS verschwunden und nie mehr aufgetaucht war. Gelegentlich machte er sich deshalb Sorgen – musste er sie eigentlich nach Stunden bezahlen?

Außerdem schien die Time Lady Romanadvoratrelundar am Thermostat gedreht zu haben. Die TARDIS war jetzt merklich kühler. Was seit einer beträchtlichen Zahl von Jahren sein Zuhause gewesen war, fühlte sich jetzt wesentlich weniger heimelig an. Selbst das einst beruhigende Brummen der TARDIS hatte sich in ein weniger gesetztes »Hmmm« verwandelt.

Die eine Sache, die im gewaltigen Innenleben der Zeitmaschine fehlte, war ein Gartenhäuschen, also hatte sich der Doktor für den Augenblick in der Schwebekammer versteckt. Sie war völlig schwarz und hatte ein geheimnisvolles Echo, aber dank einer elektrischen Dreifelderheizung war sie angenehm und gemütlich. Theoretisch bot die Schwebekammer einen Ort mit sicherer Nullität, wo man die Teile des Schlüssels der Zeit lagern konnte, aber es hatten sich dort bereits mehrere halb leere Teetassen und ein Stapel Kreuzworträtsel aus der Times angesammelt.

Die vorherige Inkarnation des Doktors war ein schneidiger silberhaariger Gentleman mit einem Hang zu Samt und Umhängen gewesen. Seine nächste Inkarnation würde weißes Leinen tragen, das auf wundersame Weise fleckenfrei blieb. Aber dieser Doktor, der vierte, war ein stolzer Bröselverteiler und Verächter der Konvention. Jeden Morgen stürmte er durch den Kleiderschrank, als suche er nach Rache. Welchen Unterschied machte es, was er trug, dachte er sich. Das Gesicht des Doktors strahlte eine verschmitzte Freundlichkeit aus, als würde er gleich einen Scherz über jemanden machen, den man nicht mochte. Dieser Doktor war kein Mann für Pläne, Taktik oder Missionen. Er war ein Mann, der aufwachte, sich einen Schal schnappte und schallend über das Universum lachte. Und gerade jetzt versteckte sich der Doktor mit K-9 in seinem Unterschlupf und polierte das erste Segment des Schlüssels der Zeit mit besagtem Schal.

»Das hätten wir, K-9«, verkündete er und hielt den Edelstein ins Licht. »Noch fünf von denen und wir können einen Aufkleber mit ›Job erledigt‹ drauf machen.«

Der Roboterhund dachte zweifelnd über diese Bemerkung nach. »Frage, Master: Ich habe in meinen Datenbanken keine Aufzeichnungen über ein solches Objekt.«

»Warst auch nie Pfadfinder, hm?« Der Doktor schenkte K-9 ein gequältes Grinsen.

»Pfadfinder?«, schniefte der Hund. Er hatte viel geschnieft, seit Romanadvoratrelundar angekommen war. Vielleicht war er allergisch. »In der Militärsprache ist ein Pfadfinder jemand, der der Hauptstreitmacht vorausgeschickt wird. Frage nach Relevanz in Bezug auf Aufkleber.«

»Die ist groß«, antwortete der Doktor knapp und verließ den Raum.

Am anderen Ende der Zeit blinzelte die Alte Königin. Das dauerte länger, als man erwarten würde.

»Du kannst nicht hier sein!«, krächzte sie, weil ihre Stimme nach einem Leben voller Gebrüll aufgebraucht war.

»Aber ich bin es«, antwortete die Gestalt im Schatten mit tiefer Stimme.

»Wie?«, rief sie, als die Gestalt näher trat. »Du kannst nicht hier sein.«

Untypisch für sie zuckte die Gestalt mit den Achseln, dann schenkte sie ihr ein ziemlich grausiges Grinsen. »Nein, nicht aufstehen«, sagte sie. »Wir haben viel zu besprechen …«


KAPITEL ZWEI

DIE TOTEN PLANETEN

Sprechen wir über Planeten. Weil es in diesem Buch um Planeten geht, haben wir hier vier davon. Alle sehr unterschiedlich, aber mit exakt dem gleichen Schicksal.

Temesis Beta war das Ziel einer langen und mühevollen Weltraummission gewesen. Die Kapsel von Temesis Alpha war primitiv – wenig mehr als eine Bleiwanne voller guter Hoffnungen, die irgendwie ihre Heimatwelt verlassen, eine beträchtliche Entfernung zurückgelegt und sich kurz in eine Umlaufbahn um ihren Nachbarplaneten begeben hatte.

Die Mannschaft hatte sorgfältige Beobachtungen der Welt, die sich unter ihnen drehte, angestellt. Sie war unfähig zu landen, denn sie steckten noch in der Anfangszeit der Raumfahrt. Weil ihr Fluggerät keine Bullaugen hatte, sandte ihnen eine Reihe ferngesteuerter Kameras und Radarantennen ein kompliziertes Datenbild. Eines Tages würden ihre Leute zurückkommen und dort landen. Aber für den Moment benutzten sie ihren letzten Brennstoff, um zu einem Heldenempfang nach Hause zurückzukehren.

Ihre bemerkenswerteste Entdeckung waren Radaremissionen von der Oberfläche von Beta gewesen. Unverständlich, simpel, aber ihre Augenbrauen hatten sich gehoben, als ihnen bewusst geworden war, dass einige der Nachrichten in ihre Richtung geschickt wurden. Die Mannschaft kehrte mit den Neuigkeiten nach Hause zurück, dass es anderswo im Universum intelligentes Leben gab und dass es freundlich gesonnen war.

Nach einem langen, erschöpfenden, aber triumphalen Flug erreichte die Kapsel ihre Umlaufbahn um Temesis Alpha. Nur stimmte etwas nicht. Ihre Mannschaft wurde vom wichtigtuerischen Bing-Bing-Bing des Bordcomputers aus Träumen von langen, heißen Duschen gefolgt von Buchverträgen und Auftritten in Talkshows gerissen.

Die Anzeigen auf den Konsolen waren erstaunlich, unglaublich. So völlig verwirrend, dass der Kapitän des Raumschiffs sofort eine der ferngesteuerten Kameras startete.

Sie bestätigte die schreckliche Wahrheit für die schockierten, plötzlich verlorenen Insassen der Kapsel.

Temesis Alpha war nicht mehr da.

Nichts passierte auf Calufrax. Aber das war immer so. Es regnete ein wenig, aber wirklich nur für den äußeren Schein. Aus evolutionärer Sicht wartete Calufrax auf den Bus. Wenn man über einen Planeten sagen konnte, dass er dahinschlurfte, während er auf bessere Zeiten wartete, dann war das Calufrax. Wolken zogen über den Himmel, als würden sie Däumchen drehen. Gletscher krochen mit einem gemurmelten »Muss das sein?« weiter. Das Leben, das sich auf Calufrax entwickelt hatte, klammerte sich hauptsächlich lustlos an Felsen. Es würde, ja es würde definitiv dazu kommen, Wirbel zu entwickeln. Bloß nicht heute.

Tatsächlich besonders nicht heute.

Es wurde oft gesagt, dass nichts Gutes je aus einem Komitee kam, aber es gibt immer eine Ausnahme für diese Regel. Auf Sakunthala hatte man den Sinn des Lebens in einem Komitee herausgefunden. Überraschenderweise hatte das ein Politiker vorgeschlagen. Eines Tages platzte er völlig spontan, nur um der Antwort auf eine schwierige Frage auszuweichen, damit heraus. »Ich freue mich, dass Sie mich das gefragt haben. Das ist eine gute Frage, eine wirklich gute Frage«, begann er konventionell genug. »Aber ich werde Ihnen sagen, was sogar eine noch bessere Frage ist …« Und selbst dann war das noch das, was die Leute von Politikern zu hören erwarteten. Aber genau dann geriet die Sache aus dem Ruder. »Eine noch bessere Frage ist: Was ist der Sinn der Existenz? Warum sind wir alle hier, außer um die Lücken zu füllen, ehe wir sterben? Wissen Sie, wir können herumsitzen und einander beschimpfen, beobachten, wie die Dinge immer schlimmer werden, und andere Leute beschuldigen, oder wir könnten einfach, Sie wissen schon, herausfinden, wozu das alles dient. Und dann könnten wir uns von dort aus nach hinten arbeiten und herausfinden, ob wir wirklich all diese Straßen und Häuser und was auch immer bauen müssen.«

Seltsamerweise fasste die Idee Fuß. Sofort schlug jemand vor, einen Computer zu bauen, aber weil er spürte, dass er auf einer Erfolgswelle schwamm, tat der Politiker dies verächtlich ab. »Das würde nur mit einem Ausschreibungsverfahren, einem Kaufvertrag und schleichenden Kostensteigerungen enden. Und dann würden wir einander die Schuld zuschieben, wenn das dumme Ding zu spät kommt, nicht funktioniert und verschrottet werden muss. Lassen Sie uns das einfach durchsprechen.«

Und genau das taten die Bewohner von Sakunthala. Sie hielten die Krankenhäuser und Schulen am Laufen, aber abgesehen davon setzen sich alle zusammen, um das Komitee von Was zu bilden (zum einen wollten sie einfach vermeiden, dass man durch die Namenssuche abgelenkt würde, und zum anderen war es immerhin genau das, was sie herauszufinden versuchten). Länder teilten sich in verschiedene Unterkomitees auf, um ernsthaft über solche Themen wie »Warum haben wir Kinder?« und »Macht der Tod einen Unterschied?« und »Warum Zehennägel?« nachzudenken.

Der ganze Planet redete einfach. Man sprach die ganze Angelegenheit durch und, als die verschiedenen Gruppen zusammenkamen, erreichte man schrittweise einen Konsens.

»Oh«, sagten sie alle und lächelten vorsichtig.

Und dann wurde der Himmel über Sakunthala dunkel.

Die Flotte war gekommen, um nach Bandraginus 5 zu suchen. Sie war lang und mühevoll durch den Quadranten gereist. Ihre letzten Energiereserven waren beinahe aufgebraucht. Sie hatte auf ihrer Mission viele gute Schiffe verloren. Aber sie war angekommen. Sie hatte Bandraginus 5 erreicht.

Die Erbauer der Flotte waren nicht gekommen, darauf bestanden sie, weil der Planet reich war. Das war die allerletzte ihrer Sorgen. Jeder Oolion, den sie fanden, würde natürlich in einem sicheren Fonds platziert, der im Interesse der Bewohner von Bandraginus 5 verwaltet würde. Sie würden im besten Interesse des Planeten handeln. Dies war hauptsächlich eine Friedensmission.

Sie sagten das in einer schön formulierten Sprachübertragung, als sie ins Sonnensystem eintraten. Ja, vielleicht endete die Rede mit einigen kleinen Drohungen darüber, was passieren würde, wenn ihre völlig friedliche (und schwer bewaffnete) Mission auch nur auf den geringsten Widerstand träfe. Aber in dieser Sache waren sie sehr standhaft. Sie waren zum Wohle von Bandraginus 5 hier.

Es gab nur ein Problem.

Bandraginus 5 war verschwunden.


KAPITEL DREI

LEBENSKRAFT

»Mister Fibuli!«

Den Kapitän zu beschreiben würde die Überraschung verderben. Es ist wohl am sichersten, seinen Stuhl zu beschreiben, der sehr groß war und die Brücke der Zitadelle dominierte. Von dort konnte der Kapitän durch die gewaltigen, gewölbten Fenster blicken, den Berg hinunter, über die Stadt Zxoxaxax und die Ebenen von Malchios. Die Städte waren leichter zu erkennen, als zu buchstabieren.

Der Kapitän (der noch nicht beschrieben werden kann) saß gerade auf seinem Stuhl (den man schon beschreiben kann). Der Stuhl des Kapitäns war groß und schwarz und konnte sich sehr schnell herumdrehen, wenn sein Besitzer ein wenig wütendes Starren erledigen musste. Weil er das oft tun musste, wurde der Stuhl immer gut geölt.

Heute hatte er ein Quietschen entwickelt, was ärgerlich war. Aber das war nicht der Grund, warum der Kapitän nach Mister Fibuli rief.

Die Stimme des Kapitäns hallte als röhrendes Gebrüll über die Brücke. Die Krankenschwester des Kapitäns (die jung, schlank, hübsch und geschickt darin war, nicht im Weg zu sein) hörte es und merkte sich vor, seinen Blutzucker zu messen. Die Antriebscrew hörte das Geschrei und war froh, dass es nicht ihnen galt. Die Siebtechniker zuckten mit den Achseln. Die Extraktionsspezialisten fragten sich, ob es der alte Fibuli heute abkriegen würde, und erklärten, dass der armselige Bock lange überfällig dafür war.

»Mister Fibuli!«, wiederholte der Kapitän, wobei er wahrlich und wahrhaftig zu seiner Stimme fand. Seine vorherigen Rufe waren wenig mehr als eine Aufwärmübung gewesen, insofern man bei einem Vulkan von Aufwärmübungen sprechen kann. »Mister Fibuli! Bei allen Röntgenstürmen von Vega, wo ist dieser Nincomdreck!«

Der Ausrufer beugte sich über ein Mikrofon und sagte in einem sehr präzisen Tonfall, der in der ganzen Zitadelle ausgestrahlt wurde: »Mister Fibuli wird gerufen. Mister Fibuli wird sofort auf der Brücke gebraucht.«

Es gab eine Pause. Einige Leute warfen dem Schrank im Korridor Blicke zu. Irgendwer musste gleich hinübergehen und anklopfen, oder?

Der Kapitän brüllte weiter von seinem großen schwarzen Stuhl: »Schickt mir Fibuli! Schickt ihn jetzt zu mir oder, bei allem, was in einem Neutronenstern degeneriert, ich werde den Haufen von euch schneller als ein Positron in einem Hadronen-Zertrümmerer über den nächsten Ereignishorizont werfen. Monde des Wahnsinns, warum bin ich mit Unfähigen geschlagen?«

Niemand antwortete darauf. Der Kapitän erwartete selten eine Antwort auf derartige Fragen. Der Kapitän drehte sich weg und sah aus dem Fenster, womit er der Schranktür die Gelegenheit gab, sich zu öffnen. Mister Fibuli trat vorsichtig heraus, sammelte seinen Papierkram zusammen, holte tief Luft und kam dann auf die Brücke gelaufen.

»Herr Kapitän!«, kündigte er an. Als er vorbeigerannt kam, drückten ihm die Leute weitere Berichte und Ausdrucke in die Hände. Er kam seufzend vor der Rückseite des großen schwarzen Stuhls zum Stehen, die, das muss man sagen, ziemlich bedrohlich aussah.

»Ah …« Die leise Stimme aus der Richtung des Stuhls, war seidig schnurrend. »Ich bin Ihnen für Ihren Eifer verpflichtet. Ihr Bericht, Mister Fibuli?«

Mister Fibuli leckte sich auf der ergebnislosen Suche nach Feuchtigkeit über die Lippen. »Ja … Ich habe ihn …«

»Er ist dreißig Sekunden zu spät.«

»Ja, Sir.«

»Meine Qualitäten sind zahlreich, Mister Fibuli«, polterte der Stuhl. »Aber ich fürchte, unendliche Geduld ist keine davon.« Eine Pause. Und dann, einfach, weil er es gerne sagte, ein letztes, bedrohliches »Mister Fibuli«.

Der Kapitän drehte sich mit seinem Stuhl um, und weil er das tat, können wir ihn genauso gut endlich beschreiben. Wenn sein Stuhl schon groß, bedrohlich und von Drähten überzogen war, dann war es der Kapitän wohl noch mehr. Es war schwer zu sagen, wo der Stuhl endete und der Kapitän anfing. Irgendwo mitten drin befanden sich die Reste eines sehr großen Mannes. Es war immer noch genug übrig, um einen normal großen Mann zu bauen, wenn man von vorne anfing. Aber wer auch immer am Kapitän gearbeitet hatte, hatte sich geschworen, die Körpermasse intakt zu lassen, wenn auch sonst nichts. Der generelle Eindruck war immer noch der eines großen, fiesen, bärtigen Mannes mit einem stechenden Blick. Aber sein halbes Gesicht war von einer Metallplatte bedeckt. Eine grüne Augenklappe funkelte bedrohlich, metallische Lippen grinsten böse und selbst die Hälfte seines Bartes bestand aus Eisen. Unterhalb des Halses wurde die Sache schlimmer. Ein riesiger Roboterarm, zwei künstliche Beine, synthetische Lungen, die vor Anstrengung zischten und, am Ende eines samtbedeckten Ärmels, die ziemlich armseligen Reste einer menschlichen Hand, die gelegentlich zuckten, wenn sie an dem Handgelenk zerrten, an das sie genäht waren.

Es war wirklich nicht viel vom Kapitän übrig, aber es war mehr als genug, um ihn absolut furchterregend zu machen. Der Geruch half auch nicht. Um den Kapitän waberte, besonders wenn er wütend war, der unangenehme Gestank von langsam verkochendem Fleisch.

An den verschiedenen Konsolen fanden sporadische Wetten statt, ob heute Fibulis letzter Tag sei oder nicht. Der alte Bock hatte einen guten Lauf gehabt, aber der Kapitän schien es jetzt wirklich auf ihn abgesehen zu haben.

Etwas huschte über die Schulter des Kapitäns und verlagerte sein Gewicht von einer Klaue auf die andere. Auch das funkelte Mister Fibuli an. Das Ding.

Mister Fibuli hatte beschlossen, dass, wenn heute wirklich sein Todestag sein sollte, es so sein möge. Er war sich nicht sicher, ob er noch viel mehr aushalten würde. Den Papierkram, die furchtbaren Statistiken in seinem Ordner, das Starren des Dings oder das ständige Gebrüll. Aber wenn alles heute enden sollte, na fein. Er hatte dem Tod so oft ins Gesicht gestarrt, dass er sein Grinsen erkennen konnte.

Irgendwo aus einem Nebel konnte er seine Stimme tröpfeln hören: »Ich entschuldige mich demütigst, Kapitän, Sir, aber ich glaube, ich habe gute Nachrichten, Sir.«

Und der Kapitän antwortete beinahe freundlich: »Bei den sieben Sonnen von Orion, das will ich auch hoffen, Mister Fibuli!«

Der Kapitän fasste zu dem Ding auf seiner Schulter hinauf und streichelte es. Es gab ein Zirpen von sich und starrte Fibuli an. Fibuli kümmerte das nicht wirklich, nicht mehr, aber er war recht überrascht, als er sah, dass ihm der Kapitän einen Wink gab.

»Also?«

Mister Fibuli öffnete versehentlich den Ordner mit den Versetzungen von Hilfspersonal, die durch Manöver verursacht worden waren, sah die Zahl drei Milliarden und schloss ihn wieder. Stattdessen schlug er eine Aktenmappe auf und begann in betulichem Tonfall daraus vorzulesen.

»Sir, alle Lagerstätten der Mineralien Voolium, Galdrium und Assetenit 455 sind jetzt ausgebeutet und eingelagert, Sir. Wir haben viele Silikate, Aluminium, das Übliche, Sir, Karbonisotope, et cetera, et cetera, und der Rest wurde, wie Sie mit Freude vernehmen werden, verarbeitet.«

»Auf die normale Weise?« Die Stimme des Kapitäns war leise, begierig, eifrig. Er riskierte einen Seitenblick auf seine Krankenschwester, aber, falls sie seine Aufregung bemerkte, ignorierte sie es.

»Auf die … äh … normale Weise, Sir.« Die Vorliebe des Kapitäns schien seltsam, andererseits führten sie ein seltsames Leben und jeder Mann brauchte ein Hobby. »Oh, und hier ist eine Liste der Mineralien, Sir.«

Der Kapitän nahm die Liste, warf kaum einen Blick darauf und ließ sie aus seinem mechanischen Griff gleiten. »Ha! Tand, Tand, Schrott und Tand!« Mit einem Ächzen seiner Kolben beugte er sich in seinem Stuhl nach vorn, sodass sein Dieselatem über Mister Fibuli waberte. »Wir müssen Vasilium finden. Wir müssen Mandranit 1-5 finden. Mister Fibuli, bei den uralten Feuern von Rigel!«

»Aber Sir …« Mister Fibuli, der durch seine Ausdrucke blätterte, lächelte. »Ich glaube, wir haben welches gefunden.«

»Sie haben eine Quelle entdeckt?«

Mister Fibuli starrte leicht überrascht auf den Ausdruck. »Ja, Sir.« Er überbrachte dem Kapitän tatsächlich eine richtig gute Nachricht.

»Exzellent.« Der Kapitän gluckste vor Freude. Genau wie das Ding auf seiner Schulter.

Nachdem wir den Stuhl des Kapitäns und den Kapitän selbst beschrieben haben, können wir wohl auch Nägel mit Köpfen machen und sein Haustier beschreiben. Die Crew nannte es »Das Ding« oder »Dieses Ding«. Sie bedachten es nicht mit einem richtigen Namen, weil sein Name eigentlich ziemlich dämlich war, das Ding aber nicht. Das Ding tötete Leute. Es tötete sie schnell (manchmal) und schmerzhaft (immer). Das Ding war ein kleiner Roboterpapagei. Seine Augen waren blutrote Diamanten, seine scharfen Federn eine Mischung aus Edelmetallen, seine Klauen und der Schnabel aus Titan. Auf den ersten Blick hätte man vielleicht gesagt »Wie putzig«, aber dann hätte man keinen zweiten Blick mehr darauf werfen können. Die stechenden Augen des Dings bohrten sich in Mister Fibuli und sagten ihm ziemlich deutlich, dass er gleich sterben würde. Mister Fibuli hasste den Großteil seines Lebens mit einem dumpfen, ausgelaugten Hass – er hasste Papierkram, Reiseübelkeit, die Siebund Extraktionsingenieure, aber am allermeisten hasste er das Ding. Denn immer, wenn es auf der Brücke war, starrte ihn das Ding an, egal wo er war, immer wenn Mister Fibuli aufblickte.

Trotzdem hatte es ihn heute immer noch nicht getötet.

»Tatsächlich«, preschte Mister Fibuli vor und spürte, wie seine Zuversicht wuchs. Vielleicht würde es doch noch einmal gut laufen. »Tatsächlich hat genau das die Verzögerung verursacht. Ich wollte absolut sichergehen … Sehen Sie …« Um Zeit zu gewinnen, konsultierte er den Ausdruck, der noch warm war. »… die Quelle ist in einem sehr unerwarteten Sektor. Lassen Sie mich ihn auf dieser Karte zeigen.« Mister Fibuli fischte unsicher zwischen den Papieren in seiner Armbeuge herum und zog die Karte heraus, die, wie er hoffte, die richtige war.

Der Kapitän schielte sie mit seinem einen heilen Auge an und seufzte herrlich. »Ah, wir werden sie ausbeuten! Trefft sofort die Vorbereitungen.«

Überall auf der Brücke begannen hektische Aktivitäten der Antriebscrew, aber Mister Fibuli sah weiter die Sternkarte an und runzelte die Stirn. Das eine winzige Problem an der Quelle war, dass sie dort wirklich nicht sein sollte. »Es gibt etwas ziemlich Interessantes, Sir. Hier ist eine detaillierte Beschreibung des Sektors …«

Der Kapitän stand mit einem hydraulischen Knurren auf. »Ich sagte, wir werden sie ausbeuten, Mister Fibuli!«

»Aber …« Mister Fibuli fragte sich oft, ob das sein letztes Wort sein würde.

Der mechanische Arm des Kapitäns schwenkte aus und hob Mister Fibuli von seinen Füßen. »Belästigen Sie mich nicht mit Lappalien, oder ich lasse Ihre Knochen bleichen. Ist das klar?«

»Aye, aye, Kapitän«, flüsterte Mister Fibuli, als er auf dem Boden landete.

Der Kapitän sank schwerfällig zurück auf seinen Stuhl und drehte sich weg, um auf die Stadt unter ihnen zu blicken. »Oh, und Mister Fibuli …«, murmelte seine Stimme so sanft wie eine Lawine. »Das haben Sie gut gemacht. Aber ich würde Ihnen raten, nicht wieder zu spät zu kommen. Immerhin würden Sie jetzt nicht gerne als der tote Mister Fibuli bekannt werden, oder?«

Mister Fibuli wollte gerade mit einem pflichtschuldigen Lachen zustimmen, als sich das Ding auf der Schulter des Kapitäns umdrehte und ihn anfunkelte. Ein einzelner Strahl schoss aus seinen Augen, versengte Fibulis Finger und verbrannte den Ordner mit den Versetzungen von Hilfspersonal vollständig. Natürlich tat er das.

Die Botschaft war eindeutig angekommen.

»Meine Qualitäten sind, wie Sie wissen, zahlreich«, murmelte der Kapitän beiläufig, »aber inkompetentes Personal zu tolerieren gehört nicht dazu.«

Mister Fibuli fand das ein wenig unfair. Aber andererseits war beinahe alles in seinem Leben unfair. Er hastete weg, um die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, wobei er sich bewusst war, dass Bündel Geld den Besitzer wechselten, als man feststellte, dass der Bootsmann wieder überlebt hatte. Die Krankenschwester, die die Wärmflasche des Kapitäns sorgfältig befüllte, schenkte Mister Fibuli ein winziges, beruhigendes Lächeln, das besagte: »Gut gemacht.«

Die eine Sache, die niemand auf der gesamten Brücke wusste, war, dass der Kapitän Mister Fibuli hauptsächlich deshalb am Leben ließ, weil ihm der Klang seines Namens gefiel. Er brachte ihn zum Grinsen.

Der Kapitän sprach in ein Mikrophon und bellte über die Brücke. »Hier spricht euer Kapitän. Ich will, dass die folgende Ankündigung in allen Städten gemacht wird. Es soll ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes geben. Ich wiederhole, ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes.«

Irgendwo erklang eine leise Fanfare, und Mister Fibuli blickte vom Hauptcomputer auf, als Berichte von den verschiedenen Decks eintrudelten. »Ich kann bestätigen, alle Systeme sind bereit für ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes.«

Der Kapitän gluckste und streckte den groben Stumpf seines künstlichen linken Arms aus. Ein großer Haken klappte aus dessen Ende, und er fasste nach oben zu dem Ding, das auf seiner Schulter hockte. Es war der Vertraute des Kapitäns, sein Seelenverwandter und die eine wahre Freude in seinem Leben. Die Klaue des Kapitäns kraulte die Metallfedern des Papageis, wobei jede davon wie eine Klavierseite klirrte.

»Wer ist ein süßes Polyphasenavatron, na?«, gurrte der Kapitän.

»Süßes Polyphasenavatron, süßes Polyphasenavatron«, krächzte der Papagei zufrieden.

Selbst ein wohlmeinender Beobachter würde sagen, dass es in Pralix’ Leben nicht allzu viele Scherze gegeben hatte. Im Allgemeinen tendieren Leute, die zusehen mussten, wie ihre Väter getötet wurden, nicht dazu, fröhlich zu sein.

Das Letzte, was Pralix’ Vater zu ihm gesagt hatte, war allerdings eine Art Scherz gewesen. Pralix hatte nur eine lange Zeit gebraucht, um die komische Seite daran zu erkennen.

Pralix’ Vater hatte sterbend auf der Straße gelegen, Blut war auf einen Haufen weggeworfener Smaragde geströmt. Er blickte zu seinem Sohn hoch, dann auf die Wachen des Kapitäns, die näher kamen, um wieder auf ihn zu schießen. Und dann nahm er Pralix’ Hand und flüsterte ihm zu: »Versuche die Dinge nicht an deinem Verstand nagen zu lassen.«

Danach war Pralix zu einem stillen Kind geworden. Dann war er ein stiller Junge, ein stiller Teenager und nun ein stiller junger Mann geworden. Er lebte im nicht weiter bemerkenswerten opulenten Haus seines Großvaters. Zanaks Problem war, dass es im Reichtum erstickte. Weil jeder all das Geld hatte, das er sich nur wünschen konnte, konnte es sich niemand leisten, irgendetwas zu kaufen.

Das Erste Goldene Zeitalter des Wohlstandes war das letzte Mal gewesen, dass irgendetwas einen Wert besessen hatte. Als Gold zum ersten Mal vom Himmel zu regnen begann, war es zum größten Teil auf die Berghänge und draußen auf die Felder gefallen. Durch pures Glück starben nicht allzu viele Leute, aber aus irgendeinem Grund starb über Nacht das Getreide. Folglich wurden die Städte plötzlich von Bauern gestürmt, die unter ihrem neu gefundenen Reichtum taumelten. Weil sie sonst nichts zu tun hatten, kauften sie alles, was sie sehen konnten.

Die Leute, die in der Stadt gelebt hatten, konnten sich das plötzlich nicht mehr leisten, wollten aber auch nicht wirklich gern umziehen. Schrittweise kam die Sache ins Gleichgewicht, aber zu diesem Zeitpunkt war das Land unfruchtbar, die Städte waren übervölkert und niemand konnte sich ein Haus kaufen, das größer als ein Schuhkarton war. Alle waren so reich, dass sie keine Lust hatten zu arbeiten, also verbrachten sie ihre gesamte Zeit damit, ihre winzigen Häuser mit Edelmetallen zu verkleiden, ihre Kleidung mit Rubinen zu flicken und sich zu fragen, was sie auf ihren Platintellern essen sollten.

Die Antwort war bald genug: gar nichts. Die Bauern waren reich und untätig, die Felder waren stur frei von allem außer den am wenigsten aufregenden Metallablagerungen. Die gesamte Bevölkerung von Zanak lernte über Nacht, dass man keine Rubine essen kann, und begann zu hungern.

Es brauchte eine lange Zeit und eine beträchtliche Zahl brutal niedergeschlagener Aufstände, bis die Sache einen brüchigen Status quo erreichte. Die Wachen des Kapitäns führten Störenfriede für gelegentliche Zwangsarbeit ab und im Gegenzug gab es ab und an die Verkündung eines Neuen Goldenen Zeitalters des Wohlstandes. Diese wurden mit bestenfalls milder Erregung aufgenommen. Den Bewohnern von Zanak war der Wohlstand fad geworden. Niemand brauchte wirklich noch mehr davon.

Es gab einige Ausnahmen in dieser ruhigen Langeweile. Pralix stand kurz davor, eine davon zu werden.

Er stand auf dem Marktplatz und beobachtete Leute, die ungewollte Edelsteine wegkickten.

Einer der Wachmänner des Kapitäns marschierte auf den Platz. Die Leute schenkten ihm noch weniger Beachtung als den Edelsteinen. Auf der einen Seite erschossen diese Typen manchmal Leute. Andererseits, umso mehr Aufmerksamkeit man auf sich zog, umso wahrscheinlicher erschossen sie einen. Die Bewohner von Zanak hatten sich mit ihrer Tyrannei arrangiert, indem sie sie zum größten Teil ignorierten.

Der Wächter des Kapitäns stieg auf eine Plattform und hielt einen Lautsprecher hoch.

»Bewohner dieser Stadt!«, verkündete er pflichtbewusst. »Ich habe hier ein Blatt Papier. Es ist vom Kapitän unterzeichnet!«

Die Menge kam widerwillig zum Stillstand.

»Ich soll euch«, rief der Wächter salbungsvoll, »die Dämmerung eines Neuen Goldenen Zeitalters des Wohlstandes verkünden!«

»Oh«, machte die Menge achselzuckend. Nun, das waren keine schlechten Nachrichten, vermuteten sie. Es war kein Befehl zur Zwangsarbeit.

Der Wächter zog seine Pistole hervor und feuerte in die Luft. »Ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes!«, wiederholte er.

Diesmal war der Jubel etwas lauter.

Nur Pralix stimmte nicht mit ein. Er blieb still. Aber das war nicht ungewöhnlich. Er war ein stiller junger Mann.

Tief unter der Erde wurde Pralix beobachtet.

Hunderte Augenpaare drängten sich in die Trauerkammer. Die Kammer war gestern noch nicht dort gewesen. Auf den Boden hatte jemand mit Kreide zwei Kreise gezeichnet, einen in den anderen. Und der Staub des inneren Kreises begann zu glühen, die Partikel schwebten in die Luft.

Ein Bild formte sich im glühenden Staub und flimmerte im düsteren Licht. Das Bild hing für einen Augenblick dort, dann wurde es durch einen sich schnell verändernden Nebel ersetzt. Das Staubbild schien über die Oberfläche von Zanak zu gleiten, über die unfruchtbaren Felder, die leeren Ebenen, von Stadt zu Stadt, in die Minen hinunter und sogar kurz hinauf zur Brücke. Es war, als würde der Staub zwischen dem hin und her wechseln, was die Leute auf dem Planeten sahen.

Die Bewegungen im Staub wurden etwas langsamer und zeigten nun den Marktplatz in der Hauptstadt Zxoxaxax. Das Bild umrundete ihn, überblickte die Menge aus ihrer Mitte durch die Augen eines Straßenfegers, und nahm schließlich die Perspektive des Wachmanns ein.

Der Wachmann rieb sich die Augen, die etwas juckten. Er hatte seine Rede ausgedruckt vor sich, aber er kannte sie auswendig. Er blickte auf die Menge hinunter, nur für den Fall, dass dort ein Störenfried wäre. Die machten immer Spaß. Er mochte öffentliche Erschießungen.

»Unter der gnädigen Führung unseres Kapitäns wird ein Zeitalter von ungekanntem Reichtum und Wohlstand beginnen!«, intonierte er nasal. »Die Minen werden erneut voll von Reichtümern sein! Seltenere Juwelen! Feinere Kleider! Mehlbrei! Nichts wird den treuen, fleißigen Dienern des Kapitäns verweigert werden! Reichtum jenseits aller neidvollen Träume wird euch gehören! In nur wenigen Sekunden werden die Omen am Himmel erscheinen, die beweisen, dass das neue Zeitalter tatsächlich begonnen hat!«

Mit einem gelangweilten Seufzen blickten die Bewohner von Zanak zum Himmel hoch. Einige hielten sogar ihre Goldschirme bereit, als um sie herum weitere Steine herunterkrachten. Auf Zanak war ein Kopftreffer durch einen ungeschliffenen Diamanten eine häufige Todesursache. Es war kein besonders würdevoller Weg abzutreten, wenn man wusste, dass jemand die Überreste des eigenen Gehirns durchwühlen würde, um zu sehen, ob der Stein, der einen erledigt hatte, sich polieren ließ und es wert wäre, ihn zu behalten, ehe er beschloss, dass er das insgesamt wahrscheinlich nicht war.

Die Menge stand da und wartete auf die Omen, auf diesen glanzvollen Moment, wenn der Berg zu schimmern begann und sich von ihm Lichter ausbreiteten, bis der Himmel tanzte. Trotz ihrer abgestumpften Natur wurde die Menge dieses Anblickes nie müde.

Alle außer einem stillen jungen Mann, der plötzlich stöhnte.

Unten im Herzen des Planeten fokussierte sich der wabernde Staubkreis auf Pralix, der im hinteren Teil der Menge stand. Er wurde von den Blicken mehrerer besorgter Leute erhascht, als er immer wieder lautlos das Wort »Nein« mit den Lippen formte. Der Staub zuckte, um zu zeigen, wie der Wächter neugierig zu ihm hinunterschielte.

Schließlich hüpfte der Staub, um die Welt zu zeigen, wie Pralix sie sah.

Seine ganze Welt drehte sich.

Seine Welt war nicht flach. Seine Welt war eine gewaltige Kugel, die durch eine riesige dunkle Leere schleuderte.

Sie schleuderte so schnell, dass er verzweifelt von ihr weg wollte.

Pralix stürmte gehetzt vom Platz, fasste sich an den Kopf und lief, um von dieser schleudernden Welt wegzukommen. Aber er konnte nirgends hin.

Eine Stimme hallte durch die Trauerkammer und brachte das wachsende Wimmern zum Schweigen.

»Der Tag wird dunkel und die Omen singen. Die Zeit des Bösen ist erneut gekommen. Wir müssen uns vorbereiten. Wir haben einen weiteren gefunden.«


KAPITEL VIER

HAST DU JEMALS EIN ARCTURANISCHES RIESENHUHN GESEHEN?

Sie konnte den Doktor kommen hören. Romanadvoratrelundar zuckte beim Geräusch dieser dreckigen Stiefel, dem misstönenden Pfeifen und dem treuen Surren seines Roboterhundes zusammen. Sie versuchte so sehr, den Doktor nicht einschüchternd zu finden, aber das war wirklich sehr schwierig.

Auf ihrem (von ihr bereits sehnsüchtig vermissten) Heimatplaneten Gallifrey respektierten die Leute ihre Intelligenz. Ihr Lehrer war es nie müde geworden, herauszustellen, wie nervig er sie fand, trotzdem musste er eingestehen, dass sie oft recht hatte. Romanadvoratrelundar hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, recht zu haben. Nur in den letzten paar Tagen hatte das aufgehört, etwas zu bedeuten. Ihr Leben hatte zum allerersten Mal aufgehört, einen Sinn zu ergeben.

Seit sie den Doktor kennengelernt hatte, fühlte sie sich wie ein Fisch ohne Wasser. Es lag nicht daran, dass sie nicht die richtigen Dinge sagte (sie hatte immer recht); es lag nur daran, dass, egal wie sehr sie es versuchte, ihre Rechthaberei dem Doktor nicht gut zu schmecken schien. Sie hatte das letzte Jahrhundert in einer Welt voller strikter Ordnung verbracht, die wirklich wusste, wie man Intelligenz belohnte. Trotzdem sah sie der Doktor an, als wäre sie gestern erst geschaffen worden. Es war alles so furchtbar unfair.

Die Lady Romanadvoratrelundar kaute anmutig auf ihrer Unterlippe und traf eine Entscheidung. Heute würden der Doktor und sie gut miteinander auskommen. Sie hatte es aufgegeben, herauszufinden, wie der Wasserkocher der TARDIS funktionierte, aber sie hatte das Ding entstaubt, einige Ecken aufgeräumt und eine recht erfreuliche Entdeckung gemacht. Sie sah das Buch an und lächelte. Er würde, so kalkulierte sie, sehr, sehr erfreut sein.

Der Doktor rauschte in den zentralen Kontrollraum der TARDIS. Er war weiß. Verdächtig weißer als weiß. Hatte Romanadvoratrelundar geputzt? Das Einzige, was weißer als der Kontrollraum war, war Romanadvoratrelundars glänzende Robe. Wo auch immer die Time Lady hinging, ihre Robe wogte mit einer glitschigen Eleganz hinter ihr her, die dazu tendierte, die Möbel zu verängstigen. Gerade jetzt saß sie elegant ganz oben auf einer Trittleiter und las in einem großen, schweren Buch. Sie betrachtete es mit angestrengter Konzentration und schürzte gelegentlich die Lippen.

Für einen Augenblick erkannte der Doktor das Buch nicht. Dann erkannte er es doch und seufzte. Es war das technische Handbuch der TARDIS. Wenn eine Kopie davon den Kraals in die Klauen gefallen wäre oder den Zygonen oder gar den Daleks, wäre der Vorhang für die Schöpfung gefallen, aber in diesem Fall las Romanadvoratrelundar es mit lockerem Vergnügen wie einen Groschenroman. Wo hatte sie das dumme Ding nur gefunden?

»Romy!«, rief er.

Die Time Lady blickte zu ihm auf, zuckte zusammen und schüttelte den Kopf.

Das war auch ein Problem. Romanadvoratrelundar hatte einen fürchterlich unpraktischen Namen. Man konnte ihn in gefährlichen Augenblicken nicht brüllen und man konnte ganz sicher niemanden dazu bekommen, ihn bei Starbucks auf einen Becher zu schreiben. Der Doktor hatte einige kürzere Alternativen freundlich vorgeschlagen und Romanadvoratrelundar hatte standhaft entgegnet, dass es entweder den kompletten Buchstabensalat oder gar nichts gab.

»Romana«, versuchte es der Doktor erneut.

Romana überlegte, dann nickte sie. »Ja?«

»Was … äh … was, glaubst du, tust du da?« Er versuchte, autoritär zu wirken, und deutete auf das Buch.

»Ach, das?« Romana hatte den lockeren Tonfall von jemandem, der das Finale eines Vorlesewettbewerbs gewonnen hatte und sich fragte, warum um den Vorentscheid so viel Aufhebens gemacht worden war. »Ich habe das Handbuch für dein Schiff gefunden und mache mich einfach mit den technischen Details dieser Zeitkapsel vertraut.«

»Kapsel?« Der Doktor fuhr zusammen. »Wenn du die TARDIS meinst, warum sagst du das nicht einfach?« Wo hatte sie nur das Buch her?

Romana betrachtete zweifelnd den Kontrollraum in der Zeitmaschine des Doktors. »Na ja, ich nehme an, es ist eine TARDIS, mehr oder weniger«, gab sie zu. »Aber die Kapsel Typ 40 stand nicht auf dem Lehrplan.« Sie blätterte sehr sorgfältig eine Seite im Handbuch weiter.

»Oh, das ist furchtbar.« Der Doktor tätschelte stolz einen Fleck auf der Steuerkonsole. »Ich kann mir nicht vorstellen, was dieser Tage aus der Akademie werden soll. Lassen den Typ 40 weg. Wo das alte Mädchen doch ein Klassiker ist.«

»Das Studium von veralteten Maschinen und Oldtimern war ein Wahlfach«, gestand Romana ein. Sie runzelte die Stirn. Aus irgendeinem Grund ging schon wieder alles schief. Da versuchte sie einmal, Interesse an seiner Antiquität zu zeigen, und er schien schon wieder sauer auf sie zu sein. Was hatte sie angestellt? Sie fuhr fort. »Es war kaum ein essenzielles Fach. Ich zog vor …«

»Etwas wirklich Nützliches zu lernen wie den Lebenszyklus des gallifreyischen Flatterflüglers, nehme ich an?«, knurrte der Doktor.

Ah, er hatte wirklich eine seiner Launen. Romana lächelte ihn freundlich an. »Jetzt werden wir aber unseriös, oder?«, neckte sie ihn.

Der Doktor wurde, wie ihm zu seinem Schrecken bewusst wurde, bemuttert.

»Warum«, fuhr sie fort, »sagst du mir nicht stattdessen, was das nächste Segment des Schlüssels der Zeit ist?«

»Es dir sagen? Ich dachte, du würdest es lieber selbst herausfinden, wenn wir ankommen.« Der Doktor gähnte ausgiebig. »Ich weiß, wie frustrierend es für dich sein muss, mit jemand von meiner Begabung zu reisen. Du musst nie für dich selbst denken. Schreckliche Verschwendung einer … was war es … doppelten Auszeichnung?«

»Dreifache Auszeichnung«, korrigierte Romana automatisch, etwas weniger gefasst.

»Aha!« Aus dem Nirgendwo ließ der Doktor ein einnehmendes Lächeln aufblitzen. Er wollte sie necken. »Weißt du was, ich glaube, aus dir wird noch was.«

»Danke, Doktor«, strahlte Romana.

»Ja-ha«, sprach er trocken weiter. »Wenn du ein paar Hundert Jahre Erfahrung auf dem Buckel hast.«

»Wenn ich wie du bin, meinst du?« Romana hielt seinem Starren stand und blinzelte nicht. Sie warf die Beine hoch und rutschte von der Trittleiter herunter. »Wenn ich mittleren Alters bin.«

Der Doktor wurde sehr still. War Romana in Ordnung? Sie schien ihn zurück zu necken. Noch schlimmer, sie gewann gerade.

Er hörte ein leises Surren. K-9 schien sich umgedreht zu haben, nur ein wenig, um auffällig die Wand anzustarren.

Der Doktor fühlte sich plötzlich allein in einem großen, grausamen Universum, wo seine Begleiter jünger, klüger und allgemein besser drauf waren als er. Seine letzte Begleiterin hatte einen Lendenschurz getragen, der davor hatte sich manchmal wie ein Moderator im Kinderfernsehen angezogen. Aber Romana? Er würde sich eindeutig steigern müssen. Hatte er überhaupt ein Bügeleisen, fragte er sich. Oder konnte er K-9 dazu kriegen, über seine Hemden vor und zurück zu rollen?

»Romana«, sagte er schließlich. »Warum gehst du nicht und redest eine Weile mit dem Hund? Ich versuche gerade, die TARDIS zu programmieren. Wichtige Arbeit für Erwachsene.«

Der Doktor beschäftigte sich mit der Steuerkonsole der TARDIS. Der Wächter hatte ihm einen Zauberstab gegeben, um die sechs Teile des Schlüssels der Zeit zu finden. Er hatte mit Romana diskutiert, wie sie ihn nennen sollten. Er hatte »Sucher« vorgeschlagen, und natürlich hatte sie dann für Lokatormutorkern gestimmt. Der Sucher würde ihm eine Reihe an Koordinaten geben und dem Schiff erlauben, auf das nächste Stück zuzuhalten. Es war ein enttäuschend effizienter Prozess.

»Hmm«, sagte er, steckte den Sucher in die Konsole und wartete, bis er hochgefahren war. Praktisch bedeutete das, dass er von überhaupt nicht Glühen zu Funkensprühen überging. Genau wie ein Zauberstab. Der Doktor fand den Sucher zutiefst peinlich und übergab ihn bei jeder Gelegenheit an Romana. Sollte sie doch aussehen wie eine Märchenprinzessin.

Der Sucher glühte, funkelte und schimmerte, dann spuckte er Koordinaten aus.

»Oh«, murmelte der Doktor. »Wie schrecklich fad und langweilig.«

»Was?« Romana blickte von K-9 auf, den sie gekrault hatte.

»Unsere nächstes Ziel.« Der Doktor verfiel in den Tonfall des erfahrenen Reisenden. »Es ist ein Planet namens Calufrax. Wenn ich es noch einmal bedenke, warum kommst du nicht herüber und siehst zu, wie ich in diesen antiken Oldtimer die Koordinaten eingebe? Vielleicht lernst du dabei ja etwas.«

»Also gut.« Romana nickte ein wenig zu ernst und schwebte hinüber, um dem Doktor über die Schulter zu schauen. Weil sie hochhackige Schuhe trug, fiel ihr das ziemlich leicht, und der Doktor weigerte sich, sich darüber zu ärgern.

»Also«, sagte er, »diese erste Zahlensequenz …«

»Doktor«, hauchte ihm Romana ins Ohr. »Es tut mir so leid. Ich habe es nicht wirklich gemeint, als ich gesagt habe, dass du mittleren Alters bist. Du bist gar nicht so furchtbar alt.«

»Ist schon gut«, antwortete der Doktor ruhig. »Ich habe es nicht wirklich gemeint, als ich gesagt habe, dass du eine unwissende, aufdringliche, taube Schülerin bist.«

»Aber das hast du nicht gesagt«, erwiderte Romana fröhlich. »Vielleicht wirst du schon vergesslich.«

»Habe ich das nicht gesagt?« Der Doktor grinste sie an. »Tja, Taktgefühl ist etwas, das mit der Erfahrung auf natürliche Weise kommt.«

»Oh, touché.« Romana verbeugte sich gekünstelt vor ihm.

Als würde sich eine Wolke vor der Sonne wegschieben, grinsten sie einander an.

»Was ist die erste Zahlensequenz?«, fragte Romana und schielte auf den Ausdruck vom Sucher.

»Das sind die Koordinaten für das horizontale galaktische Gitter.«

»Nett.« Romana seufzte. So etwas benutzte man seit den Tagen der gedruckten Galaxiekarten nicht mehr.

»0963-625-27«, verkündete der Doktor, als würde das alles beantworten. Er drückte mit einem leichten Grinsen einige Knöpfe. Romana ging zum technischen Handbuch hinüber und fuhr mit dem Finger über eine Seite.

»Was ist damit, den synchronen Feedbackprüfkreis einzustellen?«

»Was ist damit?« Der Doktor wirkte besorgt, als sie das Handbuch durchging. Plötzlich fühlte sich sein Hemdkragen etwas zu eng an.

»Du scheinst den nie zu programmieren.«

»Zeitverschwendung. Mach dir nie die Mühe mit alldem.« Er rieb sich den Nacken. Sein Hemd zwickte wirklich furchtbar.

»Aber auf Seite 673 steht, dass das wichtig ist.«

»Na klar.« Der Doktor warf voller Argwohn und Verärgerung einen Blick auf das TARDIS-Handbuch. Schon seit er sich die Zeitmaschine ausgeliehen hatte, hatte er sie hauptsächlich per Instinkt gesteuert. Den Großteil der Zeit war er damit davongekommen. Na ja, es hatte dieses unglückselige Mal gegeben, als er die Türen offen gelassen und alle auf die Größe von Mäusen geschrumpft hatte.

Sofort, nachdem er das wieder geregelt hatte, war das technische Handbuch der TARDIS zum ersten Mal in Erscheinung getreten. Es hatte ihn auf einem wunderschön geschnitzten Lesepult erwartet. Er war in Versuchung gewesen, natürlich war er in Versuchung gewesen, aber der Doktor hatte seine Heimat verlassen, um davon wegzukommen, dass ihm gesagt wurde, was er tun sollte. Also hatte er dem Buch den Rücken zugedreht und war weggeschlendert, um die Essensausgabe dazu zu kriegen, Eiscreme mit Entengeschmack zu zaubern.

Das technische Handbuch war von Zeit zu Zeit wieder aufgetaucht. Als er vor einer Dalek-Todesschwadron floh, die am Lord’s Cricket Ground aufgetaucht war, oder als er versuchte, den Master davon abzuhalten, sich in einem Aktenschrank auf und davon zu machen. Kurz nach diesen beiden Vorfällen war das technische Handbuch wieder erschienen. Es schien ihn immer finster anzufunkeln. Hätte ein Buch husten können, hätte es sich bedeutungsschwanger geräuspert.

Aber jetzt war das Buch wieder da und es ignorierte ihn auffällig. Eindeutig sah es in Romana die vernünftige Erwachsene. Er blickte hinauf zur Decke seiner Zeitmaschine und schüttelte traurig den Kopf. Na fein. Sollte Romana alles über die Geheimnisse der Moog-Drohnenklemme lernen. Er hatte ein Universum zu erkunden.

Der Doktor beschloss, in einem Punkt nachzugeben. »Romana, hast du eine Ahnung, wie lange ich die TARDIS schon fliege?«

»Ja. Viele Hundert Jahre.« Romana blätterte jetzt durch das Handbuch.

»Fünfhundertdreiundzwanzig Jahre. Die Zeit vergeht wirklich wie im Flug.«

»Das ist eine verbreitete Wahnvorstellung bei Leuten mittleren Alters.« Romana blickte von dem Buch auf und lächelte ihn freundlich an. »Sie ist heutzutage als Mandrian-Syndrom bekannt. Laut Professor Halcron …«

»Nie von ihm gehört.«

»Er ist zufällig die führende Autorität im Universum zum Thema hyperpsychologische Atavismen.«

»Kann er eine TARDIS fliegen?«

»Ich glaube kaum, dass das relevant ist.«

»Nun, ich schon und ich kann es.« Der Doktor kaute an seinem Daumennagel. »Und nur unter uns, ich bin wirklich ziemlich gut darin.«

Romana sah widerwillig von ihrem Buch auf und machte sich bereit, im Zweifelsfall zu seinen Gunsten zu entscheiden. Das tat sie gerade rechtzeitig, um einen Blick darauf zu erhaschen, wie der Doktor einen Schalter umlegte, bei dem sie sich recht sicher war, dass man ihn nicht umlegen sollte. »Nur …«, Romana schaute besorgt wieder ins Buch, »… hier steht, dass …«

»Oh, mach dir keine Gedanken über das Buch!« Der Doktor winkte mit einer Hand ab. »Wenn du alles befolgen würdest, was in diesem Buch steht, würdest du am Ende feststellen, dass man zu Fuß schneller ist. Das ist alles nur Handbuchblödsinn für Anfänger. Ich weihe dich jetzt in ein kleines Geheimnis ein.« Er schien sowohl mit ihr als auch mit dem Schiff zu sprechen. »Der Mann, der das geschrieben hat, wurde nach Seiten bezahlt.« Der Doktor tippte auf den dicken Einband des Buches. »Das weiß ich ganz sicher. Ich habe ihn einmal getroffen und er hat mir erklärt, dass er in seinem ganzen Leben nicht einmal in der Nähe einer TARDIS war. Netter Kerl, hat früher Hühner gezüchtet.« Er ließ diese Erkenntnis wirken. Romana fragte sich, ob er gerade hanebüchen flunkerte. »Also, was war die zweite Zahlenreihe? Sie gibt uns die vertikalen galaktischen Koordinaten.«

»Aber was ist mit dem Multischleifenstabilisator?« Hühner oder keine Hühner, das war ihr ziemlich wichtig vorgekommen. Man hatte dem Thema ein ganzes Kapitel gewidmet.

»Vertraue mir. Du. Brauchst. Den. Nicht.« Der Doktor drückte weiter Knöpfe.

»Aber …« Umso mehr Romana las, umso besorgter wurde sie. »Es steht hier, dass es unmöglich ist, eine reibungslose Materialisierung zu erreichen, ohne den Multischleifenstabilisator zu aktivieren.«

»Gib das her.« Der Doktor riss ihr das Buch aus den Händen, warf einen Blick darauf, dann schleuderte er es mit einem zufriedenstellenden Wumms über die Schulter. »Völliger Blödsinn. Es ist absolut möglich. Ich habe das tausendmal gemacht. Dummer Kerl, hat offenbar über das Eierlegen nachgedacht.«

»Mit einem Multischleifenstabilisator?«

»Hast du jemals ein Arcturanisches Riesenhuhn gesehen?« Der Doktor wartete auf eine Antwort. Natürlich hatte sie nie eines gesehen. »Na dann, ich werde dir eine reibungslose Materialisierung zeigen. Calufrax, wir kommen!«

Mit einer beeindruckenden Geste legte der Doktor einen Schalter um.

Sofort geriet die TARDIS wild außer Kontrolle und machte einen schrecklichen knirschenden Lärm, als sie durch den Zeitmahlstrom stürzte.

Interessanterweise hatte das Neue Goldene Zeitalter des Wohlstandes des Kapitäns ein übles Problem entwickelt.

Oben auf der Brücke herrschte das Chaos. Kaum hatte er ein Zeitalter des unübertroffenen Luxus erklärt, kaum hatte er sich bereit gemacht, die Lichter zu genießen, die sich aus dem Berg ergossen, da bebte die gesamte Zitadelle. Für einen Augenblick fragte er sich, ob etwas mit ihrem tollen Plan schiefgegangen war, ob der Berg, auf dem sie standen, explodiert war, oder ob sie angegriffen wurden. Aber irgendetwas war definitiv schiefgelaufen.

So schief, dass Mister Fibuli all seinen Papierkram hatte fallen lassen und hektisch von Konsole zu Konsole hastete, weil er herauszufinden versuchte, was gerade vorging. Niemand gab ihm eine Antwort.

Der Kapitän hievte sich auf die Füße, wobei das Polyphasenavatron um seinen Kopf schwirrte.

»Schwachköpfe!«, brüllte er die panische Mannschaft an. Die eine Person, die keine Panik hatte, war seine Krankenschwester. Sie hielt ohne Anstrengung das Gleichgewicht und heftete einen kühlen Blick auf ihn. Ohne Zweifel plante die erbärmliche Xanthippe gerade, seinen Blutdruck zu messen. In einem solchen Moment. Man konnte der Tyrannei dieser Frau wahrlich nicht entkommen.

Der Kapitän taumelte vorwärts, wobei die magnetischen Klammern seiner Füße Halt auf dem Deck fanden, während alle anderen hilflos herumrutschten.

»Narren! Dreimal schlimmer als inkompetente Idioten! Was für einen schrecklichen Schaden habt ihr in meinen wertvollen Systemen angerichtet?«

Mister Fibuli flog buchstäblich vorbei, und der Kapitän packte ihn, womit er ihn beiläufig davor bewahrte, sich an einer Steuerkonsole das Gehirn zu zerschmettern.

»Kapitän!« Mister Fibuli schaffte es sogar noch, als er im Griff seines Herrn baumelte, irgendwie hilflos mit den Achseln zu zucken.

Was der Kapitän als Nächstes sagte, war ziemlich seltsam.

»Mister Fibuli – versuchen Sie gerade, diesen Planeten zu versenken?«

»Was passiert gerade?«, brüllte Romana über den Lärm. Das tröstete den Doktor ein wenig. Nun, wenn sie nicht wusste, was vorging, dann brauchte er sich nicht zu sehr grämen, dass er keinen Schimmer hatte.

»Ach, nichts Besonderes«, sagte er und klammerte sich so lässig wie möglich an den Hutständer. Er schaffte einen beinahe schlendernden Sturz auf die Steuerkonsole und legte mit der Gelassenheit eines Pianisten, der seinen Konzertflügel mit einer tickenden Bombe verdrahtet vorfindet, einige Schalter um. »Das alte Mädchen will sich aus irgendeinem Grund einfach nicht materialisieren. Ich werde sie zurücksetzen müssen.«

Man setzt eine TARDIS nicht zurück. Die gewaltigen, interdimensionalen und, ganz offen, unverständlichen Schiffe der Time Lords von Gallifrey sind wie Katzen: schlecht im Rückwärtsgang. Der stellte einen Gesichtsverlust dar. Trotzdem versuchte der Doktor sein Bestes. Er hatte in dem halben Millennium, das er seine TARDIS nun schon flog, ein paar Dinge gelernt, und eines davon war ein kleiner Trick, den er entdeckt hatte, während er den Master in einem Mini Metro die M1 entlang gejagt hatte. Er riss an der Handbremse.

Mit einem lauten protestierenden Kreischen kam die TARDIS zu einem sehr abrupten Halt, wobei eine Ecke von ihr noch ins benachbarte Universum ragte. Die verschnörkelte Schrift auf der Außentür des Schiffes arrangierte sich neu, vom verwirrenden, aber freundlichen »Beamte und Einsatzfahrzeuge reagieren auf Notrufe« zum wesentlich knapperen »Nicht heute, danke«.

Der Doktor lag jetzt flach auf dem Boden. Vorsichtig öffnete er die Augen. Romana stand auf einem Bein und hatte die Arme verschränkt. Mit einem furchtbar ernsten Gesicht sah sie ihn nicht direkt an und machte Hühnergackern nach.

Romana flatterte mit den Armen und gackerte ganz leise.

»Bgerk«, sagte sie.

Der Doktor war nie zuvor angegackert worden.

»Ich«, begann der Doktor mit aller Würde, die er auf dem Boden aufbringen konnte, »bin absolut fähig, zuzugeben, wenn ich falschliege.«

»Oh?« Romana sah ihn mit den größten, unschuldigsten Augen an.

»Es ist nur zufällig so, dass ich zu dieser einen Gelegenheit nicht falschliege.« Er lächelte einnehmend zu ihr hoch. »Es war etwas Externes, das aktiv unser Materialisationsfeld gestört hat. Das ist alles.«

Romanas Augen wurden noch größer, sogar noch unschuldiger. »Ah, also das war es, ja?« Sie nickte ernst.

»Ja.« Der Doktor erhob sich ungelenk. »Es hatte sicher nichts mit diesem verdammten Multischleifenstabilisierungsding zu tun, von dem du dauernd redest. Glaube mir.«

»Natürlich nicht«, gurrte Romana verständnisvoll. Sie legte eine Hand sachte auf seinen Arm und streichelte seinen Ellenbogen. Der Doktor runzelte die Stirn. Seine Begleiter taten das normalerweise nicht. Leela von den Sevateem war vieles, aber nicht beruhigend. Sarah Jane Smith hätte ihn aus seiner Laune gerissen, indem sie ihm die Zunge herausstreckte, und der Brigadier hätte wohl auf seine Uhr geschaut, etwas darüber gemurmelt, dass die Sonne über der Rah stünde, und vorgeschlagen, dass sie sich in einen Pub zurückziehen sollten. Niemand hatte ihn je zuvor getätschelt. Es war auf seltsame Weise angenehm.

»Doktor?«, schnurrte Romana beiläufig.

»Ja?«

»Darf ich es versuchen?«

»Zu landen?« Also darum ging es hierbei. Hah! »Du willst nach dem Buch landen?«

»Oh ja«, schwor Romana feierlich. »Nur damit ich erkennen kann, wie falsch mein Weg ist.«

»Nur zu.« Der Doktor deutete auf die Konsole. Was konnte es schon schaden? In den drei Stunden, die sie brauchen würde, konnte er in der Schwebekammer ein oder zwei Kreuzworträtsel lösen. »Auf diese Weise zu fliegen wird überhaupt keinen Unterschied machen, weißt du. Das alte Mädchen wird wahrscheinlich einfach denken, dass ich verrückt geworden bin, und sich selbst in die Luft jagen, oder nicht, du liebes altes Ding?« Er streichelte liebevoll seine liebste Stelle an der Konsole. »Aber in Ordnung. Mach es auf deine Weise und sieh selbst. Es ist definitiv ein Störfeld aktiv und wir kommen nirgendwo schnell hin.«

»Ich bin sicher, du hast recht«, stimmte Romana zu.

K-9 zockelte beflissen hinüber, wobei er irgendwie das Handbuch ordentlich aufgeschlagen auf dem Rücken hatte. Romana warf einen Blick hinein und kaute an ihrer Lippe. Eine Sache, die sie dem Doktor nicht erklärt hatte, war, dass sie nie zuvor wirklich eine TARDIS gelandet hatte. Oh, sie hatte es häufig im Simulator der Akademie getan, aber nie in echt ihr Glück versucht. Außerdem waren die neueren Modelle automatisch. Trotzdem, wer A sagt … »Also dann«, verkündete sie locker und legte einen Schalter um. »Synchrones Feedback …« Sorgfältig passte sie einen Schubregler an. »Multischleifenstabilisator …«

Der Doktor öffnete eine Klappe an der Konsole, zog einen Gurt heraus und schnallte sich an die Konsole.

»Keine Sorge!« Er lächelte, während er sich festschnallte. »Man kann nie zu vorsichtig sein, das ist mein Motto. Du siehst, wie knifflig das alles ist, nicht wahr? Schiere Zeitverschwendung. Und es wird kein Jota Unterschied machen, das verspreche ich dir.«

»Pssst«, sagte Romana und aktivierte den Materialisierungsknopf.

Für einen sehr langen Moment passierte gar nichts, dann landete die TARDIS mit einem sehr sanften Seufzen. Das Seufzen klang irgendwie genau wie wenn man Butter auf ein perfekt getoastetes Brötchen schmiert.

»Oh«, sagte der Doktor nach einer etwas zu langen Pause. »Sehr gut.«

»Wirklich?«, fragte Romana eifrig.

»Sehr, sehr gut.« Der Doktor war beeindruckt. »Würdest du nicht zustimmen, K-9?«

Der Roboterhund überlegte. »Sehr, sehr, sehr gut.«

Der Doktor verbarg seine Enttäuschung, öffnete den Gurt und machte viel Aufhebens darum, ihn wegzustecken. Dann knuffte er liebevoll den Temporalgeometer. »Siehst du, altes Mädchen, es war gar nicht so schlimm, oder? Du bist ein dummes altes Ding, so einen lächerlichen Aufruhr zu veranstalten.« Er hob streng einen Finger. »Ich hätte große Lust, dich zu deiner Fünfzig-Milliarden-Jahre-Inspektion zu bringen.«

Romana grinste. Der Doktor hatte viele alarmierende Eigenschaften, aber er war ziemlich charmant.

Der Doktor beugte sich über die Konsole und senkte die Stimme, nur ein wenig. »Natürlich, altes Mädchen, es war eigentlich ziemlich einfach, jetzt da dieses bestialische Störfeld offensichtlich abgeschaltet ist. Natürlich, es wäre unhöflich, das laut zu sagen, oder? Ja, es würde ihr ziemlich den Spaß verderben. Nicht gut.«

Er lehnte sich zurück, wirbelte herum und sah Romana an, als wäre er überrascht, festzustellen, dass sie lauschte. Er deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die Konsole. »Nur … äh … ein wenig Zuspruch, verstehst du. Sie braucht von Zeit zu Zeit ein bisschen Aufmunterung.«

»Tun wir das nicht alle?«, sagte Romana langsam und ruhig. »Ich werde jetzt einen Blick auf Calufrax werfen.«

Sie drehte sich zum Sichtfenster der TARDIS und blickte auf die Welt hinaus, auf der sie gelandet war. Insgesamt fühlte sie sich ziemlich stolz.

Der Doktor schenkte dem Planeten keinen Blick. Er versuchte, aus K-9 eine Reaktion herauszukitzeln.

»Komm schon, Robohund«, schmeichelte er.

»Master?« Der Roboterhund beschloss, sofern er überhaupt über solche Angelegenheiten nachdachte, vorsichtig vorzugehen. Er wollte ungern Partei ergreifen. Der Master-Doktor war vieles, hauptsächlich launisch. Die Mistress-Romanadvoratrelundar hatte sich als sorgfältig, bedächtig und durchweg logisch erwiesen.

»K-9, du findest nicht, dass ich ins mittlere Alter komme, oder? Ich bin immer noch erst frische 750, meinst du nicht?«

K-9 wollte gerade auf sorgfältige, bedächtige und durchweg logische Weise antworten, als etwas sehr Seltsames mit ihm geschah.

Mister Fibuli wusste, dass sie nicht sterben würden. Nicht jetzt. Das Beben war abgeflaut. Die Alarmtöne schwiegen. Die schreckliche schwankende Aussicht jenseits des Fensters hatte sich beruhigt. Es kam immer noch ein beständiger, schrecklicher Lärm von den Maschinen, die tief unter ihm ächzten, aber insgesamt wurden die Dinge wieder normal. Leute reichten ihm Schadensberichte, Anträge auf Ersatzteile und einige Krankmeldungen. Wo es Papierkram gab, da war Leben. Er sah alles hilflos an, dann blickte er zum Kapitän hinauf, der dastand und aus dem gewaltigen Fenster auf den schimmernden Himmel dahinter schaute.

»Mir gefällt so ein neuer Ausblick«, murmelte der Kapitän leise, scheinbar zu sich selbst. Er seufzte leise und zufrieden. Als er sich plötzlich Fibulis Anwesenheit bewusst wurde, wirbelte er herum. »Narren!«, begann er, noch mit leiser Stimme. »Dreifach schlimmer als inkompetente Idioten!« Seine Stimme hob sich ein wenig. Er kam eindeutig in Fahrt. »Möge euch alle die Sternenseuche befallen! Dieser ganze Berg hat gebebt wie ein Blatt in der Hand der Himmelsdämonen! Bei meinem elektronischen Arm, Sie werden dafür geradestehen! Erklären Sie das, Mister Fibuli, erklären Sie!«

Mister Fibuli blieb wie angewurzelt stehen. Teilweise aus Furcht und teilweise fehlte ihm die Kraft, sich noch für sein Schicksal zu interessieren.

Der Kapitän hob den Arm und ein gigantischer Metallhaken flog heraus, packte Fibuli direkt am Hals und zog ihn zum Podest hinauf. Mister Fibuli fand sich neben dem Kapitän baumelnd wieder. Er versuchte etwas zu sagen, schaffte aber nur ein schwaches Krächzen.

»Können mir nicht ins Gesicht schauen, hm, Fibuli?«, flüsterte der Kapitän. »Weiß, wie Sie sich fühlen, weiß, wie Sie sich fühlen.« Und dann setzte der Haken Fibulis Füße sanft auf dem Boden ab.

Für einen Augenblick standen die beiden da und starrten auf die neue Aussicht hinaus, die jenseits der Kuppel ins Blickfeld kam.

»Zwei Sonnen, Fibuli«, fuhr der Kapitän in seinem freundlichen Murmeln fort. »Ich mag diese Extrasonne, und Sie?«

»Eine … äh … bemerkenswerte Neuerung«, stimmte Fibuli zu, als er spürte, wie sich die Enge in seiner Brust lockerte.

»Diese da scheint den halben Himmel lila zu färben«, sprach der Kapitän weiter. »Sehr hübsch. Ich hätte große Lust, das zu malen.« Er schüttelte seine nutzlose Metallklaue und grinste mit dem, was von seinem Mund übrig war. »Bereit, weiterzumachen?«

»Ja«, sagte Fibuli.

»Also gut, na dann.« Resigniert holte der Kapitän tief Luft. »Also?«, brüllte er.

»Kapitän«, begann Fibuli, »ich habe eine schnelle Inspektion durchgeführt und der tatsächliche Schaden ist nicht so schlimm, wie wir befürchtet hatten …«

»Nicht so schlimm wie befürchtet? Ich sage Ihnen, Mister Fibuli, es würde Ihnen gut zustehen, beträchtlichen Schaden zu befürchten, denn bei allen flammenden Monden der Hölle, ich hätte große Lust, welchen zu verursachen!« Der Kapitän marschierte vor dem Fenster auf und ab, sodass das sanfte Violett des neuen Himmels seinem Gesicht eine infernalische Schattierung verlieh.

Die Krankenschwester des Kapitäns war wieder in den Raum geschlüpft. Fibuli bemerkte, dass sie sich rargemacht hatte, kaum dass es richtige Verletzungen zu behandeln gab. Ihre einzige Sorge schien der Gesundheit des Kapitäns zu gelten. Da war sie, klein, schüchtern, ein winziges, professionelles Lächeln, ihre Schönheit sorgfältig unter ihrer lindgrünen Uniform versteckt. Sie hastete leise an die Seite des Kapitäns, wobei ihre Blicke zu einer Schwesternuhr wanderten, die an ihrer Jacke hing.

»Das Problem ist in der Tat sehr gering«, versicherte Fibuli ihnen beiden. »Nur ein paar kleinere Kurzschlüsse. Da ist nichts, was wir nicht schnell …«

»Scherzen Sie nicht mit mir«, wütete der Kapitän. »Ich muss wissen, was passiert ist!«

Fibuli blickte hilflos auf seine Berichte. Nichts. »Also, irgendeine seltsame lokale Störung. Wahrscheinlich elektromagnetisch. Sie ist sehr schnell vorbei gewesen.«

Der Kapitän schleuderte Fibulis Papiere zur Seite und marschierte zu einer Wand hinüber. »Das unnütze Geschwätz eines Narren! Ein Höhlenmensch mit seinem ersten Felsen könnte Ihnen erklären, dass das keine bloße elektromagnetische Störung war. Ich will die Wahrheit wissen!«

Er holte mit dem Arm aus und drosch gegen die Metallwand. Drei Sporne kamen aus der Spitze seines Stumpfes. Der Kapitän verband sich direkt mit den Systemen des Schiffes, sodass Symbole und Diagramme über seinen Unterarm leuchteten. Er deutete mit den schlaffen Überresten seiner organischen Hand auf sie. »Sehen Sie! Neigungsoszilloskopmessungen. Da … da ist Ihre lokale elektromagnetische Störung. Was sagen Sie zu diesen Messwerten?« Das eine Auge des Kapitäns starrte Fibuli mit feuriger Intelligenz an und drängte ihn, es herauszufinden.

Fibuli schob die Brille von seiner Nase und lugte auf die Werte auf dem Arm des Kapitäns. »Aber das … das ist außergewöhnlich!«

»Nicht wahr?«, murmelte der Kapitän sachte, ehe er sich umdrehte, um die Krankenschwester anzubrüllen. »Hören Sie mich?«, wütete er. »Für zehn Sekunden wurde die gesamte Struktur des Raum-Zeit-Kontinuums auseinandergerissen!« Er drosch seine Faust in eine andere Anschlussdose. »Sehen Sie? Ätherische Sättigungswerte, kritische Überladung und alle Systeme vollständig blockiert«, brabbelte er verblüfft. »Und hier«, er schloss sich an eine dritte Dose an. »Werte für eine Schwerkraftausdehnung. Was sagen Sie dazu? Können Sie das erklären?« Der Kapitän hob eine schwer vernarbte Augenbraue.

»Ich kann es nicht erklären«, stotterte Mister Fibuli. »Nicht aus dem Stegreif.« Er packte seine Berichte und presste die kleinen Kartonakten fest zusammen.

»Nein …«, überlegte der Kapitän. »Und warum nicht? Weil diese Zahlen zeigen, dass für diese zehn Sekunden die gesamte Infrastruktur der Quantenphysik im Rückzug war. Sie ist panisch weggelaufen! Aber wovor, hm? Ich sage es Ihnen, in all den Jahren, seit ich über die unkartierten Strömungen des Äthers navigiere, habe ich nie etwas Derartiges gesehen!«

Die Krankenschwester kam herüber, einen Ausdruck professioneller Besorgnis auf dem Gesicht. Sie zog den Roboterarm des Kapitäns sanft aus der Anschlussdose und prüfte einige Einstellung daran.

Brüsk schob sie der Kapitän weg, der Zorn drang wieder durch seine Stimme. »Finden Sie heraus, was passiert ist, Mister Fibuli, und finden Sie es schnell heraus, oder, bei all den Feuern der Nacht, ich werde Ihnen Ihren Schädel abreißen lassen!«

In der Zwischenzeit beschäftigte sich der Doktor an Bord seiner Beleidigung aller physikalischen Gesetze mit seinem Hund.

Er war daran gewöhnt, dass K-9 auf die meisten Dinge mit einer recht bibliothekarischen überkorrekten Ruhe reagierte. Und doch knurrte der Hund im Augenblick und schoss unsicher im Kreis herum.

»Seine Nackenhaare sind aufgestellt!«, rief er Romana zu.

»Welche Nackenhaare?«, antwortete sie.

»Na ja …« Er deutete auf den Hund, nur um festzustellen, dass K-9 zur Unbeweglichkeit erstarrt war. Eindeutig würde er von dort keine Hilfe bekommen.

»Doktor«, sagte Romana sanft. Er ließ sich so leicht ablenken. Sie war auf einem Planeten gelandet und er wollte ihn sich nicht einmal ansehen. »Komm und wirf einen Blick auf Calufrax.«

»Müssen wir?« Der Doktor stupste weiter behutsam seinen Roboterhund an. »Calufrax ist ein furchtbarer Ort. Kalt und nass und eisig und … oh.«

Er hatte einen Seitenblick auf den Scanner geworfen, der eine hügelige Wüstenlandschaft zeigte. Die TARDIS schien an der Flanke eines Berges gelandet zu sein, direkt am Rand einer glänzenden Stadt, die im Schein der Sonnen gebadet wurde.

»Was ist los?« Romana fühlte sich plötzlich, als müsse sie die Aussicht verteidigen. »Ich habe dich nach Calufrax gebracht, oder nicht?«

»Calufrax? Dass ich nicht lache. Ihr Studenten, ihr glaubt, dass ihr alles wisst. Das sieht Calufrax nicht einmal ähnlich. Du hast es wahrscheinlich um ein paar Millionen Lichtjahre verfehlt. Ich sag dir was.« Der Doktor blinzelte ihr großzügig zu. »Ich gebe dir zwei von zehn Punkten, weil du dich bemüht hast.«

Romana war verletzt. Sie hatte nicht bemerkt, dass der Doktor insgeheim froh war, weil das Handbuch der TARDIS so nutzlos war, wie er angenommen hatte.

Als er den niedergeschlagenen Ausdruck auf ihrem Gesicht sah, war der Doktor bereit, sich dafür zu entschuldigen, dass er vielleicht ein winziges bisschen zu wenig einfühlsam gewesen war. Doch in diesem Moment erwachte K-9 wieder zum Leben, knurrte erneut und zog neurotische kleine Kreise.

»Ich frage mich, was in ihn gefahren ist«, sagte der Doktor und sprang ihm aus dem Weg.

Eindeutig, sie hatten alle einen schlechten Tag.


KAPITEL FÜNF

TRAUERÜBELKEIT

Tief unter der Oberfläche des Planeten wurde die Trauerkammer von Emotionen überflutet. In der Kaverne hallte Heulen wider, die Gestalten darin krochen und wanden sich mitleiderregend im Dreck. In den beiden Kreidekreisen tanzte und leuchtete immer noch der Staub, aber das Bild, das er zeigte, war nur noch Finsternis. Exquisit wiedergegebene, irgendwie schreckliche Finsternis.

Gelegentlich warf eine der quäkenden Kreaturen auf dem Boden einen Blick darauf, erschauderte und wich zurück. Aber man konnte nirgends hin. Für die Dauer ihres Leids hatten sich diese Leute mit ihrer fürchterlichen Trauer eingesperrt.

Eine alte Frau stand auf. Ihre Robe war einst in den feinsten Farben erstrahlt und mit Amethysten verziert gewesen. Jetzt bestand sie aus einfachen, schmutzgetränkten Lumpen. Sie war die älteste von ihnen und hatte am meisten erlitten. Sie trat vor, ohne zu zucken, als sie den Arm ausstreckte und über den glühenden schwarzen Kreis strich.

»Sterbende Lebenskraft«, seufzte sie.

Mula hatte Pralix heimgebracht. Er war eine Schande, aber das taten Schwestern eben.

Sie hatte gerade ihre Einkäufe heimgetragen, als sie ihn zusammengekrümmt und zitternd auf einem Haufen glitzerndem Staub auf dem Marktplatz gefunden hatte. Er hatte sich von ihr weggedreht, sodass sein Fuß das Essen für diese Woche weggetreten hatte. Sie hatte zuerst alles aufgesammelt und dann sein Handgelenk gepackt.

»Sterbende Lebenskraft!«, hatte er gekreischt.

»Nicht schon wieder«, hatte Mula gesagt und ihn nach Hause gezerrt.

Weil Pralix älter war, hatte er alle Aufmerksamkeit abbekommen. Selbst vor dem Tod ihrer Eltern war Pralix derjenige gewesen, den die Leute anstarrten. »Er ist so ein besorgniserregend ruhiges Kind«, sagten sie, während sie gleichzeitig Mula anwiesen, nicht so viel Lärm zu machen.

Als ihr Vater gestorben war, sagten die Leute zu Pralix: »Jetzt bist du das Familienoberhaupt«, was ihr sofort wie eine verrückte Entscheidung vorgekommen war, und alle hatten sich deshalb Sorgen gemacht.

Niemand hatte je Mula gefragt, wie sie die Dinge sah. Sie war die jüngere Schwester. Sie war diejenige, die klarkommen musste. Wann auch immer ihre Verwandten sie ansprachen, begannen sie normal mit den Worten: »Mula, du musst …« Das war alles, was sie je hörte. Mula war da, um zu holen und zu bringen und den Haushalt zu führen, während sich alle anderen damit beschäftigten, sich Sorgen um Pralix zu machen.

Es war einfach keine Aufmerksamkeit für sie übrig. Es war merklich schlimmer geworden, seit ihr Großvater, Balaton, sie aufgenommen hatte.

Balaton sah wie Pralix aus, den man fünfzig Jahre lang in der Sonne gelassen hatte, eine nervöse Traube, die zu einer wirklich besorgten Rosine geschrumpft war. Balaton verbrachte so viel Zeit damit, sich zu sorgen, dass Mula noch mehr Hausarbeit zu erledigen hatte als vorher. Balaton war sogar noch unpraktischer als Pralix. An einem guten Tag lag Pralix jammernd auf einem Sofa, während Balaton auf und ab marschierte und sich den Kopf darüber zerbrach, ob er das Sofa aufpolstern lassen sollte oder nicht.

In Wahrheit waren die Sofas bemerkenswert unbequem. Einige Goldene Zeitalter des Wohlstandes zuvor waren die Straßen mit Klumpen eines weichen biegsamen Metalls übersät gewesen. Weil sich niemand mehr die Mühe machte, Stoffe zu weben, war es in Mode gekommen, Kissenmöbel mit diesem Metall zu überziehen und die Bezüge mit Diamantnadeln an Ort und Stelle zu halten. Der Trend hatte die Stadt im Sturm erobert, ehe jemand sich traute, zuzugeben, dass die Resultate sowohl hässlich als auch schmerzhaft waren.

Mulas Vater hatte immer darauf bestanden, dass ein Sofa, abgetragen oder nicht, bequem sein sollte. Als sie bei Balaton eingezogen war, entsetzte sie die Feststellung, dass sein gesamtes Haus gnadenlos den Moden des Wohlstandes gehorchte. Das Sofa war aus Metall, das Besteck aus Gold, die Teller aus Diamanten, die Wände mit Rubinen tapeziert. Jede Oberfläche glänzte, jede Kante war hart. Es war alles so kalt und abweisend. Weil sie sich fürchterlich alleine fühlte, war sie sofort in ihr Zimmer gerannt, hatte die mit Bronze verkleidete Tür aufgerissen und war unter eine Bettdecke gekrochen, in die nur eine Handvoll Smaragde eingenäht waren.

Sie hatte darauf gewartet, dass jemand kommen und sie trösten würde. Vielleicht Balaton, sicherlich Pralix. Aber keiner von ihnen war gekommen. Schließlich war sie hinausgegangen, hatte einen Einkaufszettel auf einem Tisch gefunden, der mit einem Opal beschwert war, und war zum Marktplatz gestapft, um die wenigen verbliebenen Händler so zu erschrecken, dass sie ihr so etwas wie ein Abendessen verkauften.

Seitdem war Mula mit den Dingen einfach klargekommen. Als Pralix noch stiller geworden war, hatten alle noch mehr Sorge um ihn zum Ausdruck gebracht, während sie auf ihren Lippen kaute und dachte: »Wann, ja wann habt ihr mich etwas sagen hören?«

Das war das Problem, dachte Mula. Ich könnte, ja ich könnte mich wirklich einfach in Brand setzen und alle würden sich nur um die Auswirkungen sorgen, die das auf den armen Pralix hätte.

Sie hatte einmal einen Spaziergang in den Sandgärten oder in die Berge vorgeschlagen, aber er hatte erklärt, dass er das einfach nicht ertragen könne. Sie hätte liebend gern gesehen, wie er es versuchte. Stattdessen lag Pralix nur auf seinem dummen Metallsofa und schlurfte gelegentlich niedergeschlagen durch die Straßen.

Sie hatte einmal gefragt, was er gerade tat.

»Über die Sterblichkeit nachdenken«, hatte er gesagt.

Na ja, hatte sie gedacht, das passt ja wohl.

Vor Kurzem hatte Mula beschlossen: »Weißt du was, ich halte das einfach nicht mehr aus. Keine Sekunde mehr. Pralix’ Missmut und Großvaters Besorgnis. Genug. Es reicht.« Ungefähr um diese Zeit hatte sie jemanden kennengelernt. Völlig zufällig war genau zu diesem Zeitpunkt Pralix’ Verhalten viel schlimmer geworden.

Die Verschlechterung hatte in einem Goldenen Zeitalter des Wohlstandes angefangen. Sie hatte Pralix auf dem Markplatz gerade Kimus vorgestellt. Pralix hatte laut aufgestöhnt. »Toll«, hatte Mula gedacht und sich geschworen, sicherzugehen, dass Pralix am Abend die holzigen Wurzelstücke aus dem Eintopf bekam. Es würde keinen Unterschied machen, weil er nie zu bemerken schien, was er gerade aß, ganz zu schweigen davon, dass er ihr je für das Kochen gedankt hätte. Aber für sie wäre es wichtig.

An diesem Abend hatte es geregnet, richtig geregnet, einen glänzenden silbernen Nebel, der sich als Quecksilber herausstellte. Der gesamte Anblick war atemberaubend (wenn auch ein wenig gefährlich) gewesen, als die Tröpfchen in den Sonnen (sie hatten damals drei) funkelten, ehe sie sich zu wabernden Metallkugeln sammelten, die zufriedenstellend durch die Abflüsse gluckerten. Der Sonnenuntergang war wunderschön gewesen, aber Pralix war zu Bett gegangen und hatte lautstark geschluchzt. Es war zufällig das erste Mal gewesen, dass Kimus zum Abendessen vorbeigekommen war, und ihre Unterhaltung war vom Geheule unterbrochen worden, das durch Pralix’ Zimmertür gedrungen war.

Er war mit jedem folgenden Goldenen Zeitalter nur lauter geworden, als nähme er sie persönlich. Je wohlhabender alle wurden, umso unglücklicher wurde Pralix. Bis jetzt hatten sie Glück gehabt, dass sie noch keinen Besuch von der Wache des Kapitäns bekommen hatten.

Heute hatte Pralix die Dinge eindeutig noch ein wenig weiter getrieben. Auf der Straße zu weinen wurde, wenn auch nicht explizit die Todesstrafe darauf stand, doch mindestens als extrem verdächtiges Verhalten betrachtet.

Mula hatte ihn nach Hause gezerrt, ein paar neugierig-besorgten Nachbarn erklärt, dass er von etwas Wohlstand am Kopf getroffen worden sei, und ihn nach drinnen bugsiert. Wo er daraufhin das ganze Haus zusammengeschrien hatte.

Während sich Großvater Balaton Sorgen gemacht hatte, war Mula durchs Haus gehastet, hatte die Fenster geschlossen, die Fensterläden zugemacht und einen Schalldämpfer vor die Tür gezogen. Dies würde, da war sie entschlossen, eine rein private Trauerzeit.

Als sie zurückkam, stellte sie fest, dass Balaton versuchte, Pralix zu beruhigen, indem er ihn schüttelte. »Beruhige dich! Du musst dich beruhigen!«, sagte Großvater in seinem beunruhigten, weinerlichen Tonfall.

Pralix wand sich auf dem Sofa, zitterte und riss die Augen weit auf. Sogar Mula machte sich Sorgen. »Es ist viel schlimmer als letztes Mal. Pralix, kannst du uns hören? Bitte, sag uns, was dir fehlt.«

Balaton streckte eine bebende Hand aus, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nein, nein, nein! Es ist ein Fehler, zu viele Fragen zu stellen.«

»Das ist deine Antwort auf alles, oder nicht?«, keifte Mula.

Der besorgte kleine Mann nahm es ihr nicht übel. »Ich habe keinen Bedarf nach Antworten.« Er lächelte einfältig. »Denn ich trachte danach, keine Fragen zu stellen. Ich will nur ein ruhiges Leben.«

Zu diesem Zeitpunkt allerdings stieß Pralix ein ohrenbetäubendes Kreischen aus.

»Oh Pralix.« Der kleine Mann zuckte zusammen. »Du musst dich beruhigen. Bitte …«

Pralix verkrampfte sich auf dem Sofa und spuckte den folgenden Satz zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor:

»Sterbende Lebenskraft.«

In der TARDIS wirbelte K-9 herum. Romana setzte das auf ihre Liste an seltsamen Dingen, die an diesem Tag passierten. Nichts im Leben des Doktors schien gänzlich glattzugehen. Vor ihrer Ankunft hatte er scheinbar kein fixes System zur Erkundung der Unendlichkeit gehabt. Es gab nicht einmal eine Liste. Sie bekamen nicht einmal etwas so Simples wie auf dem korrekten Planeten zu landen ganz richtig hin. Der Roboterhund des Doktors war ebenfalls verblüffend – theoretisch war K-9 einfach ein Computer auf Rädern, aber praktisch schien der Doktor ein betuliches, liebenswertes Spielzeug konstruiert zu haben. Ja, er konnte direkte Fragen geradeheraus beantworten, aber er war auch mit mehreren rätselhaften Schrullen in seinem Verhalten versehen.

Wie zum Beispiel, dass er im Moment im Kreis herumfuhr.

Zum Glück hörte das Herumwirbeln auf, nur um von einem seltsamen elektronischen Knurren ersetzt zu werden.

»Verteidigungsmechanismus?«, fragte sie.

»Ich habe keine Ahnung«, gab der Doktor zu. »Es ist sehr seltsam.« Er streckte die Hand nach dem Hund aus, riss sie aber zurück, als das Knurren lauter wurde. Er ging auf Abstand und beschloss, erst zu versuchen, die Frage zu lösen, wo sie gelandet waren.

Romana versuchte das ebenfalls gerade. Die Koordinaten gehörten zu Calufrax, deshalb musste das, was sie auf dem Scanner hatten, Calufrax sein. Vielleicht hatte der Doktor den Planeten zuletzt an einem Regentag besucht?

»Bist du ganz sicher, dass das nicht Calufrax ist?«, fragte sie.

»Na ja …« Der Doktor überprüfte die Koordinaten und dann überprüfte er sie erneut. Viel stand hier auf dem Spiel. Seine Würde, zum Beispiel. Aber nein. Romana hatte keinen Fehler gemacht. Natürlich hatte sie das nicht.

»Wo sind wir dann?« Romana starrte weiter auf die Wüste hinaus. Das Einzige, was an diesem Planeten stimmte, war, dass er die richtige Anzahl an Sonnen hatte. Das musste doch auch etwas zählen.

Der Doktor schien sie nicht zu hören. »Das kann nicht stimmen. Aber es stimmt.« Murmelnd zog er einen Kugelschreiber hervor und begann damit auf der Konsole zu schreiben.

Romana ging zu K-9, der jetzt unbewegt eine Wand anstarrte. »Glaubst du, dass ich einen Fehler gemacht habe, K-9?«

»Hä?«, sagte der Hund, was ziemlich ungewöhnlich war. Langsam drehte er sich um und sah sie an, wobei sein Kopf hierhin und dorthin zuckte, als würde er versuchen, etwas zu erschnüffeln.

»Ich sagte, ich glaube, ich habe es richtig hinbekommen. Meinst du nicht, K-9?«

»Oh … Bestätigt, Mistress.« Der Roboterhund schien ihr nicht seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Er knurrte wieder vor sich hin.

Romana hatte nie zuvor versucht, Freundschaft mit einem Roboter zu schließen. Sie war von ihnen umgeben aufgewachsen und hatte sie bisher mit derselben Zuneigung behandelt, die sie für Wasserkocher und Haarföhne empfand. Ihr war nie der Gedanke gekommen, sie zu ihresgleichen zu machen. Dann hatte sie den Doktor kennengelernt und ihr war bewusst geworden, dass sie erstens einen Verbündeten brauchte und zweitens der Roboterhund mit seiner süßen kleinen glänzenden Nase, dem wedelnden Blechschwanz und dem karierten Halsband einfach so liebenswert war, dass es schon beinahe wehtat.

Eindeutig war der Hund irgendwie aufgewühlt, also machte sie den grauenhaften Versuch, sich mit ihm anzufreunden.

»Was ist denn los, kleiner Wauwau?«

Der Doktor, tief in einem Anschlusskasten vergraben, schnaubte.

Seltsamerweise empörte sich K-9 überhaupt nicht. »Ich kann es nicht erklären, Mistress«, antwortete er mit einem nachdenklichen Ohrenwackeln. »Ich erlebe ein instinktives Gefühl von Furcht und Aggression.«

»Aber du bist ein Roboter«, wenn auch ein furchtbar putziger. »Roboter können keine instinktiven Gefühle empfinden.«

»Bestätige, Mistress«, stimmte K-9 tüchtig zu. Er senkte die Stimme geheimnistuerisch. »Ich kann daraus nur schließen, dass es ein Programmierfehler sein muss.«

»Programmierfehler?« Der Doktor knallte den Anschlusskasten zu, stopfte eine verirrte Schraube hastig in eine Tasche und schlenderte herüber. Er tätschelte dem Roboter zärtlich die Schnauze. »Ich denke, das ist sehr seltsam.«

»Hast du herausgefunden, wo wir sind, Doktor?«, fragte Romana.

Der Doktor hielt einen kleinen Ausdruck auf Thermopapier hoch, den er der Konsole hatte abringen können. »Laut diesen RaumZeit-Koordinaten sind wir präzise am richtigen Punkt im Raum und am richtigen Punkt in der Zeit …«

»Na also!« Romana strahlte. »Was habe ich euch gesagt? Ich habe uns nach Calufrax gebracht.«

Der Doktor schüttelte den Kopf und fuhr fort. »Aber wir sind definitiv auf dem falschen Planeten angekommen.«

»Was?« Romana musste lächeln.

»Richtiger Ort. Richtige Zeit. Falscher Planet. Das ist nicht Calufrax.«

Früher an diesem Morgen war Romana von einem intergalaktischen Kriegsverbrecher und einem Betrüger aus Hackney Wick durch die Katakomben von Ribos gejagt worden. Gestern hatte sie eine Prüfung über siderische Zeit mit Bravour bestanden. Sie gab sich Mühe, sich an ihr gänzlich unvorhersehbares neues Leben zu gewöhnen.

»Wo sind wir dann, Doktor?«

Für einen Augenblick sah der Doktor aus, als würde er gleich etwas fürchterlich Cleveres sagen. Dann öffnete er den Mund und verkündete: »Ich habe wirklich nicht den blassesten Schimmer. Das Einzige, was ich beweisen konnte, ist, dass das nicht der Planet ist, der hier war, als ich zu landen versucht habe.« Er hielt einen weiteren Ausdruck hoch. Selbst mit nur einem Blick auf die Punktmatrix konnte Romana zwei völlig verschiedene Reihen an Messwerten für Masse, Schwerkraft und Orbit sehen. »Also, wollen wir herausfinden, was dieser Planet hier macht?«

Der Doktor öffnete die Tür der TARDIS und marschierte hinaus, um einige Antworten zu bekommen.

Oben auf der Brücke wirkte alles normaler, als es das für einige Zeit getan hatte.

Der Kapitän saß wieder auf seinem Stuhl und beobachtete das geschäftige Treiben mit etwas, das Ruhe ähnelte. Seine Klaue kratzte über die metallischen Federn des Polyphasenavatrons.

Reihe um Reihe an Maschinerie begann wieder zu arbeiten, erfüllte die Brücke mit dem Lärm gewaltiger Industrie, und eine sachte, beinahe unmerkliche Vibration baute sich auf. Die Maschinenmannschaft arbeitete schon an ihrem neuesten Bericht, und die Extraktionsmannschaft diskutierte über einige überraschende Messwerte, die man festgestellt hatte. Mister Fibuli hastete zwischen ihnen umher, unsicher, was genau vorging.

Die Krankenschwester war unauffällig zur Schulter des Kapitäns geschlichen und überwachte sorgfältig seine Vitalzeichen. Er zuckte zusammen und versuchte seine Verärgerung nicht zu zeigen, während sie ihn umsorgte. Die Pflegerin schenkte ihm ein dünnes Lächeln, als sie eine kleine Anpassung an ihrer schwarzen Box vornahm.

»Gut geht es uns heute, nicht wahr, Kapitän?«, sagte sie und warf ihm ein dünnes, wohlwollendes Lächeln zu.

Der Lärm der Maschinen wurde lauter und das Polyphasenavatron begann ein heiseres Seemannslied zu singen.

Pralix’ Stöhnen war zu Schreien geworden. Es war nie zuvor so schlimm gewesen, dachte Mula, die feststellte, dass sie sowohl sehr besorgt als auch völlig hilflos war. Sie wandte sich an ihren Großvater, in der Hoffnung, dass er dieses eine Mal etwas Nützliches sagen würde.

Balaton presste die Hände auf die Ohren und jammerte: »Wir müssen ihn hier wegbringen! Die Leute werden ihn hören! Oh je, meine Güte, ich nehme nicht an, dass wir ihn auf der Straße aussetzen können? Oder doch?«

»Nein«, sagte Mula bestimmt.

»Na dann, ich bin ziemlich sicher, dass das Küchenfenster offen steht. Oder? Ich bin mir ganz sicher.« Es war geschlossen. »Wir müssen ihn in sein Zimmer bringen. Wir werden ihn tragen müssen, vermute ich. Oh je, es ist alles so furchtbar unangenehm. Der Kapitän hat ein Goldenes Zeitalter des Wohlstandes verkündet und ich hasse es, die Feierlichkeiten zu verpassen.«

In Mula stieg der Verdacht auf, dass ihr Großvater der Verrückte war und nicht Pralix. Ihr Bruder wand sich, zitterte und schrie vor Qual. Das war weitaus schlimmer als alles, was sie je zuvor gesehen hatte. »Großvater, wir können ihn nicht bewegen. Kannst du nicht sehen, dass er sehr krank ist? Wir sollten ihm Hilfe holen, aber alles, woran du denkst, ist, was passiert, wenn es die Nachbarn hören. Hast du überhaupt keine Gefühle?«

Plötzlich stand Balaton direkt vor ihr, sein schrumpeliges schmales Gesicht so angespannt, wie es nur möglich war. »Du weißt sehr gut, was passiert, wenn das gemeldet wird.«

Mulas Trotz bröckelte, als Pralix einen weiteren durchdringenden Schrei hervorstieß.

Sie sagte gar nichts, sondern packte seine zuckenden Beine und hob ihn vom Sofa. Balaton schnappte sich irgendwie seine Handgelenke und ließ Mula Pralix in sein Zimmer zerren. Als sie sich abmühte, ihren Bruder auf sein Bett zu heben, bemerkte sie verbittert, wie ihr Großvater danebenstand und sich unnütz Sorgen machte. Er ging weitere Decken holen, was ihr fürsorglich schien, bis sie bemerkte, dass er die Decken über die Fenster hängte, um die Geräusche zu dämpfen.

»Weißt du, ich habe das zum ersten Mal vor vielen Jahren gemacht«, gestand Balaton fröhlich, »als deine Großmutter in den Wehen lag. Hat wunderbar funktioniert.«

Mula gab es auf, Pralix zuzudecken. Er trat wild um sich und warf die Decke herunter, sobald sie sie auf ihn legte. »Warum geschieht das mit ihm? Warum?«, fragte sie.

»Warum?« Balaton setzte sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf Pralix’ brennende Stirn. »Warum musst du diese Fragen stellen? Ich habe einen Sohn verloren und jetzt werde ich einen Enkel verlieren. Möglicherweise dich auch. Warum könnt ihr jungen Leute nicht einfach ruhig bleiben und genießen, was euch das Leben frei und reichlich schenkt, statt alles mit Fragen zu verderben? Die ganze Zeit Fragen! Oh, du wirst wissen, was du verloren hast, wenn du es verloren hast, ganz richtig, merke dir meine Worte. Und wo wirst du dann sein?«

Mula saß schlapp auf dem Bett neben ihm. »Ich weiß nicht, Großvater, wo werde ich sein?«

»Oh«, jammerte der alte Mann unglücklich. »Immer noch so viele Fragen. Warum musst du nach diesen Dingen fragen?«

Pralix stieß einen ohrenbetäubenden Schrei voll Pein aus, dann klopfte es plötzlich drängend an der Tür.


KAPITEL SECHS

DER GERUCH VON NEUEN PLANETEN

Es liegt eine Freude darin, die ersten Schritte auf einem neuen Planeten zu machen. Wie er aussieht, wie er riecht, das generelle planetenhafte Gefühl des Planeten, das wunderbar unmittelbare Gefühl der Bedrohung. Das alles waren Dinge, die der Doktor auf der Türschwelle seines Schiffes zu kalkulieren versuchte, mithilfe des geliebten wissenschaftlichen Vorgehens, die Tür aufzureißen und einen Blick darauf zu werfen.

Zwei Sonnen, ein recht steiler Hügel, eine architektonisch schreckliche Zitadelle über ihnen, eine Wüste zur Linken und eine sehr, sehr glänzende Stadt auf der rechten Seite.

Der Doktor schnüffelte (immer, wenn er seinen Körper veränderte, stellte er sicher, dass er eine bemerkenswerte Nase hatte) und dachte über die Ergebnisse nach.

Dieser Planet war falsch. Er sah falsch aus, er roch falsch, er fühlte sich falsch an. Tatsächlich sogar sehr falsch. Wundervoll. Er marschierte vorwärts. Er, K-9 und Romana machten sich auf zu neuen Abenteuern.

»Entschuldige.« Romanas Stimme klang schmerzvoll. »Das geht überhaupt nicht.«

»Was geht nicht?«

Ihr Fuß schwebte über der Türschwelle und bewegte sich keinen Zentimeter. »Na ja, meine letzte Hoffnung war eine Scanner-Fehlfunktion. Du weißt schon, altes Raumschiff, solche Dinge können vorkommen.«

»Aber es ist keine, oder?« Der Doktor versuchte, nicht beleidigt zu sein.

»Nein«, stimmte Romana zu. »Ich gebe auf. Dieser Planet ist nicht Calufrax. Und das Problem ist, also …« Ein schiefes und entwaffnendes Lächeln. »Ich bin einfach nicht dafür gekleidet. Bin gleich wieder da.«

Die Tür wurde zugeschlagen und der Doktor blieb allein am Rand einer Wüste stehen. Er lehnte sich gegen die TARDIS, die von außen wie eine kleine, armselige Holzhütte aussah und sicher nicht wie das bemerkenswerteste Raumschiff, das das Universum je kennenlernen würde.

Er sprach zur beruhigend blauen Tür. »Nicht dafür gekleidet? Was kann sie damit meinen?«

Der Doktor betrachtete kurz sein eigenes Outfit aus Stiefeln, Mantel und flatterndem Schal. Es funktionierte für jede Gelegenheit. Er hatte damit aufgehört, auch nur einen Augenblick lang über diese Angelegenheit nachzudenken.

Er beugte sich zu K-9 hinunter. »Ich schätze, du brauchst keinen Outfitwechsel, oder?«

»Negativ, Master.«

»Guter Hund.«

Der Doktor richtete sich wieder auf und überblickte die Wüste, die sich vor ihm erstreckte. Er blinzelte zu den Sonnen hoch. Es war etwas kühl, was für eine Wüste ziemlich verkehrt war. Eine Erklärung lag direkt auf der Hand.

»Ich beschuldige den Schwarzen Wächter«, verkündete der Doktor und fand sofort Gefallen daran, wie das klang.

Ja. Das ergab viel Sinn. Der Wächter war ein Wesen mit schrecklicher Macht. Er hatte einfach Calufrax gegen einen anderen Planeten getauscht, wie eine Erbse unter einem Becher. Der Doktor stand auf dem Beweis für ein kosmisches Täuschungsmanöver. Trotzdem war er ernsthaft beeindruckt.

Mulas Erleichterung darüber, dass die Wachen des Kapitäns nicht vor der Tür standen, wurde von Ärger darüber ersetzt, dass es Kimus war.

Kimus war das Beste in Mulas Leben. Wo Pralix ruhig war, war Kimus lebhaft. Wo Balaton besorgt war, war Kimus fröhlich. Das Erstaunlichste von allem war, dass er es mit ihrer Familie aushielt, weil er sie ehrlich zu mögen schien. Andererseits war Kimus vielleicht einfach diese Art Person. Kimus war ein tatkräftiger Mann und der Einzige, den sie je getroffen hatte, der sie anscheinend einfach mochte.

Mula dachte allerdings wirklich, dass Pralix’ neuester Schreianfall wohl ein Schritt zu weit für ihn wäre.

Kimus stolzierte ins Haus. Er ignorierte Balatons finstere Blicke, genau wie er es immer tat, und schien Mulas panische Miene nicht zu bemerken. Er war ein sehr gut aussehender junger Mann, dessen Gesicht nur von einem kleinen, verschlagenen Zug um seinen Mund verdorben wurde.

»Na, Mula, hast du die Neuigkeiten gehört?«, rief er ihr zu. »Oh, hallo auch, alter Mann!«

»Zeige etwas Respekt, Kimus, Respekt«, brummte Balaton, der über die Gelegenheit, sauer zu werden, seine Sorgen vergaß.

»Entschuldige bitte, bin nur von den guten Neuigkeiten überwältigt.« Kimus strahlte mit ironischem Enthusiasmus. »Habt ihr es nicht gehört? Wir werden alle reich. Wieder einmal. Der Kapitän, unser großer und wohltätiger Führer, den wir nie gesehen haben, hat verkündet … na ratet mal was? Ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes. Wieder. Omen am Himmel. Die Arbeiten. Alle feiern draußen auf den Straßen und versuchen so auszusehen, als wäre es das Großartigste, was je passiert ist, und sie haben noch nicht einmal all die Juwelen und das Zeug vom letzten Mal weggeräumt. Um Himmels willen, das letzte Goldene Zeitalter des Wohlstandes war erst vor ein paar Wochen. Worum geht es hierbei wirklich, frage ich euch?«

»Das ist die moderne Welt, hm?« Dieses eine Mal schien Kimus Balatons Sympathie gewonnen zu haben, weil er dem alten Mann die Gelegenheit zum Schimpfen gab. »Zu meiner Zeit sind sie nur alle paar Jahre oder so gekommen. Und wir haben sie wirklich geschätzt, das kann ich dir sagen. Nicht wie ihr jungen Leute.« Langsam erwärmte Balaton sich für das Thema und hob einen warnenden Finger. »Ihr stellt die Dinge dauernd infrage. Ihr seid einfach verwöhnt, hörst du mich? Verwöhnt. Zu viele Goldene Zeitalter, das ist euer Problem.« Nachdem er dieses abschließende Urteil verkündet hatte, verschränkte der alte Mann die Arme.

Mula sorgte sich wegen des Anklangs einer Herausforderung in Balatons Aussage. Wegen der miesen Laune, die Kimus hatte. Diese beiden mochten nichts lieber als einen guten Streit. Sie hatte den Verdacht, dass das der einzige Grund war, warum Balaton ihn zu Besuch kommen ließ. Und auf seine eigene seltsame Weise war es unterhaltsam. Aber heute war sie wirklich nicht in der Stimmung dafür. Bitte, dachte sie, bitte spring nicht auf den Köder an.

Kimus ignorierte Balaton gnädigerweise völlig und ließ sich in einen Sessel sinken. Oder zumindest gab er sein Bestes. Alle Möbel auf Zanak waren so hart, dass das Sinkenlassen einige Mühe machte. »Also, jedenfalls, das sind meine Neuigkeiten. Wo ist Pralix?«

Mula hustete peinlich berührt. Es war, so dachte sie, Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen. »Kimus«, begann sie leise. »Weißt du, warum man es uns nicht erklären muss, wann die neuen Goldenen Zeitalter verkündet werden?«

»Oh.« Kimus’ Gesichtszüge entglitten, und er wirkte ehrlich besorgt. »Du meinst …?«

»Ja«, seufzte Mula. »Mein Bruder ist wieder völlig durchgedreht.«

Sie riss die Tür zum Zimmer ihres Bruders auf, woraufhin im Haus ein Kreischen erschallte: »Sterbende Lebenskraft! Sterbende Lebenskraft!«

Romana hatte sich ihnen angeschlossen. Sie hatte wohl ihre Kleidung gewechselt, aber der Doktor konnte es nicht wirklich feststellen. Sie schien den Kleiderschrank der TARDIS dazu überredet zu haben, einen endlosen Vorrat an glamourösen, eleganten Kleidern zu liefern. Was seltsam war. Immer, wenn er hineinging, bestand sein Inhalt ganz aus Westen, Samt und ehrwürdigen Motten, die halb so groß wie Menoptra waren.

Der Doktor erklärte seine bemerkenswerte Theorie, dass die Planeten von einer uralten Macht vertauscht worden waren.

»Ähm«, meinte Romana zweifelnd. »Na ja, das hier ist sicher kein unbewohnter, von Eis bedeckter Planet.« Sie zog den Sucher aus dem Ärmel ihres verzierten Mantels und schwenkte ihn herum. Das Gerät schnüffelte im Universum nach dem zweiten Teil des Schlüssels der Zeit und knisterte aufgeregt. »Und dennoch … es scheint der richtige Ort zu sein.«

»Faszinierend.« Der Doktor mochte das Wort. Es war eine sichere Wahl.

Romana schwenkte den Sucher herum und versuchte, die richtige Richtung festzustellen. Das Knistern des Zauberstabs wuchs zu einem alarmierenden elektronischen Brüllen. Romana schaltete ihn aus.

»Selbst wenn du recht hast.« Romana steckte den Sucher geschickt in ihre Tasche. »Und ich will nicht sagen, dass du unrecht hast, natürlich nicht. Aber selbst wenn du recht hast und irgendetwas den Planeten ausgetauscht hat, dann glaubt der Sucher trotzdem noch, dass das zweite Stück hier irgendwo ist.«

»Ich habe dir gesagt, dass du technischen Spielereien nicht vertrauen sollst«, sagte der Doktor. »Nicht wahr, K-9?«

Dieses eine Mal sagte der Roboterhund des Doktors gar nichts.

Der Doktor war es gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Wenn man ihn danach fragte, würde er sagen, dass er es hasste, besonders wenn ihn gigantische grüne Schnecken um ein Autogramm baten. So peinlich.

Trotzdem hatte er die mysteriöse Stadt auf dem mysteriösen Planeten betreten und keinen besonderen Eindruck hinterlassen.

K-9 und er konnten frei herumspazieren, wie es ihnen gefiel. Die Leute marschierten vorbei und ignorierten ihn einfach. »Aber ich werde nicht einmal in Paris ignoriert«, dachte der Doktor und bahnte sich einen Weg durch einen Haufen Quarzit, als wäre es herbstliches Laub. Das war sehr seltsam.

Er versuchte Leute anzuhalten, aber sie wichen ihm einfach aus, absolut und völlig entschlossen, keinen Blickkontakt mit ihm herzustellen. Er sprang einen Mann ohne Vorwarnung an, der rückwärts taumelte, gegen K-9 stieß und weghastete, den Blick immer noch gesenkt.

»Hey, passen Sie auf!«, rief ihm der Doktor nach. »Das ist mein Hund, den Sie gerade angerempelt haben.«

Der Weg der Leute schien sie auf einen großen Platz zu führen, wo sie alle feierten. Na ja, gewissermaßen feierten. Hauptsächlich wuselten sie unter dem goldenen Starren einer Heldenstatue herum, versuchten glücklich auszusehen und hielten goldene Regenschirme hoch. Gelegentlich stieß jemand ein halbherziges Jubeln aus, das schüchtern aufgenommen wurde, ehe es schnell verhallte. Es hätte keine peinlichere Versammlung gegeben, wenn man eine Gruppe Engländer versammelt und ihnen befohlen hätte, zu verkünden, was an ihnen toll war.

Der Doktor und K-9 hielten am Rand des Platzes an.

Romana starrte die Menge zweifelnd an. »Ich fragte mich, was genau sie alle feiern?«

»Nicht unsere Ankunft, das steht fest.« Der Doktor blies die Wangen auf. Er trat vor und tippte einem hastenden Fremden auf die Schulter. »Entschuldigung, würden Sie mich bitte zu Ihrem Anführer bringen?«

Der Mann schenkte ihm keine Beachtung, abgesehen davon, dass er einen Deut hastiger weghastete.

Der Doktor sah K-9 an und seufzte. »Das klappt nicht besonders gut, oder, K-9?«

Zu behaupten, dass K-9 nie einen vernünftigen Vorschlag gemacht hätte, ist nicht ganz richtig. Der Roboterhund gab dem Doktor oft Ratschläge. Dieser allerdings hörte sehr selten darauf.

»Dürfte ich vorschlagen, Master, dass du die Mistress Kontakt mit der lokalen Bevölkerung aufnehmen lässt?«

Dieses Mal hatte ihn der Doktor gehört. »Vielleicht eines Tages. Erstkontakt mit einer fremden Spezies ist eine immens schwierige und komplizierte Aufgabe. Was kann sie schon darüber wissen?«

»Sie ist hübscher als du, Master«, verkündete der Hund.

»Hübscher?« Der Doktor war sprachlos. »Das hat absolut gar nichts damit zu tun. Oder?« Er sah sich nach Romana um. »Oh.«

Romana stand ein Stück entfernt und plauderte mit einer kleinen Gruppe junger Männer.

Romana hatte beschlossen, etwas Initiative zu zeigen. Sie war einmal in einer Vorlesung über Initiative gewesen und es war ihr als ein recht nettes Konzept erschienen, aber sie hatte es nie wirklich ausprobieren müssen. Jetzt schien die perfekte Gelegenheit zu sein, es zu testen. Das war der zweite Planet, auf dem sie gelandet waren, und sie war fest entschlossen, den Doktor zu beeindrucken, indem sie einige Resultate erzielte. Während er auf und ab schritt und verlangte, zum Anführer von irgendjemandem gebracht zu werden, schlenderte sie beiläufig zu einer kleinen Gruppe junger Männer hinüber und setzte ein Lächeln auf, das ebenso glänzte wie ihr Kleid. Es stellte sich heraus, dass sie nur zu gerne mit ihr sprachen.

»Es ist ein Neues Goldenes Zeitalter, sehen Sie«, erklärte ihr gerade einer von ihnen beflissen. »Ein Goldenes Zeitalter des Wohlstandes.«

»Ich muss sagen«, warf einer seiner Freunde schnell ein, »dass ich immer noch schrecklich aufgeregt darüber bin.«

»Wir haben sie aber ziemlich oft«, sagte der erste Mann in einem Versuch von lustigem Zynismus.

»Aber das liegt an der großartigen Güte des Kapitäns, wissen Sie«, entgegnete sein Freund.

»Des Kapitäns?« Aus der Entfernung hätte der Doktor schwören können, dass Romana mit den Wimpern klimperte. Sicher nicht.

»Oh ja«, plauderte ein dritter junger Mann, der versuchte, seine Schüchternheit zu verbergen. »Der Kapitän macht das alles für uns. Und dieses Mal war es fürchterlich spektakulär. Oh ja, die Omen! Der Himmel war voller Blitze. Und wissen Sie, was das bedeutet?«

»Nein, ich befürchte leider, das weiß ich nicht.« Romana schien einen seltsamen, atemlosen Tonfall zu nutzen. Vielleicht hatte sie Schwierigkeiten damit, sich an die Atmosphäre des Planeten zu gewöhnen. Aber das erklärte nicht, warum sie eine Haarsträhne um ihren Finger drehte.

»Oh, also …« Der erste Mann grinste verschwörerisch. »Es bedeutet, dass wir sehr reich werden!«

Die Gruppe brach in Gelächter aus und skandierte immer wieder: »Reich, reich, sehr reich!«

»Was, einfach so? Reich? Wegen Lichtern am Himmel? Toll!« Romanas große Augen wirkten schrecklich beeindruckt.

»Genau auf diese Weise passiert es immer«, sagte der zweite Freund. »Hier, lassen Sie mich Ihnen ein paar Diamanten schenken …«

»Ich habe Rubine – die sind um Welten besser!«

»Hier, nehmen Sie einige Smaragde!«

»Oh, danke«, rang sich Romana ab, während ihr die Männer Hände voller Edelsteine aufdrängten.

Der Doktor war von alldem verblüfft und hatte wichtige Fragen. Er marschierte zu ihnen hinüber. »Äh, Entschuldigung! Hallo zusammen!«

Niemand bemerkte ihn.

Romana steckte die Steine in eine Tasche und holte eine kleine Papiertüte heraus. »Mag einer von Ihnen ein Gummibärchen?«

Die Männer bedienten sich, während der Doktor über die Szene sprachlos war. Ignoriert zu werden war eine Sache. Jetzt klaute das neue Mädchen sein bestes Material. Und das war erst der zweite Tag. Gab man ihr eine Woche, würde es heißen: »Hallo! Ich bin Romana und das ist mein Assistent, der Doktor.« Er warf einen Blick nach unten. K-9 war hinüber an Romanas Seite geholpert.

Der erste Mann ignorierte den Hund und hielt ein Gummibärchen hoch ins Licht. Es leuchtete in einem seltsamen Grün und wirkte ziemlich wie ein weicher Edelstein. »Was ist das?«

»Süßigkeiten«, verkündete Romana grandios, dann zögerte sie. »Ich glaube, man muss sie essen oder so etwas.«

»Oh, das werde ich probieren«, verkündete der Mann unsicher.

Seine Freunde untersuchten ihre Gummibärchen ebenfalls zweifelnd.

»Entschuldigung«, versuchte es der Doktor erneut.

Der Tapferste unter den Männern stopfte das Gummibärchen in seinen Mund und versuchte es mit einem schwachen Lächeln zu kauen.

»Wir gehen besser«, vermeldete einer seiner Freunde. »Oder wir kommen zu spät für den Triumph. War nett, Sie kennenzulernen.«

Sie schlenderten weg. Einer drehte sich noch einmal zu ihr um. »Hoffe, die Trauernden erwischen Sie nicht.«

»Was?«, rief ihnen der Doktor hinterher. »Die wer?« Weil er keine Antwort bekam, wandte er sich an Romana. »Wo hast du diese Gummibärchen her?«

»Vom selben Ort, wo du sie hernimmst«, erklärte sie. »Aus deiner Tasche.« Und sie ließ sie geschickt zurück in seinen Mantel fallen.

Weil er auf einem mysteriösen fremden Planeten stand und sich völlig überrumpelt fühlte, dachte der Doktor, es sei Zeit, ein Stück ernsthafte moralische Weisheit zu vermitteln. »Gutes Aussehen ist kein Ersatz für einen einwandfreien Charakter, weißt du.«

Romana nahm den Tadel mit einem Nicken hin, das nur einen Hauch zu feierlich war, um ernst gemeint zu sein. Sie schien langsam auf einem Gummibärchen zu kauen.

Der Doktor wechselte das Thema. »Haben diese Männer nicht etwas von Omen gesagt?«

»Ja, Omen am Himmel.«

»Hmm.« Der Doktor nahm ein kleines Messingteleskop aus seiner Tasche, zog es auseinander und schaute nach oben in den Himmel. Er machte eine Reihe seiner allerbesten Nachdenkgeräusche. Romana versuchte zu sehen, was er anstarrte.

»Ahhh«, endete der Doktor und senkte das Teleskop. »Weißt du, ich kann gar nichts sehen. Nur normalen Himmel. Nichts Ungewöhnliches. Siehst du irgendwelche Omen, Romana?«

Der Doktor übergab ihr das Teleskop und betete, dass er nichts übersehen hatte. Er stopfte die Hände in seine Taschen und sah sich auf dem Platz um. Er starrte die goldene Statue an. Sie war von einer erhabenen, edlen Gestalt, in eine majestätische Uniform gekleidet. Das gut aussehende Gesicht glänzte mit freundlicher Autorität. Hmm, fragte sich der Doktor. War das der mysteriöse Kapitän? Er sah sich wieder auf dem zuvor überlaufenen Platz um. Der hatte sich plötzlich geleert. »Nanu, ich frage mich, was sie alle verscheucht hat?«

Die jungen Männer standen in einer Gruppe zusammen und betrachteten zweifelnd ihre Gummibärchen. Einer hatte den anderen versichert, dass seines »Eigentlich ganz gut« gewesen war, und der Rest dachte über seine Optionen nach. Genau dann fand die Wache sie.

Die Wache des Kapitäns war exzellent darin, ungewöhnliche Dinge zu finden.

Heute war ein Neues Goldenes Zeitalter erklärt worden. Ein Goldenes Zeitalter wurde nicht gefeiert, indem man sich unter einer Markise versteckte und über Nahrung diskutierte.

Der Wächter ragte über ihnen auf. »Wo habt ihr das her?«, wollte er wissen.

Die drei Männer deuteten ohne Zögern auf Romana.

Romana blinzelte immer noch durch das Teleskop.

Der Doktor untersuchte gerade die Steine, die man Romana gegeben hatte.

»Weißt du was, ich glaube, diese Dinger sind echt.« Der Doktor hielt sie K-9 hin. »Was meinst du?«

Der Hund betrachtete sie mit surrenden Ohren. »Bestätigt, Master. Die durchsichtigen sind die Diamanten und die roten sind die Rubine«, fügte er hilfreich hinzu.

»Danke.« Der Doktor strahlte seinen Hund stolz an und steckte die Steine in seine Tasche. Man wusste ja nie, wann sie sich als nützlich erweisen würden. Immerhin waren diese Dinger selten und …

Der Doktor hatte bemerkt, wie unaufgeräumt die Straßen waren. Erst jetzt wurde ihm der Grund bewusst. Glitzernde Steine lagen in jeder Ecke auf kleinen Haufen. »Also, das ist außergewöhnlich. Der ganze Boden scheint mit Juwelen übersät zu sein.« Er wühlte sich durch. »Diamanten, Rubine, Smaragde, andromedanischer Blutstein, Kies, noch mehr Diamanten. Haben sie hier keine Straßenkehrer? Vielleicht mussten die alle auf Steuerflucht gehen.«

»Ich vermute, diese Steine sind hier einfach nicht wertvoll«, warf Romana ein.

»Nicht wertvoll?« Oh, sie war so grün hinter den Ohren, dass der Doktor einfach lächeln musste. »Sie sind überall wertvoll. Sie glänzen nicht nur – sie sind nützlich.« Der Doktor hob einen Stein hoch. »Diamant ist einer der härtesten Stoffe im Universum. Das Einzige, was härter ist, ist der kristalline Zahn eines Sonnentigers von Algol, und niemand ist je nahe genug an einen herangekommen, um festzustellen, woraus der besteht, und sobald diese Bestie stirbt, desintegriert die Kristallstruktur.«

»Aber …« Romana war verblüfft. »Woher wissen wir, dass die Zähne so hart sind?«

»Weil der Sonnentiger von Algol traditionell Diamantzahnstocher benutzt und die anscheinend nicht sehr lange halten.«

»Ah.« Romana speicherte das ab. Ohne Zweifel würde es sich niemals als nützlich erweisen.

»Rubine …« Der Doktor hob einen anderen Stein hoch. »Die braucht man immer noch, um eine halbwegs passable Laserkanone zu bauen. Hast du die gesehen, die sie jetzt aus Plastikkristallen machen? Furchtbar schäbige Dinger. Ich würde mit so einer nicht auf meinen schlimmsten Feind schießen.« Er hielt den Rubin hoch ins Licht. »Abgesehen davon sind sie schrecklich schön. Findest du nicht?«

Objektiv betrachtet nahm Romana das an. Das Problem war, dass einfach so viele Steine herumlagen. Als sie den Zeitmahlstrom zum ersten Mal gesehen hatte, hatte sie gedacht: »Nun, das wird einige Zeit dauern, sich daran zu gewöhnen.« Aber sie hatte es. Mehr oder weniger. Und in gewisser Hinsicht war das hier dasselbe. Sie konnte nicht ganz das Gefühl falscher Beiläufigkeit beschreiben, das sich in ihre Reaktion darauf, von so, so vielen Edelsteinen umgeben zu sein, eingeschlichen hatte. Aber dann sah sie den Doktor damit jonglieren. Und das fasste es perfekt zusammen.

Sie waren nur durch Zufall edel und hübsch. Die Entstehung von Planeten ist so ein furchtbar langer Prozess, dass man inmitten all der Bildung von Landmassen und Vulkanen und Kernen zwangsweise gelegentlich einen statistischen Ausreißer hat. Eine winzige Tasche aus geologischem Druck hier, einen Glückstreffer von besorgten Kohlenstoffatomen da, und zwangsweise passierten einige interessante Dinge, und zwangsweise mussten einige davon glänzen.

Vielleicht, vermutete sie, hatte dieser Planet einfach viel geologisches Glück gehabt? »Vielleicht kommen sie hier einfach natürlich vor? Vielleicht ist der Boden voll davon.«

Das schmeckte dem Doktor gar nicht. Er hörte mit dem Jonglieren auf und ließ drei faustgroße Smaragde auf den Gehsteig krachen. »Bringen sie euch jungen Leuten heutzutage überhaupt keine Astro-Geologie bei? Du armes Ding, ich muss wirklich vorbeischauen und ein Wörtchen mit ihnen reden.« Der Doktor notierte sich im Hinterkopf: »Der Lehre der Akademie etwas mehr Zauber beifügen.« Die arme Romana stand gerade auf einem unmöglichen Planeten neben einem Haufen von Objekten, die so bemerkenswert waren, dass sie die Federn aus ihrer Boa rupfen sollte. Stattdessen wirkte sie beiläufig distanziert. »Die präzise Kombination an Mineralien, Druck und Hitze, die es braucht, um diese Steine zu schaffen, muss sehr selten sein, allein schon nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit. Du hast doch vom Gesetz der Wahrscheinlichkeit gehört?«

»Ja, Doktor«, sagte Romana trocken. »Das steht auf dem Lehrplan.«

»Ich werde dir etwas erzählen, das auf keinem Lehrplan steht. Du kannst jedes Gesetz brechen, das du willst, und wenn du klug bist, kommst du damit davon.« Der Doktor hielt inne und lächelte in sich hinein. »Aber wenn du das Gesetz der Wahrscheinlichkeit brichst, dann wird früher oder später jemand den Braten riechen. Zum Beispiel …« Sein Schuh hatte sich beiläufig durch einen Haufen zurückgelassenen Wohlstandes gewühlt. »Zum Beispiel!« Er packte ein Objekt, das wie ein Entenei aussah, nur dass die Farbe sich irgendwo tief im Inneren zu verbergen schien. »Das ist wirklich selten. Oolion. Einer der edelsten Steine im Universum. Und wenn ich edel sage, meine ich extrem selten. Er existiert natürlich nur auf zwei Planeten, von denen ich weiß …« Der Doktor hoffte, dass er sich da nicht irrte oder dass sie es ihm zumindest abnahm. »Qualactin und Bandraginus 5. Bandraginus 5 …« Er hielt besorgt inne. »Wo habe ich das erst kürzlich gehört?«

Romana war beeindruckter von dem Stein. Sie hielt ihn behutsam in den Händen und drehte ihn langsam, um zu beobachten, wie sich die Farbe irgendwo unerreichbar in seinem Inneren veränderte. »Er ist wunderschön.«

»Halt ihn einfach hoch ins Licht«, drängte der Doktor, erfreut über ihre Reaktion. So war es schon besser. »Siehst du die grüne Flamme, die in seinem Herz brennt? Leute haben für diese Schönheit getötet, sie gehütet, sie verehrt, dafür ganze Reiche verwüstet. Einfach irgendwo auf der Straße ist ziemlich genau der Ort, an dem ich nicht erwartet habe, so etwas zu finden.« Der Doktor nahm ihr den Stein ab, plötzlich beunruhigt. »Ich frage mich, wo Calufrax hingekommen ist?«

Er wanderte weg und wurde immer besorgter. Was um ihn herum geschah, brach nicht nur das Gesetz der Wahrscheinlichkeit, es sprang auf dessen Bruchstücken herum, während es unflätige Dinge über seine Mutter rief. Die ganze Situation war so erstaunlich unwahrscheinlich, dass es sich anfühlte, als würde jemand das Universum manipulieren.

Romana sah den Doktor weggehen. Sie machte sich Sorgen.

Sie hatte sich gefreut, als man ihr mitgeteilt hatte, dass sie auf die Suche nach dem Schlüssel der Zeit gehen sollte. Sie war außerdem nur ein wenig verblüfft gewesen. Der Schlüssel war das wichtigste Objekt im Universum. Als logische Schlussfolgerung musste sie in irgendeiner Art besonders sein, wenn man sie ausgewählt hatte, um ihn zu finden. Auf dem Papier, das musste sie zugeben, war sie eine exzellente Kandidatin. Aber nur auf dem Papier. Sie hatte die Time-Lord-Akademie mit Auszeichnung abgeschlossen, aber sie hatte gerade eben erst die Time Lord-Akademie abgeschlossen. Warum eine Novizin aussuchen, wenn es sicher genug qualifizierte und wesentlich erfahrenere Leute gab – jemanden aus dem Kollegium der Paradoxe oder dem Institut der Unendlichen Möglichkeit?

Warum eigentlich nicht alle von ihnen? Wenn es so wichtig war, den Schlüssel zu finden, warum nicht alle schicken, die man hatte? Anstatt nur sie? Dennoch, aller nagenden Zweifel zum Trotz, Romanadvoratrelundars Brust war vor Stolz geschwollen, dass sie und nicht jemand mit mehr Erfahrung für die Mission ausgewählt worden war. Jemand hatte ihr Potenzial erkannt und sie für ein Abenteuer ausgesucht, um das Universum zu retten.

Dann hatte sie den Doktor kennengelernt und angefangen, sich große Sorgen zu machen. Sie hatte natürlich von ihm gehört. Immerhin war er theoretisch Präsident des Hohen Rates der Time Lords, obwohl das von allen verschwiegen wurde, weil er nur bei der einen Versammlung anwesend gewesen war. Das war das Problem des Doktors – er konnte sich nie auf eine Sache festlegen. Wenn Romana je zur Präsidentin gewählt würde (erfreut, dass sie in Betracht gezogen wurde, eine große Ehre usw. usw., aber sie hatte derzeit keine Ambitionen auf dem Gebiet), na ja, sie würde es mit Vergnügen einfach aussitzen. Nicht sofort wieder hinaus ins Universum hasten. Jeder wusste vom Doktor. Vorlesungen über die Generelle Theorie und Praxis Behutsamer Zeitintervention begannen bekanntermaßen mit einem Bild des Doktors und der Anweisung: »Nicht so.«

Aber das war der Doktor. Alle wussten von ihm. Er war eine Ausnahme, eine Warnung. »Warst du wieder die Celestis-Kriege beobachten, hm? Pass auf, dass du nicht Gefallen daran findest und endest wie der Doktor.«

Die Lebensweise der Time Lords war streng, spartanisch und würdig. Bei formellen Anlässen erschienen sie in verzierte Roben und einen riesigen zeremoniellen Kragen gekleidet, der aus einem Fragment der Ersten Uhr geschmiedet war. Zu informellen Anlässen trugen sie nur die verzierten Roben. »Ihr Leute zieht euch nicht dafür an, zu rennen oder flott durch Türen zu kommen«, wie jemand einmal bemerkt hatte. Dieser jemand war der Doktor.

Die Time Lords von Gallifrey beobachteten, sie diskutierten, sie debattierten und sie kamen zu einer wohl überlegten Entscheidung. Der Doktor flitzte durchs Universum und stürzte Regierungen wie Dominosteine. Mit ihm für eine Mission zusammengeworfen zu werden war eine katastrophale Wahl. Einerseits würde sie nichts vom Lob einheimsen (nicht dass sie danach trachtete, natürlich, nicht für sich selbst). Und andererseits würde sich der Doktor nur von trivialen Dingen ablenken lassen. Ihre Mission war ganz einfach die Teile des Schlüssels zu finden. Sie hatten bereits einen intergalaktischen Coup vereitelt, und das war ihr erster Ausflug gewesen. Genauso liefen die Dinge mit dem Doktor.

Romana fand ihn furchterregend, aber auch verwirrend. Sie wählte sogar ihre Kleidung nach reiflicher Überlegung. Der Doktor verschwendete niemals an irgendetwas einen ersten, geschweige denn einen zweiten Gedanken und dennoch, das musste sie zugeben, schien er es bisher … ganz gut zu machen. Es war nur einfach nicht … na ja, es war nicht das, was sie getan hätte. Das Chaos folgte ihm wie sein Roboterhund. Nur der Doktor konnte zu einem einfachen Planeten aufbrechen und auf einem enden, der am richtigen Ort war, aber in allen anderen Aspekten so unglaublich falsch, dass ihr schon von dem Versuch, eine Liste aufzustellen, schwindlig wurde.

Aber das war das Problem mit den Zeitreisen. Wenn man aus einer Zeitmaschine trat, hatte das Leben die Angewohnheit, kompliziert zu werden. Sich selbst in eine nicht-determinierte Kausalität einzufügen brauchte das vorsichtige Vorgehen von Generationen. (Während sie darüber nachdachte, beobachtete sie, wie der Doktor zwischen den Diamanten hüpfend Himmel und Hölle spielte.) Tatsächlich hatte man vor langer Zeit beschlossen, dass das Gefährlichste, was ein Time Lord überhaupt tun konnte, war, seine TARDIS zu verlassen, also wurde das generell am besten vermieden.

Und genau dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Der Grund, warum keine Flotte an Kriegs-TARDISen im Eiltempo zu den Sternen auf die Suche nach dem Schlüssel der Zeit gesandt worden war. Der Grund, warum der Doktor für die Mission ausgewählt worden war, bestand darin, dass seine TARDIS eine der letzten war, die man mit einer Tür gebaut hatte.

Der Doktor war ebenfalls besorgt. Er kickte eine Wolke aus zufälligen Steinen hoch und beobachtete, wie sie über den glitzernden Gehsteig kullerten.

Die Teile des Schlüssels der Zeit waren glänzende Steine. Er war auf einem Planeten voller glänzender Steine. Er trat traurig gegen einen Klumpen Oolion, der groß genug war, um einen Krieg auszulösen. Und er seufzte. Diesen Haufen zu sortieren würde eine furchtbar lange Zeit dauern.


KAPITEL SIEBEN

HAT IRGENDJEMAND CALUFRAX GESEHEN?

»Sterbende Lebenskraft!«

Pralix brüllte immer noch. Mula war anfangs besorgt gewesen, jetzt wünschte sie sich von Herzen, dass er einfach nur die Klappe halten würde. Früher war er nach ein wenig Kreischen ohnmächtig geworden. Heute war er nicht zu bremsen.

»Aber was bedeutet das alles?«, hatte sie gefragt.

»Bedeutet? Es bedeutet gar nichts!« Balaton presste die Hände auf die Ohren und stromerte durch das Haus wie ein nervöser alter Vogel. »Warum sollte es irgendetwas bedeuten?« Er nahm die Hände von den Ohren, zuckte mit den Achseln und drückte sie dann wieder auf die Ohren. »So ist das Leben einfach, und es ist auch sehr angenehm, wenn du nur lernst, anzunehmen, was dir gegeben wird. Du kannst alles haben, was du willst, das weißt du.«

»Außer Antworten«, warf Kimus ein, und Mula lächelte ihm dankbar zu.

»Antworten, Antworten!«, fauchte der alte Mann. »Wer kleidet sich jemals in Antworten, hm? Oder füllt seinen Magen damit? Ich erinnere mich noch, als ich ein Junge war … Wenn ich jedes Mal ›Warum?‹ gefragt hätte, wenn mein Vater einen Teller mit Essen vor mir abgestellt hat, wäre ich zu kurz gekommen, das kann ich euch sagen. ›Weil du sonst hungrig bleibst, mein Junge‹, hätte er gesagt und mir eine Ohrfeige verpasst, das hätte mich nicht gewundert. Und es wäre auch verdient gewesen.« Balaton beendete seinen Schwall aus Blödsinn mit einem selbstgefälligen Nicken. Aber so war er eben. Mula vermutete, dass sie ihn liebte, trotz all seiner seltsamen nervigen Angewohnheiten. Der alte Mann war immer beunruhigt, aber nie zutiefst besorgt. Er war beunruhigt über Schwierigkeiten, über Veränderungen. Aber er schien fast absichtlich zu ignorieren, was mit der Welt nicht stimmte. Alle alten Leute wollten einfach nicht darüber sprechen.

Mula verehrte Kimus, weil er nichts als das tat. Er teilte ihre Besorgnis, dass irgendetwas mit ihrem Planeten überhaupt nicht stimmte. Viele junge Leute dachten ähnlich.

»Also, ich erinnere mich, wie es vor dem Kapitän war.« Das war ein klares Zeichen, dass Balaton wieder in Fahrt kam. »Mein Großvater, er hat es mir erzählt. ›Du glaubst, dass das Leben unter dem Kapitän schlimm ist‹, hat er immer gesagt. ›Na ja, du hättest mal versuchen sollen, unter der Herrschaft von Königin Xanxia zu leben.‹ Ihr glaubt, dass es jetzt keine Freiheit gibt? Damals war es eine ganz andere Geschichte. Ihr jungen Leute wisst nicht zu schätzen, was euch gegeben wird. Das ist euer Problem. Ihr wollt immer etwas, nur weil ihr es nicht haben könnt. Und was sind Antworten schon wert, hm? Nichts, sie sind nur unangenehm. Ihr würdet euer Leben für eine Antwort wegwerfen, oder nicht?« Er stampfte ins Speisezimmer hinüber, wo er leere goldene Teller auf den Tisch aus solidem Silber knallte. »Antworten? Ich weiß nicht, ich habe noch nie so dummen Blödsinn gehört.« Teller um Teller krachte hinunter, dann ließ er die Besteckschublade wild klirren.

»Aber es passt nicht zusammen!«, protestierte Kimus. Balaton drückte ihm eine Handvoll Gabeln in die Hand und Kimus begann pflichtschuldig, sie zu sortieren. »Kannst du das nicht sehen, alter Mann? Was bist du, blind oder was? Taub? Einfach nur dumm?«

Balaton sagte gar nichts. All seine Konzentration richtete sich auf die Inspektion eines inadäquat polierten Löffels.

»Nein, du stellst dich aus Angst dumm und weißt nicht einmal warum. Ist das eine Art zu leben?« Kimus deutete mit einer Gabel auf ihn. Balaton ignorierte ihn. »Hör zu! Wenn wir Generation für Generation reicher und reicher werden, dann muss jemand oder etwas irgendwo und irgendwie immer ärmer werden.«

Mula hatte Kimus diese Theorie schon früher erläutern hören. Sie verstand sie beinahe. Sie selbst fand sie politisch ziemlich gewagt. Sicher konnte einfach jeder reicher werden – vielleicht nicht in dem Ausmaß, das sie momentan genossen, aber nur ein kleines bisschen und dann würde niemand irgendeinen Schaden erleiden? Sie bemerkte eine Delle im goldenen Griff eines Diamantmessers und warf es mit einem Seufzen weg.

Balaton nahm Kimus’ Ausbruch mit einem Schnauben auf. »Blödsinn!«

»Wirklich? Also, ich wüsste einfach gerne drei Dinge«, beharrte Kimus. »Wer wird gerade ärmer? Warum? Und ist es das alles wert?«

»Ich bin all die endlosen Diamanten und das Gold und dieses Zeug leid«, sagte Mula. »Welchen Sinn hat das schon?«

»Sinn?« Balaton hämmerte einen Teller auf den Tisch. »Es ist Reichtum! Reichtum in seiner reinsten, absolutesten Form!« Junge Leute verstanden es einfach nicht. Wie wenig sie einst gehabt hatten. Wie viel Xanxia ihnen weggenommen hatte. Und wie viel der Kapitän zurückgegeben hatte. »Reichtum symbolisiert den Erfolg unseres Volkes!«

»Erfolg? Erfolg worin?«, fragte Mula.

»Erfolg in … Erfolg in …« Balaton war einen Moment lang beunruhigt, dann erhellte sich seine Miene. »Erfolg darin, reich zu sein!«

»Erfolg beim Reichsein?«, zischte Kimus. »Aber was ist mit Pralix? Was ist mit deinem Enkel? Was tut ihm all dieser Erfolg an? Jedes Mal, wenn wir ein neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes haben, bekommt er einen Schreianfall und stirbt beinahe. Sehr erfolgreich, muss ich sagen. Sehr golden.«

Balaton sagte nichts. Er ging zur Suppenterrine hinüber und kippte eine dünne Suppe in die rubinbesetzte Schüssel. Er hatte auf Brot gehofft, aber heute hatte es keines gegeben.

Mula setzte sich hin und funkelte wütend die Suppe an. Sie war so schlecht wie immer. Ihre Hand glitt automatisch zum Salzsteuer hinüber, aber der war seit Wochen leer. »Pralix muss der Schlüssel zu allem sein. Er muss etwas wissen. Er muss einfach.«

»Wirklich?« Der alte Mann stand auf, schlenderte zur Tür von Pralix’ Zimmer hinüber und riss sie wieder auf.

»Sterbende Lebenskraft! Sterbende Lebenskraft!«

»Klingt das wirklich, als wäre es wissenswert?«, fragte er und schloss die Tür vorsichtig.

»Ja«, sagten Mula und Kimus. Sie lächelten einander an.

Einige Straßen entfernt suchte der Doktor immer noch nach dem Planeten Calufrax.

»Entschuldigung.« Er hatte sich daran gemacht, an Türen zu klopfen und durch Briefschlitze zu schauen, und brüllte jetzt in eine unheimlich leere Straße. »Hallo! Hat irgendjemand einen Ort namens Calufrax gesehen? Es ist eine Art Planet. Er ist äh … ungefähr 22500 Kilometer breit, man kann ihn nicht übersehen. An den Polen abgeflachte Kugelform, kalt, eisbedeckt … Na ja, abgesehen vom Äquator, der eher tundraartig ist.«

Der Doktor hörte auf zu sprechen und legte eine Hand an sein Ohr, um nach irgendeiner Antwort zu lauschen.

Keine kam.

»Klingelt da überhaupt nichts?«, rief der Doktor. Seine beständige Fröhlichkeit begann zu bröckeln. »Ein bisschen wie Maidstone. Nein? Na gut. Ich frage ja nur.« Er wandte sich mit dem Achselzucken eines Verrückten an Romana. »Die haben ihn nicht gesehen.«

Romana sah sich auf der Straße um. Es war schrecklich, schrecklich ruhig. Die Art von ruhig, bei der man sicher sein konnte, dass die Leute daheim waren, einen aber sehr angestrengt ignorierten. Sie schauderte. »Niemand ist da«, sagte sie. »Vielleicht sind sie alle unterwegs und haben Spaß.«

»Vielleicht …« Der Doktor klang nicht besonders überzeugt.

Ein Fenster am anderen Ende der Straße wurde aufgerissen und die Gestalt eines Mannes warf sich gestikulierend hinaus. Er stand unsicher auf dem Sims und winkte in der Luft hin und her. »Die Lebenskraft ist tot!«, schrie er. »Die Lebenskraft ist tot! Wir sind alle Mörder! Mörder!« Seine Blicke fixierten den Doktor und Romana mit einem wütenden Funkeln. »Mörder!«

Für einen Moment schwankte der junge Mann. Vielleicht wollte er springen. Vielleicht wollte er sich in einer zornigen Attacke auf sie stürzen. Stattdessen wurde er mit einem plötzlichen Aufschrei zurück ins Zimmer gezogen und die Fensterläden wurden hastig zugeknallt.

Romana drehte sich um und sah den Doktor an.

»Na ja, immerhin ist jemand zu Hause«, sagte der Doktor und marschierte auf das Haus zu.

Weit unter der Erde war die seltsame, traurige Gruppe still geworden. Sie hatten nur aufgehört, zu weinen und zu klagen, weil sie erschöpft waren. Sie lagen da, über Felsen und übereinander zusammengesunken.

In der Luft über ihnen schwebte die Gestalt von Pralix, der auf seinem Bett niedergerungen wurde. Das Bild sprang auf sein panisches Gesicht und verblasste dann, die glitzernde Staubwolke wurde dunkler, als sie auf den Boden schwebte.

Die Obertrauernde setzte sich auf, ihre Stimme ein heiseres Krächzen. »Die Mahnwache des Bösen ist vollbracht. Und jetzt …« Sie seufzte. Sie konnte sehr gut seufzen. »Der Eine namens Pralix muss geerntet werden. In meinen Knochen fühle ich, dass bald die Zeit des Wissens kommen wird.«

»Die Zeit des Wissens«, schluchzte ihr Publikum.

»Und kurz darauf wird die Zeit der Rache folgen.«

»Die Zeit der Rache.«

»Rache für die Verbrechen von Zanak!«

»Die Verbrechen von Zanak«, wiederholte die erschöpfte Menge loyal.

Sie erhoben sich müde vom Boden. Es gab für sie keine Ruhe. Sie waren die Trauernden, und ihre Trauer endete nie.

Balaton schloss die Fensterläden und schob die Zimmertür ganz zu. Dann ging er zu dem Bett hinüber, auf dem Pralix lag, und setzte sich behutsam auf dessen Kante. Als er sicher war, dass er alleine war, erlaubte er es seinen Gesichtszügen zu entgleiten, seiner Haltung, schlaff zu werden.

Er zupfte stumm an den Juwelen, die in seine bestickte Jacke eingenäht waren, riss einen heraus und schleuderte ihn in eine Ecke. Dann wandte er sich wieder zu Pralix um und ließ die Hand auf der Stirn seines Enkels ruhen. Als er sprach, war seine Stimme sanft und zärtlich und so schrecklich traurig.

»Schlafe, schlafe, Sohn meines toten Sohnes. Lass diese teuflischen Visionen aus deinen Gedanken ziehen, sie sind nur Träume. Schlafe, Pralix, du bist in Sicherheit, niemand wird dir schaden, wenn du nur schläfst.«

Sie erschienen auf den Straßen. Niemand sah, wo sie herkamen, wahrscheinlich weil die Leute plötzlich sehr gezielt in eine andere Richtung starrten. Die Trauernden hatten diese Wirkung auf die Leute und schufen kleine Risse in der Welt, wo auch immer sie hingingen.

Als es alles angefangen hatte, wollten die Trauernden trotzig bemerkt werden. Sie wollten das Zentrum der Aufmerksamkeit sein, mit ihren zerfetzten Mänteln, die bar jeglicher Juwelen waren, ihren hageren Gesichtern und erschöpften Augen. Die Trauernden wollten, dass die Welt wusste, sie waren ihr Gewissen.

Zuerst hatten die Leute sie voller Schrecken, Verwirrung und Scham angestarrt. Einige waren sogar aus der Menge getreten, um sich ihren schweigenden Rängen anzuschließen.

Niemand war sich ganz sicher, wann die Leute angefangen hatten, wegzuschauen. War es passiert, bevor oder nachdem die Wächter anfingen, auf sie zu schießen? Aber eine Sache war jetzt sicher – die Leute sahen ihnen nicht länger in die Augen und die Wächter erschossen sie, sobald sie sie sahen.

Die Stadtschreier verkündeten, das liege daran, dass die Trauernden eine schreckliche Krankheit in sich trugen. Und auf gewisse Weise war Schuld eine Krankheit. Zuerst nahmen die Trauernden ihre Exekutionen stoisch hin, als würden sie denken, es sei genau das, was sie verdienten.

Mit der Zeit änderte sich das. Nun tendierten die Leute dazu, die Trauernden nicht einmal zu bemerken, als würden die sich absichtlich jenseits aller Gedanken platzieren. Vielleicht hatte das Erschossenwerden angefangen sie zu langweilen, oder sie fanden einfach, dass es ein zu einfacher Ausweg war.

Wie auch immer, sie konnten die Städte still und unbeobachtet betreten. Wie jetzt, da sie an den Massen, die sich auf den Plätzen drängten, vorbeischlüpften und der Pfad der Trauernden sie stetig, traurig, auf Pralix zuführte.


KAPITEL ACHT

ES GIBT KEINE ANDEREN WELTEN

Balaton hatte im Leben viel ausprobiert und beschlossen, dass er am glücklichsten war, wenn er schlief.

Er hatte es nicht geschafft, seinen Sohn zu retten. Er hatte es nicht geschafft, die Frau seines Sohnes zu retten, die an ihrer Trauer starb. Nun bezweifelte er, ob er Pralix retten konnte. Aber vielleicht bestand bei Mula eine Chance. Wenn sie es nur verstehen wollte oder könnte.

»Mula.« Er packte flehend ihre Hände. »Wir müssen Pralix vor den Trauernden verstecken. Denke daran, was sie deinem armen Vater angetan haben.«

Mula schüttelte seine Hände ab und starrte ihn an. Dachte er das wirklich? »Mein Vater wurde von den Wachen des Kapitäns erschossen.« Sie war jetzt so wütend.

»Nur, um ihn vor den Trauernden zu retten!«, widersprach Balaton. Er erinnerte sich an die Ereignisse. Er hatte absolut vorgehabt, zuzusehen, als die Wachen das Feuer eröffneten, aber der Moment war gekommen und er hatte festgestellt, dass er die Augen fest zupresste und sie nie mehr wieder aufmachen wollte. Es ist eine schreckliche Sache, so etwas von seinen Augen zu verlangen: sich zu öffnen und die Leiche des eigenen Sohnes anzusehen. Viel besser, sie einfach geschlossen zu halten. Aber so war das Leben in seiner Welt. »Wenigstens ist mein Sohn einen sauberen Tod gestorben. Es war ein Akt der Gnade. Der Kapitän ist gnädig.«

»Dank sei Ihnen, oh gnädiger Kapitän, dass Sie Mulas Vater so wohltätig wie einen Hund auf der Straße haben erschießen lassen.« Kimus machte eine kleine spöttische Verbeugung und Balaton hoffte wirklich, dass ein Goldenes Zeitalter des Wohlstandes auf seinem Kopf landen würde. »Oh Kapitän! Ihre Wohltätigkeit ist eindeutig zu groß, als dass mein simples Gehirn sie verstünde. Wo soll ich niederknien?«

Laute Worte waren schön und gut. Aber Balaton wusste, wie das enden würde – mit vielen toten Leuten und einem seltsam ungerührten Kimus. Leute wie Kimus verstanden es einfach nicht – man konnte die Welt nicht verändern. Das Beste, worauf man hoffen durfte, war, dass man in den wachen Stunden unbemerkt seinen Weg gehen konnte.

»Kimus«, seufzte Balaton. »Ich habe sie meinen Sohn töten lassen. Und ich würde sie meinen Enkel töten lassen, wenn ihn das vor diesen Zombies rettet.« Er tätschelte dem schlafenden Pralix die Schulter.

»Vor den Trauernden?« Kimus war so abfällig wie immer. »Sie sind natürlich keine Zombies!«

Mula verehrte Kimus. Er hatte eine wundervolle Stimme, einen scharfen Verstand und Freunde, die seine zynischen Meinungen teilten und lachten und auf den Tisch klopften, egal was er sagte. Aber manchmal sagte er tatsächlich den furchtbarsten Müll. Er tat so, als wären die Trauernden einfach eine weitere Protestgruppe – wie die Unwohlständischen und die Alten – einfach ein verlorener Haufen Leute, über die man streiten konnte, die man größtenteils gut finden und über die man erklären konnte, dass man sich ihnen natürlich sofort anschließen würde, wenn sie nicht ein oder zwei bedauernswerte Programmpunkte hätten, hinter denen man nicht komplett stand. Protestgruppen waren schön und gut, bis sie in einem Sturm aus Gewehrfeuer niedergestreckt und nie wieder erwähnt wurden. Aber die Trauernden waren anders. Die Trauernden waren viel älter. Es gab sie seit sehr langer Zeit, so lange, dass sie beinahe ein Mythos waren. »Schlaf jetzt, oder die Trauernden werden dich holen«, flüsterten Mütter und bescherten ihren Kindern Albträume. Jeder wusste, dass die Trauernden existierten. Manche schworen, dass sie hinter der nächsten Ecke lauerten, ein zusätzlicher Schatten, der ihnen nach Hause folgte, ein Flüstern auf dem Wind, aber niemand hatte sie jemals gesehen.

»Ich habe sie gesehen«, sagte Mula trotzig. »Einmal.«

Kimus starrte sie an. Die Art, wie Balaton den Kopf schüttelte und »Nein« murmelte, überzeugte ihn, dass sie die Wahrheit sagte.

»Die Trauernden? Was hast du gesehen?«

»Ich weiß einfach, dass sie bösartig sind … Sie hassen uns. Alle von uns.«

»Genug!« Balaton hob befehlshaberisch eine Hand. Es half nicht, dass er gerade ein Kissen darin hielt.

»Wer sind sie, Großvater?« Die Fragen strömten aus Mula heraus. »Warum wissen wir nie, wer sie sind? Sind sie wie wir? Warum gibt es sie? Warum hassen sie uns so? Was wollen sie?«

»All diese Fragen.« Balaton senkte unglücklich seinen Kopf. »Du willst wissen, was sie wollen?«

Er deutete mit zitternder Hand auf Pralix.

Die Trauernden marschierten durch eine Menge. Um sie herum dauerten die Feierlichkeiten an, ohne dass überhaupt jemand sie bemerkte. Eine Kühle breitete sich in der Menge aus, Lächeln verblasste und die fröhliche Stimmung verklang. Die Leute wurden still, starrten leer die Juwelen in ihren Händen an und hatten keine Ahnung, warum sie sich so traurig fühlten.

»Sie werden Pralix mitnehmen.« Balatons Wut und Zorn verflogen. »Genau wie sie Brandmar mitgenommen haben, genau wie sie Tralakis mitgenommen haben, genau wie sie deinen Vater mitnehmen wollten.«

»Aber ist es so, wie der Kapitän sagt – wollen sie ihn essen?«

»Sie werden ihn mitnehmen.« Balaton klang trotzig.

»Wir können ihn verstecken«, verkündete Mula. »Wir können ihn vor dem Kapitän und den Trauernden retten.«

»Wo?«

»Ich denke mir etwas aus.« Mula trat ans Bett. »Wir werden ihn verstecken.«

»Ihn verstecken?« Kimus verschaffte sich wieder Geltung. Es war Zeit, einen Standpunkt zu verkünden. Darin war er sehr gut. Das Problem war, dass gerade im Moment Mula an Pralix zerrte und der ziemlich schwer war, und die Tatsache, dass Kimus lieber Reden schwingen wollte, anstatt ihr zur Hand zu gehen, nagte etwas an ihr.

»Wollen wir uns unser ganzes Leben lang verstecken?«, sagte Kimus. »Lasst die Trauernden kommen! Wir werden uns ihnen entgegenstellen!«

Balaton erhaschte Mulas Blick. Die beiden lächelten einander schwach an.

Zu diesem Zeitpunkt schwang die fest verschlossene Vordertür auf ziemlich unmögliche Weise auf.

Kimus wich panisch zurück und duckte sich instinktiv hinter eine Säule.

Mula und Balaton, die Pralix zwischen sich gezerrt hatten, erstarrten.

Alle drei starrten die Silhouette der Gestalt in der Tür an.

»Entschuldigen Sie«, rief eine Stimme, »aber sind Sie völlig sicher, dass dieser Planet hier sein sollte?«

Romana hatte nicht einmal bemerkt, dass der Doktor weg war. Sie starrte gerade durch das Teleskop zum Himmel hinauf und lernte. Sie trug gerne Fakten zusammen und gab der Welt in ihrer Umgebung Form und Ordnung. Auf jeden Fall stimmte etwas mit der Ozonschicht nicht. In einem binären System hätte sie erwartet, dass sowohl die Thermosphäre als auch die Exosphäre leicht verzerrt wären, und dennoch war dies, soweit sie es beurteilen konnte, nicht passiert. Das war eine seltsame Sache.

Eine weitere seltsame Sache war die Wolkenbildung, die nahelegte, dass ein bemerkenswerter Umbruch stattgefunden hatte. Außerdem war es eindeutig taghell, trotzdem schienen die Blumen zu versuchen, sich so zu verhalten, als wäre es Nacht.

Dann war da die Zitadelle auf dem Berg in der Ferne. Man hatte ganz klar den Versuch unternommen, die alten und die moderneren Teile des Bauwerks miteinander zu verbinden, aber die Gesamtstruktur verweigerte jede Einheitlichkeit. Sie sah so falsch aus, dass sie den Doktor hätte beschuldigen können, sie gebaut zu haben.

Sie hielt das Teleskop ein wenig niedriger, dann blinzelte sie. Ein Gesicht füllte es aus und starrte sie an. Es war hässlich, neugierig und sehr zornig. Sie senkte das Messinginstrument. Vor ihr standen zwei Gestalten. Romana mochte noch nicht sehr lange mit dem Doktor reisen, aber sie hatte bereits gelernt, wie man einen Wächter erkannte.

Die Wächter sahen beide ziemlich identisch aus. Der Linke war schweinsäugiger, der Rechte war mürrischer. Aber ehrlich, wo fand das Universum diese Kerle immer?

Einer von ihnen riss ihr das Teleskop weg. »Das ist ein verbotenes Objekt«, knurrte er.

»Oh, wirklich?« Romanas Antwort war kühl. Sie nahm an, dass sie in einer gewissen Gefahr schwebte. Diese Männer hatten Waffen. Sie würden wahrscheinlich versuchen, sie gefangen zu nehmen. Sie ging die Wahrscheinlichkeiten durch. Dieser Planet war ein Mysterium. Das Nützlichste daran war die Zitadelle. Die beste Möglichkeit, Antworten zu erhalten, war durch eine Autoritätsperson. Der Doktor würde wahrscheinlich versuchen, diesen Leuten zu entkommen, aber, ja, dachte Romana, nachdem sie sie sorgfältig betrachtet hatte, sie konnten definitiv nützlich für sie sein. »Ein verbotenes Objekt«, hakte sie nach. »Warum?«

»Das ist eine verbotene Frage«, fauchte der schweinsäugige Wächter auf der linken Seite. »Sind Sie eine Fremde?«

»Ähm, ja«, gab Romana zu. Sie schaffte es, nicht mit den Augen zu rollen.

»Fremde sind verboten«, brummte Schweinsauge, natürlich tat er das. »Wo kommen Sie her?«

»Ich komme von einer anderen Welt.« Romana grinste sie an.

Ihre Antwort war überraschend. »Es gibt keine anderen Welten«, sagte der Mürrische. »Das ist ein verbotenes Konzept. Wie sind Sie hergekommen?«

Romana widerstand der Versuchung, den Logikfehler in seiner Aussage herauszustellen. »Oh, ich bin mit dem Doktor gekommen«, plapperte sie heraus, als würde das alles beantworten, und dann hielt sie eine Hand hoch, als Schweinsauge ansetzte, etwas zu sagen. »Nein, nein, sagen Sie es mir nicht – Doktoren sind auch verboten?«

Der Mürrische wandte sich an das Schweinsauge. Sie nickten einander zu, dann drehten sie sich wieder zu Romana und grinsten ihr fiesestes Grinsen. Dann sprachen sie die Worte aus, die normalerweise aus jedem ein wimmerndes, flehendes Häufchen Elend machten. »Ich glaube, wir bringen Sie lieber zum Kapitän.«

»Wunderbar.« Romana strahlte und rieb sich die Hände.

Eine verblüffte Pause entstand.

Romana runzelte die Stirn und wartete darauf, dass sie ihr sagten, wo sie hingehen sollte.

Sie starrten sie verwirrt an, dann packten sie mit einem halbherzigen Versuch von Aggression ihre Arme und zerrten sie weg. Selbst als sie gezerrt wurde, schien sie zu gleiten.

Als sie um eine Ecke bogen, sauste ein kleines graues Objekt auf sie zu. Ehe die Wächter es bemerkten, schoss Romanas Bein elegant vorwärts und drückte das Objekt hastig zurück in den Schatten.

»Nein, nicht!«, rief die Gefangene.

Die Wächter grinsten. Endlich flehte sie um Gnade. Gut.

»Du wagst es zu sprechen?«, fauchte Schweinsauge und fühlte schon viel mehr Begeisterung angesichts seiner Gefangenen.

»Nein, nein, ich würde nicht einmal davon träumen«, versicherte sie ihnen gnädig. »Geh und hol den Doktor.«

»Was?«

Irgendwie verschränkte die Gefangene die Arme. »Ich würde gern zum Kapitän gebracht«, verkündete sie. »Ich freue mich furchtbar darauf, von ihm befragt zu werden.«

Die Wächter zerrten sie weiter, mit dem unangenehmen Verdacht, dass sie benutzt wurden.

Aus den Schatten beobachtete K-9, wie Romana weggebracht wurde. »Bestätigt, Mistress«, sagte er zweifelnd. K-9 würde im Traum niemanden korrigieren, natürlich nicht. Aber, hätte man ihn nach seiner Meinung gefragt, hätte er höflich festgestellt, dass es nicht unbedingt ein kluger Schachzug war, sich gefangen nehmen zu lassen. Sicherlich nicht für Mistress Romana. Immerhin war es erst ihr zweiter Ausflug.

Wenn ein Pirat einigermaßen gut ist, dann sammelt er mit der Zeit einen ordentlichen Schatz an. Der Kapitän machte einen Spaziergang durch seine Sammlung. Das war der einzige Ort in seinem Reich, wo er garantiert seine Ruhe hatte. Während die einzelnen Artefakte an ihm vorbeischwebten, wurden sie erleuchtet und enthüllten einen Schatz, angesichts dessen vernünftige Wesen zusammengezuckt wären. Er stand davor und lächelte gnädig, bis sie durch die Luft wegtanzten. Manchmal reagierte auch das Polyphasenavatron und gab ein bewunderndes, nachdenkliches Zirpen von sich. Abseits der vollgestopften Brücke schienen sich sowohl der Kapitän als auch sein Haustier merklich anders zu verhalten.

Die zarten Töne des Roboterpapageis bildeten einen gesungenen Katalog, einen sorgfältigen Bericht über den Status jedes Objekts. Der Kapitän streichelte gedankenverloren seine Metallfedern und nickte. Seine Galerie versetzte ihn immer in eine sanfte, nachdenkliche Stimmung. Selbst seine Stimme war hier ruhig.

»Wir sind von Stümpern umgeben, Polly, du und ich«, seufzte der Kapitän wehmütig. »Stümper und Narren. Du bist mein einziger wahrer Freund.« Der Papagei gurrte. »Der Einzige, dem ich wirklich vertrauen kann. Von dem ganzen Haufen, hm, kannst du dir das vorstellen?« Er erhaschte einen Blick auf das Spiegelbild seines schrecklichen Gesichts in der Vorderseite eines Schranks, und sein ganzer Körper sank schwermütig dagegen. Nur wenn er alleine war, konnte der Kapitän es sich erlauben, müde und traurig zu sein, wirklich darin zu schwelgen, wie tragisch die Angelegenheit war. Seine Kunstgalerie schenkte ihm etwas Trost, etwas Hoffnung, aber sie machte ihn auch noch trauriger. Hier, an diesem wunderschönen, tragischen Ort, da wollte er einfach nur sterben. Das war alles, was er seit geraumer Zeit wollte.

Als er den Wandel in der Stimmung des Kapitäns spürte, gab der Papagei ein leises Gurren von sich und stupste ihn mit dem Schnabel an. Er hob an, ein sanftes Lied zu pfeifen, eines, das ihm der Kapitän vor langer Zeit beigebracht hatte. Über die Jahrhunderte aber hatte der Vogel das Lied verfeinert, indem er es verlängerte, improvisierte und ausweitete. Hineingewoben war die Musik von hundert Planeten, die alle in einem Musikstück gefeiert wurden, das in seiner Vielschichtigkeit gruselig war.

Während der Papagei sang, änderte sich die Laune des Kapitäns mit dem Lied. Kaum vorstellbar, dass etwas so feinsinnig Kompliziertes von einem einfachen Seemannslied stammte, das er einst beim Bau des Papageis vor sich hin gesummt hatte. Er kraulte die Kreatur unter ihrem Blechkinn, und der Vogel rieb eine Klaue an seinem Fingerknöchel. Er hatte gelernt, dass das der einzige Teil an der Hand des Kapitäns war, wo er etwas fühlte.

»Was soll’s, Polly.« Der Kapitän rang sich ein dünnes Lächeln ab. »Nicht mehr lange. Nicht mehr lange, bis es beendet ist. Und dann sind du und ich … wir sind frei.«

»Frei!«, wiederholte der Vogel mit einem metallischen Krächzen, und das traurige Lächeln des Kapitäns wurde breiter.

Mister Fibuli kam in die Galerie gerannt, wobei er nicht nur gegen das Protokoll, sondern auch gegen alles verstieß, was es bisher je gegeben hatte.

»Kapitän! Sir!«

Für einen Augenblick, nur einen Augenblick, zog der Kapitän in Erwägung, Fibuli zu töten. Liebenswert dummer Name oder nicht – hier und jetzt war der Mann ein Ärgernis.

»Was ist?«, brummte er verärgert.

Als er spürte, dass er etwas sehr falsch gemacht hatte, hielt Mister Fibuli inne. Er war verblüfft über die Galerie, über die Haltung des Kapitäns, über das sanfte Gurren dieses verdammten Vogels. Das Ding sang immer noch, aber sein Blick hatte sich in seine Richtung gewandt und es starrte Fibuli hungrig an.

»Es ist, äh …« Er leckte sich die Lippen und wünschte sich inständig, er hätte etwas tröstenden Papierkram, um sich daran festzuklammern. Die ganze Situation war grauenhaft peinlich. Er hatte einmal die Hinrichtung seiner Mutter arrangieren müssen, und das war ähnlich furchterregend gewesen. »Also, Sir, die Trauernden marschieren wieder.«

Der Kapitän richtete sich auf.

Der Vogel hörte auf zu singen.

»Leichenfledderer! Aasgeier des Todes!« Der Kapitän war wieder er selbst, und seine Stimme ließ die Kammer erbeben. »Sie müssen wieder einen freilaufenden Telepathen gefunden haben.« Er stürmte aus seiner Galerie, und die Lichter um die Ausstellungsstücke gingen aus. Das Polyphasenavatron warf Mister Fibuli von der Schulter des Kapitäns aus ein giftiges Funkeln zu, als es an ihm vorbeigetragen wurde. »Das ist alles deine Schuld«, sagte sein Blick.

Der Kapitän drosch in die Wand, verband sich mit einem Datenkabel, zog Informationen aus einer Reihe an Bildschirmen und ließ seine Stimme durch die Zitadelle hallen. »Hier spricht euer Kapitän! Sektor fünf! Die Trauernden bewegen sich auf Sektor fünf der Stadt zu. Alle Wachen mobilisieren! Ihr Opfer muss gefunden und vernichtet werden. Es darf nicht von den Trauernden ergriffen werden! Also …« Der Kapitän stöpselte sich vom Datenkabel ab und stürmte zur Brücke. »… beim großen Todesschiff von Magron, wann werden wir jemals diese Geister los? Diese Gehirnzombies!«

Der Papagei drehte den Kopf und funkelte noch einmal Mister Fibuli an.

»Mister Fibuli!« Der Kapitän verkündete eine letzte Drohung, während er weghastete. »Finden Sie den Untertan und vernichten Sie ihn, oder, bei allen brennenden Sonnen, ich werde Sie zerreißen, Molekül für Molekül!«

Wachen strömten in die Stadt und suchten nach den Trauernden. Das war keine einfache Aufgabe. Die Überwachungskameras zeigten ihnen, wo sie waren, aber die Wachen stürmten dann auf einen Platz und fanden nichts außer Steinen und verängstigten Bauern.

Die Trauernden waren sehr gut darin geworden, nur gesehen zu werden, wenn sie gesehen werden wollten. Wenn man schnell war, konnte man aus dem Augenwinkel einen Blick auf sie erhaschen, aber das war alles. Das war die beste Möglichkeit. Man hatte nur eine Chance auf einen Schuss.

Ein Wächter war hinter seinem Trupp zurückgefallen und war alleine auf dem Platz. Etwas stimmte nicht. Der Platz wirkte eigentlich unschuldig – ein paar alte Männer, die über einem Steinhaufen diskutierten, ein paar andere, die eine Suppenschüssel teilten. Aber da war etwas. Eine Bitterkeit in der Luft, die nicht zu einem heißen, trockenen Tag passte.

Neugierig und unbehaglich wirbelte der Wächter schnell herum und stellte fest, dass er von den Trauernden umringt war. Reihe über Reihe an leeren, gesenkten Gesichtern, bleich und hager, die zerfetzten Mäntel hingen von ihren mageren Knochen.

Er hatte bereits auf sie gefeuert, ehe er verstand, dass sie ihm erlaubten, sie zu sehen, weil er alleine war. Die Schüsse aus seiner Waffe zischten harmlos mitten durch die Luft, und die Trauernden kamen einfach weiter auf ihn zu.

Der Wächter rief, brüllte nach den alten Männern, nach den Leuten beim Essensstand. Aber niemand bemerkte ihn. Nicht mehr. Plötzlich war der Wächter nicht mehr wichtig.

Das Gefühl des Elends steigerte sich, drang auf ihn ein. Der Wächter, der jetzt heulte, warf seine Waffe weg und rannte auf die Trauernden zu.

Für einen einzigen Augenblick hielten sie in ihrem Marsch inne, drehten sich um und starrten ihn direkt an. Wenig mehr als ein schweifender Blick. Aber das reichte.

Plötzlich wusste der Wächter, wie wahnsinnig sinnlos das Universum war, wie ungeheuer traurig der Akt des Lebens, und er beschloss, damit aufzuhören.

Der Kapitän beobachtete das auf den Bildschirmen auf der Brücke. Er hatte kein Mitleid. »Dieser hirnlose Narr, er verdiente es zu sterben. Alle Wachen«, brüllte er und schwankte auf seinem Stuhl auf und ab. »Sie bewegen sich weiter zu Sektor sechs. Findet den Untertan, ehe sie es tun!«

Er warf einen Blick zu seiner Pflegerin hinüber. Die verdammte Frau kam auf ihn zu. Es gefiel ihr nicht, wenn er sich aufregte. Aber es war ihm egal. Er wusste, wie wichtig es war, zu verhindern, dass die Trauernden an Stärke gewannen. »Findet ihr Opfer und vernichtet es!«

Der Doktor hatte das Wohnzimmer, das drei schuldbewusste Personen und einen bewusstlosen Verrückten enthielt, überblickt und sehr schnell das Kommando übernommen. Das, dachte er, passte ihm definitiv viel besser. Hier brauchte man Romana nicht, um die Aufmerksamkeit dieses Haufens zu erlangen.

Der alte Mann und das junge Mädchen waren eindeutig hektisch vor Sorge. Der arrogante junge Kerl hatte eindeutig Angst davor, dass ihm jemand erklären würde, dass er nicht wichtig war, und der Verrückte brauchte eindeutig dringend Hilfe.

Der Doktor konnte schneller Hilfe leisten, als der Weiße Wächter Gurkensandwiches und einen Krug Crème de Menthe herzaubern konnte. Der Doktor hatte vor langer Zeit gelernt, dass der beste Weg, um Fremde völlig für sich einzunehmen, darin bestand, ihnen sofort zu helfen. Er hatte gesehen, wie Hebammen das machten, und einzig die Probleme, die manche Planeten mit Wasserkochern hatten, hielten ihn davon ab, in Zimmer zu spazieren und automatisch Decken und heißes Wasser zu verlangen.

Er ließ Pralix auf ein bemerkenswert hässliches Sofa bringen und kümmerte sich um ihn, während er versuchte, nichts gegen die Möbel zu sagen. Er war oft an den Möbelgeschäften in der Edgware Road vorbeigeschlendert und hatte sich gefragt: »Na ja, nett, aber wer kauft dieses Zeug?« Es schien, als habe Balaton alles davon gekauft – jeden diamantenen Kerzenleuchter, jeden Marmorstuhl, jedes Goldsofa und jede silberne Servierplatte – und es in ein winziges Wohnzimmer gestopft, das so opulent war, dass der Doktor es kaputt treten wollte. Kein Wunder, dass der junge Mann im Koma lag. Sein guter Geschmack versuchte wahrscheinlich ihn umzubringen.

Jetzt, da Pralix etwas vernünftige Pflege erhielt, konnte er bei den anderen drei Leuten im Zimmer schön sortieren. Der alte Mann plapperte sorgenvoll über die Gefahren, Fremde in sein Haus zu lassen. Der arrogante junge Kerl warf sich in Pose, während er festzustellen versuchte, ob es irgendwelche weiteren Ausgänge gab. Die junge Frau aber mochte er auf Anhieb. Ein bisschen mürrisch, leicht grantig, aber voller Mitgefühl und mit einem gesunden Verstand, und sie besaß die seltene Gabe, auf eine einfache Frage eine gute Antwort zu liefern. In etwa drei Minuten hatte er so ziemlich alles, was er über den Planeten wissen musste, von ihr erfahren. Außerdem schaffte sie es, ein Kleid, das aus Platin und Smaragden gewoben war, elegant zu tragen, und der Doktor wusste einfach, dass Romana eifersüchtig gewesen wäre.

»Also«, sagte er nun zu ihr, »ist dein Bruder Pralix in einen Schockzustand verfallen. Und du sagst, das macht er jedes Mal, wenn der Kapitän, der hier herrscht, ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes verkündet?«

»Sicher die letzten zwei oder drei Mal. Aber nie zuvor so schlimm.«

»Hmmm.« Der Doktor speicherte das als wichtig ab, betastete Pralix’ Stirn und ließ seine nächste Aussage so klingen, als wäre sie direkt mit der Gesundheit seines Patienten verknüpft. »Ich würde diesen Kapitän von euch gerne treffen. Netter Kerl, oder nicht?«

»Wir haben ihn noch nie gesehen«, sagte Mula. Und zum ersten Mal in ihrem Leben kam ihr das seltsam vor.

Ihr Großvater erfasste die Stimmung und ließ sie fallen, als hätte er sich daran verbrannt. »Und warum sollten wir das wollen? Der Kapitän ist großmütig und gut! Seine Statuen stehen überall! Der Kapitän sorgt für uns und macht uns reich!«

»Er macht uns zu seinen Narren«, verkündete Kimus.

Er warf sich ein winziges bisschen in Pose, und der Doktor bemerkte ein winziges bisschen traurig, dass ihm Mula bewundernde Blicke zuwarf. Der Doktor fand Liebe oft verblüffend. Zusammen mit Fondue, Puzzles und Skifahren stand sie auf seiner Liste der Dinge, die er eines Tages ausprobieren wollte. Kimus betrachtete sich eindeutig gern als Rebellenführer. Der Doktor bemerkte, dass Kimus seine Pose ein wenig verändert hatte, nachdem er sie in einem Spiegel überprüft hatte. Na dann. Kimus betrachtete sich eindeutig gern selbst.

Der komatöse Pralix erwachte auf dem Sofa plötzlich zum Leben und schreckte hoch. Seine Blicke waren wild und seine Stimme heiser. »Die Trauernden! Sie kommen!«, kreischte er.

»Die Trauernden?«, wiederholte der Doktor. Das klang nicht gut.

Oben auf der Brücke koordinierte der Kapitän die Suche und zog schneller Informationen aus den Myriaden an Überwachungsschirmen, als sich alle in seiner Mannschaft je erträumen konnten. Selbst die Krankenschwester trat zurück und bewunderte seine Effizienz. »Findet den Untertan und vernichtet ihn! Durchsucht Sektor sieben!«, brüllte er jetzt. Plötzlich hielt der Kapitän ruckelnd inne und japste vor Anstrengung. Die Pflegerin hastete an seine Seite, aber er schob sie weg.

»Was war das?«, keuchte er. Etwas war an einer der Kameras vorbeigeglitten. Kaum im Fokus, wenig mehr als ein Schatten. Aber der Kapitän übersah es nicht. Und genauso wenig übersah sein Haustier es. Das Polyphasenavatron sprang von der Schulter des Kapitäns und hackte mit dem Schnabel wütend auf den Bildschirm ein. »Vergrößern!«, dröhnte der Kapitän. »Gib diesem Wahnsinn sofort einen Sinn!«

Die Bilder zuckten, wackelten zurück und die Kameraperspektive änderte sich.

Die Krankenschwester blinzelte. Der heutige Tag war ziemlich anstrengend, aber selbst sie war überrascht, als sie den Kapitän so verwirrt sah. Sie war sich nicht ganz sicher, welche Auswirkungen das auf seine Gesundheit haben würde.

»Beim Fluch des Planeten, was ist das?«, wollte der Kapitän wissen, und sein eines Auge blickte irre um sich.

Das Polyphasenavatron sprang eifrig auf die Schulter des Kapitäns und kreischte zornig. Die Bildschirme auf der Brücke füllten sich mit dem bemerkenswerten Bild eines kleinen Roboterhundes, der geschickt in ein Haus glitt. »Durchsucht dieses Haus!«, donnerte der Kapitän. »Dieses Haus! Durchsucht es und tötet alle darin!«

Ohne zu wissen, dass er gerade alle verraten hatte, betrat K-9 Balatons Haus mit einem gleitenden Hüpfer. Der Roboterhund hatte sein Herrchen sehr gern und war froh, wieder mit ihm vereint zu sein. Er mochte das Chaos, das der Doktor verursachte. Außerdem liebte er es (auch wenn er lieber seine Batterien entleert hätte, als es zuzugeben), einen beeindruckenden Auftritt hinzulegen. Die Humanoiden reagierten sehr gewogen auf seine Ankunft. Der Doktor strahlte, die anderen drückten Verwunderung und Erstaunen aus:

»Kapitän rette uns!«, heulte das alternde Männchen.

»Was ist das?«, fragte das jüngere Männchen.

»Ist das eine Maschine?«, schlug das Weibchen vor.

Und das eindeutig kranke humanoide Männchen stieß einen unfreiwilligen psychischen Notruf auf einigen komplizierten Frequenzen auf der Vantalla-Skala aus.

»Keine Sorge.« Der Doktor tätschelte K-9s Kopf. »Er ist ein Freund von mir. Richtig, K-9?«

»Bestätige, Master.« Der Hund riskierte es, mit dem Schwanz zu wedeln. »Ich bin ein Freund.«

Soweit es K-9 feststellen konnte, bestand die Gefahr eines unmittelbaren Angriffs. Der Roboterhund überprüfte schnell seine Waffenreihen und stellte fest, dass sie absolut zufriedenstellend aufgeladen waren.

»Also, wer sind diese Trauernden? Und warum kommen sie hierher?«, fragte der Doktor. K-9 gab ihm Punkte für zwei ungewöhnlich sachdienliche Fragen.

»Sie sind bösartige Zombies! Sie haben schreckliche Kräfte«, setzte der alte Mann zu einer Tirade aus einer Mischung von schlecht informiertem Aberglauben und mystischen Ausdrücken an, die K-9 ablenkend fand. Er hatte selbst eine wichtige Mission.

»Master«, verkündete er. »Wichtig. Die Mistress ist in Gefahr.«

Der Doktor stand kurz davor, darauf zu reagieren. K-9 konnte sehen, dass sein Master mit voller Kapazität lief. Er:

•war auf der Suche nach dem zweiten Teil des Schlüssels der Zeit,

•versuchte den verschwundenen Planetoiden Calufrax zu finden,

•versuchte den Namen des Planeten festzustellen, der scheinbar die Koordinaten von Calufrax besetzte,

•versuchte die Sitten, Wirtschaft und Regierungsform dieses Planeten zu verstehen und sich anzupassen, ehe er mindestens zwei davon unwiderruflich verletzte,

•versuchte ein eindeutig verwundetes junges humanoides Männchen zu heilen.

Vielleicht, schloss K-9, war die Nachricht, dass die Mistress in Gefahr war, mehr, als sein Master zum jetzigen Zeitpunkt gebrauchen konnte. Aber er hatte auch gelernt, dass es immer das Beste war, den Doktor mit allen verfügbaren Fakten auf dem Laufenden zu halten.

Der Master-Doktor gab ein seltsames Stöhnen von sich und wollte gerade etwas sagen, als sie zum Glück angegriffen wurden.

Die Tür zu Balatons Wohnung wurde aufgebrochen.

»Die Trauernden!«, rief Kimus, ehe er sich hinter ein Metallsofa warf.

»Nein! Es sind die Wachen!«, jammerte das alte Männchen und warf sich kapitulierend auf den Boden. Dem Erscheinungsbild der Gruppe nach zu urteilen, war die Diagnose des älteren Männchens korrekt. Die Gestalten trugen Rüstungen und Helme, hatten Waffen und verhielten sich aggressiv, was typisch für die Rasse Wächter war.

»Wo ist der Untertan?«, wollte einer von ihnen wütend wissen, was K-9s Hypothese bewies. »Findet den Untertan. Der Untertan muss vernichtet werden.«

»Erschießen wir sie alle! Töten wir sie jetzt«, stimmte ein anderer zu. Ganz klar, Humanoide mit niedrigem Intellekt.

K-9 mochte Einfachheit und Ruhe. Er schoss auf sie alle. Insofern er je gelangweilt sein konnte, langweilten ihn Wachen. Die gelähmten Gestalten stürzten zu Boden. Ein schneller Scan informierte ihn, dass sie für 2,3 Stunden bewusstlos sein würden. Aber irgendetwas nagte an den Schaltkreisen des Hundes. Irgendetwas stimmte nicht.

Es lag nicht daran, dass er nicht den obligatorischen Versuch gemacht hatte, den Master-Doktor an die Entführung der Mistress zu erinnern. Obwohl beim Master-Doktor eine Erinnerung überfällig war.

»Master …«, begann er.

»Nicht jetzt, K-9«, kam die Antwort.

Das war in Ordnung. K-9 war sich bewusst, dass es im Durchschnitt vier Versuche brauchte, um den Doktor auf neue Informationen aufmerksam zu machen. Das Universum machte sich sofort daran, K-9 recht zu geben.

»Die Trauernden!«, kreischte Pralix von seinem Sofa. »Die Trauernden kommen!«

»Ach ja«, sagte der Doktor, beugte sich dicht über ihn und blickte besorgt in die leeren Augen. »Wer sind sie, warum wollen sie dich?«

»Die Trauernden!« Mula, Balaton und Kimus fingen alle gleichzeitig zu sprechen an, plapperten panisch und mit einer Flut an alternativen Vorschlägen.

»Lassen Sie mich nicht von den Trauernden anfangen!« Balaton kam eindeutig in Fahrt. Er wollte Pralix verstecken, ehe er weiteren Schaden nehmen konnte. »Wir müssen ihn verstecken, wir müssen ihn verstecken! Sie müssen beinahe hier sein … Oh, der Kapitän ist viel besser … Warum könnt ihr das nicht sehen?«

Kimus, immer begierig auf einen Streit und vom Anblick eines kleinen Roboters, der einige Wachen des Kapitäns angeschossen hatte, seltsam ermutigt, stand jetzt auf einem Fußhocker und posierte. »Ihr seid Feiglinge, ihr alle! Wir müssen kämpfen! Wir werden keine verwöhnten, verängstigten Ignoranten mehr sein! Lasst uns diesen Kampf auf die Straßen tragen, lasst ihn uns auf die Brücke tragen!«

Trotz all des Lärms lauschte Mula genau. »Auf der Straße ist der Lärm von Schüssen. Pralix hat recht. Die Trauernden kommen. Jetzt gibt es keine Möglichkeit mehr, wie wir ihn retten können.« Sie biss sich auf die Lippen und sah dann den Doktor an. »Oder?«

Der Doktor schüttelte Pralix behutsam. Der Junge bibberte vor Angst. »Pralix? Pralix? Kannst du mich hören? Kannst du meine Stimme hören?« Er lauschte nach einer Antwort. Nichts.

Der Doktor bemerkte, wie still es im Raum geworden war. »Was geht hier vor?«, fragte er, als er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten.

»Frage«, sagte K-9 in die Stille. »Sind das die Trauernden?«

Der Doktor drehte sich um. Es war nie ein angenehmes Gefühl, wenn man feststellte, dass Es, was auch immer Es war, tatsächlich hinter einem stand.

Er drehte sich langsam um und überlegte, welches Grinsen er an ihnen testen sollte.

Der Doktor sah sich mit einer wenig vielversprechenden Sammlung an Gestalten mit leeren Mienen konfrontiert, die in graue, zerfetzte Roben gekleidet waren. Ihre Gesichter waren blass, bar jeder Emotion, Zufriedenheit und Freude. Ihre Augen waren groß, und rußgeschwärzte Tränen strömten über ihre Wangen. Der Raum wirkte plötzlich trostlos.

Der Versuch eines Grinsens vonseiten des Doktors scheiterte schon im Ansatz völlig. Also beschränkte er sich auf ein »Hallo«. Das funktionierte normal recht gut.

Die Trauernden bemerkten ihn nicht. Sie starrten Pralix an. Beinahe im Vorbeigehen, nur für einen Augenblick, streiften ihre Blicke den Doktor und ihre Augen weiteten sich um ein klein wenig.

Der Doktor, gewöhnlich die fröhlichste aller Seelen, wurde sich plötzlich der absolut niederschmetternden Sinnlosigkeit des Universums bewusst. Die Armseligkeit des Lebens, die Qual der Existenz, die unaufhaltsame Ausbreitung des Todes strömten alle schreiend in seinen Geist. Nur für einen Augenblick stellte der Doktor fest, dass er mit dieser Flutwelle an Gedanken stritt. »Also, mal ganz ruhig …« Gedanken an eine Tasse Tee, den Geruch von frisch geschnittenem Gras kämpften alle für seine Sache, gefolgt von silbernen Sonnenuntergängen an entfernten Ufern und dem vergnügten Ploppen von Kriegsflotten, die sich selbst zerstörten. Dann überwältigte ihn die Wolke an Verzweiflung. Sein Verstand gab völlig auf und kapitulierte.

Dieses eine Mal stellte sich der Doktor dem Universum und fand es so unerträglich traurig, dass sich sein Verstand einfach abschaltete.


TEIL ZWEI

»Water’s running in the wrong direction.

Got a feeling it’s a mixed-up sign.

I can see it in my own reflection…

It’s the sound of the underground.«

Girls Aloud


KAPITEL NEUN

DIE 5000-KILOMETER-TEETASSE

Mister Fibuli wünschte, er wäre überall, nur nicht auf der Brücke. Er hatte die Tür seines Lieblingsschranks versucht, aber festgestellt, dass sie versperrt war. In jeglicher Hinsicht war die Mission, die eigentlich Routine sein sollte, nämlich das Ziel einer Jagd der Trauernden auszulöschen, nicht gut gelaufen, und jetzt wollte der Kapitän eine »Nachbesprechung« abhalten. Obwohl Mister Fibuli nicht einmal in der Nähe der Operation gewesen war, hatte er trotzdem ein schlechtes Gefühl, das ihm den Magen umdrehte und sein Frühstück wieder hochkommen ließ.

Als er auf die Brücke trat, sah Mister Fibuli die Krankenschwester nervös um den Kapitän wuseln. Für einen Augenblick sah der Blechpirat absurd aus, mit einem Blutdruckmonitor um den Arm und einem Thermometer im Mund. Mit einer Miene intensiver professioneller Besorgnis hantierte die Pflegerin eifrig an der medizinischen Ausrüstung herum, die sie über der Schulter hängen hatte. Sie überwachte permanent die Lebenszeichen des Kapitäns und man konnte sie oft ein Display hier und eine Einstellung da anpassen sehen.

Mister Fibuli hätte zu gerne einen Blick auf ihr Gerät geworfen. Nicht – natürlich nicht – um das Ding auszuschalten, aber einfach, um zu sehen, wie es dem Kapitän ging. Wobei er gerade jetzt kein Überwachungsgerät brauchte. Die verbliebenen Klumpen vom Gesicht des Kapitäns waren puterrot und das Polyphasenavatron marschierte über seine Schultern, als wären sie Festungsmauern. Gelegentlich hielt der Vogel inne und drehte den Kopf, um jemanden aus der versammelten Mannschaft anzufunkeln. Alle sahen absolut unglücklich aus. Und das Morden hatte noch nicht einmal angefangen.

Der Kapitän stand auf und winkte die Pflegerin weg, als sie das Thermometer von seinen Lippen zog. Sie wich ein Stück zurück, glättete ihre Uniform und strich ihr mausgraues Haar zurecht. Sie wirkte völlig gelassen und packte ruhig ihre Testgeräte weg. Für einen Augenblick blitzte in ihren Augen ein alarmierter Blick auf, einer, der den Kapitän, die Mannschaft und schließlich Mister Fibuli streifte. Er blinzelte, aber dann schenkte sie ihm ihr verwässertes Lächeln und verschwand im Hintergrund.

Der Kapitän marschierte zu den Fenstern hinüber, blickte auf die beiden Sonnen hinaus und verschränkte das, was von seinen Armen noch übrig war, hinter dem Rücken. Für lange Zeit sagte er gar nichts.

»Meine Herren, der freilaufende Telepath ist nicht vernichtet worden«, setzte der Kapitän an, leise und gefährlich. »Ich habe befohlen, dass er vernichtet wird. Stattdessen hat man es zugelassen, dass er in die Hände der Trauernden gefallen ist. Ich habe befohlen, dass das nicht passieren darf.« Der Kapitän wirbelte von der Aussicht weg herum und funkelte seine Mannschaft an. »Scheitern ist etwas, mit dem ich nur sehr schwer zurechtkomme. Ist das nicht so, Mister Fibuli?«

Als jemand hustete, wurde Mister Fibuli bewusst, dass das keine rhetorische Frage war. »Ja, Sir, das ist sehr richtig, Sir, Sie haben diese Schwierigkeiten.« Mister Fibuli wünschte, dass er nicht ganz so stark zittern würde. Da war ein großer Fleck auf seiner Brille, und er kämpfte gegen den Drang, die Linse zu putzen.

»Bei all den flammenden Monden der Hölle, ich leide unter dieser Schwierigkeit. Sie und ich scheinen heute viele Schwierigkeiten gehabt zu haben.« Der Kapitän hielt inne, um ein bedrohliches Lächeln aufblitzen zu lassen.

Ach herrje. Mister Fibuli bemerkte plötzlich, dass er gerade seine Brillengläser putzte, ohne überhaupt darüber nachzudenken.

»Es sind keine zwei Stunden vergangen, seit Sie beinahe jede Maschine im Berg haben hochgehen lassen und den ganzen Planeten gleich mit, während Sie eine sehr geradlinige Operation durchgeführt haben, die Sie mittlerweile im Schlaf beherrschen sollten.«

Mister Fibuli setzte die Brille zurück auf seine Nase und lugte durch sie zum Kapitän. Er musste wirklich widersprechen, und das sehr entschieden. »Ja, Sir, aber der Grund war extern. Sie selbst haben das gesagt.« Er runzelte die Stirn. Er schien zu plappern. In Bezug auf Trotz war das wirklich nicht besonders gut. »Etwas Außergewöhnliches ist mit der gesamten Zusammensetzung des Raum-Zeit-Kontinuums geschehen.«

Der Kapitän wollte keine dieser Ausreden hören. »Und haben Sie schon den Grund dafür entdeckt, Mister Fibuli?«

»Ich arbeite noch daran.« Zusammen mit tausend anderen Dingen.

»Dann sind Sie daran gescheitert, ihn zu finden, Mister Fibuli?« Der Kapitän ließ ein erfreutes, dünnes Schmunzeln aufscheinen. »Gescheitert, gescheitert, gescheitert! Wir haben gerade meine Einstellung zum Scheitern diskutiert. Wir haben beschlossen, dass das etwas ist, mit dem ich nur sehr schwer zurechtkomme, oder nicht? Mister Fibuli, wenn bei mir jemand versagt, dann stirbt jemand!«

Mister Fibuli fragte sich, warum er ein paar der letzten Minuten seines Lebens mit dem Putzen seiner Brille verbracht hatte. Er hätte sie mit Weglaufen verbringen können. Oder er hätte wenigstens einen irgendwie verschmierteren Blick auf sein drohendes Verderben haben können. Die Leute in seiner Umgebung traten nicht direkt alle einen Schritt zurück, aber da war definitiv Bewegung. Man brachte Abstand zwischen Mister Fibuli und sich. Einer der Antriebstechniker warf ihm sogar ein ziemlich fieses kleines Grinsen zu. Ich find das alles recht unfair, dachte Mister Fibuli todunglücklich.

Mit großer Anstrengung blieb Mister Fibuli aufrecht stehen. Das Polyphasenavatron verlagerte sein Gewicht von der linken Klaue nach rechts und wieder zurück, ehe es sich plötzlich kreischend in die Luft erhob, wobei seine Augen in einem teuflischen Rot glühten. Das Ding kam ihn endlich holen. Mister Fibuli presste die Augenlider fest zusammen und hoffte, dass es damit endlich ein Ende haben würde.

Er hörte den Lärm, hörte sich selbst schreien. Er schien seltsam losgelöst. Seine Seele hatte eindeutig den Körper verlassen und schwebte fort, weg in eine Welt, wo es keine Befehle, Ansprüche, keinen Papierkram und kein Gebrüll mehr gab. Eine Welle des Friedens strömte durch ihn. Er hatte keinen Schmerz gespürt. Das Sterben war insgesamt recht angenehm gewesen. Tatsächlich hätte ihm ein zweites Mal nichts ausgemacht.

Mister Fibuli öffnete die Augen in Erwartung des Himmels und sah stattdessen nur Enttäuschung. Die Leiche des fiesen Antriebstechnikers lag zu seinen Füßen, und der Roboterpapagei hockte auf den verbrannten Überresten seines Gesichts. Die Kreatur sang sogar vor sich hin. Mister Fibuli hatte nie den Psalm 23 gehört, aber wenn er es hätte, hätte er ohne Zweifel die recht muntere Version des Papageis von »Der Herr ist mein Hirte« geschätzt.

Mister Fibuli starrte weiterhin entsetzt die Leiche an. Zuckten Teile davon immer noch? Zwinkerte ihm der Papagei wirklich zu?

Widerwillig riss er den Blick von der Leiche los und sah zur Gestalt des Kapitäns. Der Kapitän nickte einmal.

»Also jedenfalls«, hob er an, als würde er gleich zur Pointe einer Anekdote kommen. »Ich hoffe, Sie finden sehr bald den Grund für unsere Maschinenprobleme, Mister Fibuli. Ich hoffe wirklich, dass Sie mich nicht wieder enttäuschen.«

»Nein, Sir.« Mister Fibuli spürte ein dringendes Bedürfnis zu schlucken. »Ich denke nicht im Traum daran. Danke Ihnen, Sir.«

»Nein, danke Ihnen«, schnurrte der Kapitän. Der Papagei flog zurück auf seine Schulter und der Kapitän strich mit den Fingern über dessen Flügel. »Wer ist ein braves Polyphasenavatron?«, gurrte er und marschierte von der Leiche und seiner entsetzten Mannschaft weg. Er ließ sich auf seinem Stuhl nieder und drehte sich um, um den Ausblick zu bewundern.

»Braves Polyphasenavatron, braves Polyphasenavatron«, wiederholte der Vogel glucksend. Er wirbelte den Kopf herum und starrte die Mannschaft verächtlich an.

Die Pflegerin schob sich leise wieder in den Raum, marschierte an die Seite des Kapitäns und untersuchte ihn. Sie wirkte so klein und zart, dachte Mister Fibuli. Er verstand wirklich nicht, warum sie sich das mit ihm antat, aber sie sorgte sich um den Kapitän, als wäre er ein geliebter Onkel. Die Krankenschwester zählte sachte den Puls und glich ihn mit dem schwarzen Kästchen um ihren Hals ab. Ihre Stimme war ein leises, zögerliches Flüstern, das über die gesamte Brücke getragen wurde. »Kapitän, wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, ich glaube, Sie würden feststellen, dass Ihre Mannschaft in einer entspannteren Atmosphäre besser arbeitet.« Sie zog eine kleine Schnute. »Außerdem müssen Sie wirklich auf Ihren Blutdruck aufpassen.«

Der Doktor erwachte und fühlte sich dieses eine Mal nicht danach, aus dem Bett zu springen. Er schlief selten, aber wenn er es tat, dann rein spaßeshalber und der Freude über das Frühstück wegen, das folgte. Schlaf half ihm dabei, wunderbar mit einem Leben klarzukommen, das daraus bestand, gelähmt, ins Koma geschossen oder bewusstlos geschlagen zu werden. Er wachte immer in Erwartung von Rührei auf.

Allerdings, nur dieses eine Mal, wachte er auf und fühlte sich völlig niedergeschlagen, als würde er in dem hässlichen Silberboden dieses verdammten kleinen Hauses versinken. Das Universum fühlte sich an wie ein überhaupt nicht lustiger Witz, ein Ort, der so viel Leid gesehen hatte, dass nur ein Wahnsinniger versuchen würde es zu messen. Es schien alles so grausam sinnlos.

K-9 fuhr eine Sonde aus seiner Stirn und stupste ihn mit einer Intensität an, die der Doktor für ein ganz eigenes exquisites Elend befand. Das Jaulen der Sonde war einfach furchtbar. »Master?«, fragte der Hund.

»Was ist mit mir passiert?«, stöhnte der Doktor. Er versuchte sich im Raum umzusehen, konnte es aber kaum ertragen. Diese drei hektischen Eingeborenen standen gerade über ihm. Außerdem lagen ein paar schlafende Wächter auf dem Boden. Es gab keine Spur von Pralix, dem armen Pralix, der einzigen Person auf dieser ganzen Welt, die verstehen konnte, wie er sich fühlte. »Was hat mich erwischt?«, fragte er erneut missmutig.

Kimus, der Arrogante, sprach. »Es waren die Trauernden, sie haben irgendetwas gemacht, ich weiß nicht was.« Wie das Leben war alles, was Kimus sagte, sinnlos.

»Ich habe nicht dich gefragt«, würgte ihn der Doktor ab. »K-9, was hat mich erwischt?«

»Meinen Instrumenten zufolge, Master, war es eine gestaltgenerierte psychokinetische Schockwelle auf einer Wellenlänge von 338,79 Micropars mit Interferenzmustern auf 317,06, 259,13 und 15,41 Micropars, wobei sie eine maximale Energiestufe von 5347,2 auf der Vantalla-Psychoskala erreichte.«

»Ja, genau so hat es sich angefühlt«, sagte der Doktor kläglich, unternahm eine Anstrengung, sich aufzusetzen, und beschloss dann, einfach die Decke anzustarren. Die war genau so armselig wie alles andere hier. Er bemerkte, dass die junge Frau, Mula, versuchte ihm zu helfen, aber sie wirkte genauso mitgenommen von ihrer Existenz. Armes Ding, dachte er, warum kommst du nicht und legst dich neben mich auf den Boden und wir warten einfach darauf, dass uns die Decke auf den Kopf fällt?

»Was ist die Vantalla-Psychoskala?«, fragte der sinnlose Junge sinnlos.

»Eine Maßeinheit für psychokinetische Kraft.« Der Doktor winkte mit einer Hand und hoffte, er würde wegfliegen.

»Psychowas?«

Herrje. War es zu viel verlangt, auf einem Planeten mit einigermaßen intelligenten Leuten zu landen?

»Es ist die Fähigkeit, physische Objekte allein mit mentaler Energie zu bewegen«, murmelte der Doktor. »Es ist nicht viel darüber bekannt, aber 5347,2 auf der Vantalla-Skala entspricht der Kraft, die eine einzelne Teetasse über 5347,2 Kilometer bewegt. Oder 5347,2 Teetassen über einen Kilometer. Oder ein komplettes zeremonielles Dinner-Service von Gallifrey über 35462875 Kilometer …«

K-9 gab ein surrendes Geräusch von sich. Er stand kurz davor, der letzten Zahl zu widersprechen. Erstens bestand ein Teeservice von Gallifrey aus 210 Teetassen, zweitens hatte der Doktor auch noch die Löffel vergessen. Der Doktor presste eine Hand auf die Schnauze des Hundes und konzentrierte sich sehr angestrengt auf die Decke. Er fühlte sich wirklich schrecklich niedergeschlagen und musste den richtigen Auslöser finden, um wieder in Schwung zu kommen. Irgendwie reichten dieses Mal nicht einmal Gedanken an Toast mit Butter und ein Drei-Minuten-Ei.

»Pralix ist weg!«, jammerte der alte Mann. »Die Trauernden haben ihn mitgenommen! Mein armer Enkel.«

Oh richtig, das reichte. Der Doktor sprang auf die Füße und legte einen Arm um Balatons Schultern. »Keine Sorge, alter Mann. Wir werden ihn finden.«

»Falls er noch lebt«, murmelte Kimus wenig hilfreich, was ein weiteres Aufheulen von Balaton provozierte.

»Sicher lebt er noch.« Der Doktor strahlte nur noch ein kleines bisschen niedergeschlagen. »Also, habt ihr irgendeine Ahnung, wo diese Trauer-Typen herumhängen?« Vielleicht übertrieb er es gerade ein kleines bisschen, aber egal. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, und das war alles, was der Doktor brauchte.

»Na ja, nein«, gab Kimus zu. »Sie sind wie Gespenster. Sie kommen einfach in die Stadt und verschwinden wieder. Die haben alle zu viel Angst, um ihnen zu folgen.«

»Die? Wer sind die?«

»Die feigen Bewohner dieser Stadt«, knurrte Kimus.

»Du meinst, du hast nicht zu viel Angst?«

»Nein! Definitiv nicht!« Kimus warf sich in eine trotzige Pose.

»Ich verstehe.« Der Doktor nickte. »Also hattest du einfach noch keine Zeit dafür, liegt es daran?«

Ertappt hörte Kimus damit auf, der Welt in die Augen zu sehen. »Ich meine, dass ich ihnen folgen werde. Heute.«

Bewundernd sprang Mula auf ihre Füße. »Ich auch!«, rief sie und verdarb damit wunderbar Kimus’ Plan, zu behaupten, er würde nur hierbleiben, um auf sie aufzupassen.

Balaton fand das alles etwas zu viel. »Nein, Mula, nein! Haben wir noch nicht genug verloren? Pralix ist weg, verloren, nichts wird ihn von den Trauernden zurückholen, verflucht seien ihre Zombieseelen.« Er sank auf ein Sofa nieder und wünschte sich nur dieses eine Mal, es lägen keine harten Bronzekissen darauf. »Oh, du verstehst es nicht, Mula. Pralix ist tot! Aufgegessen, würde mich nicht wundern.«

Der Doktor ging dazwischen. »Nein, er wird nicht tot sein. Sie wollten ihn zu sehr, um ihn zu töten. Sie brauchen ihn. Ich konnte das in der Psycho-Schockwelle spüren, ein sehr starkes Gefühl an Bedarf, an Zweck, an Versuchen, einen Sinn in der schrecklichen, nagenden Sinnlosigkeit des Lebens zu finden …«

Mula hörte das letzte Bisschen nicht. »Wenn Pralix noch lebt, dann finden wir ihn. Kimus und ich!«

Kimus wirkte darüber genauso alarmiert wie Balaton. »Nein«, jammerte der alte Mann, »folge ihm nicht, Mula. Du wirst nur dein eigenes Leben verlieren.«

»Nein, ich muss gehen, Großvater.« Mula fühlte sich in dieser Sache sehr entschlossen. Das Leben hatte sich in der letzten Stunde für sie verändert. Ihr war bewusst geworden, dass Pralix kein nerviger, egoistischer Faulenzer war – na ja, dass er nicht nur ein nerviger, egoistischer Faulenzer war. Diesmal hörte man ihr außerdem zu und sie konnte Pläne schmieden. Sie würde diese Chance nicht verstreichen lassen. Darüber hinaus war es wirklich nicht weise, Kimus eine seiner großartigen Ideen tatsächlich in die Tat umsetzen zu lassen. Sie mochte ihn wirklich sehr, würde ihn aber nicht alleine hinauslassen.

Balaton hatte sich natürlich in epische Trauer gestürzt. »Bleib hier, Mula. Reicht es nicht, dass ich einen Sohn und dann einen Enkel verloren habe? Alles, was ich noch habe, ist eine Enkelin. Muss ich dieses wenige auch noch verlieren?«

Nun, das bestärkte Mula in ihrem Entschluss.

»Hör auf den alten Mann.« Kimus lachte und nickte einer gänzlich imaginären Menge zu. »Er befürchtet, dass er niemanden hat, der ihn im Alter verwöhnen kann.«

»Oh, Kimus«, seufzte Mula. Er konnte so ein Griesgram sein.

»Respekt, Kimus, hab etwas Respekt«, flehte Balaton. »Du weißt nicht, wie es war. In den alten Tagen …«

Genau dort und dann schwor sich der Doktor, mit keinem von ihnen je einen langen Spaziergang durch die Landschaft zu unternehmen. Und das war noch bevor Kimus zu seiner nächsten Rede anhob. »Respekt wofür? Ein Leben lang den Weg des geringsten Widerstands zu gehen? Ich hätte mehr Respekt für ein halbes Glas Wasser. Das würde wenigstens nicht auch noch jammern. Geh und häng deinen Respekt auf, häng deine alten Tage auf.«

Verflixt, dachte der Doktor. Wenn man Kimus zum Abendessen einlud, würde er darauf verzichten, eine Weinflasche mitzubringen, und einfach mit ein paar Flugblättern und einer besorgniserregenden Liste an Diätvorschriften auftauchen.

»Master«, drängte K-9. Ach ja. Er hatte etwas angedeutet, oder nicht?

Der Doktor beschloss, die Kontrolle zu übernehmen. Erst einmal über den Raum, aber wahrscheinlich über die ganze Welt, ehe der Tag vorbei war. »Also«, setzte er an. Er hatte gelernt, wie man sehr bestimmt »Also« sagte. »Habt ihr Leute vor, den ganzen Tag herumzustehen und einander anzuschreien oder sollen wir gehen und Pralix suchen?«

»Es tut mir leid«, sagte Kimus verlegen. »Doktor, wir kommen mit Ihnen.«

»Na ja, ich nicht«, Balaton stand auf. »Ich will an diesem Wahnsinn nicht teilhaben. Ich will nichts davon hören.« Er schenkte ihnen allen einen Blick, der es schaffte, gleichermaßen Elend und Verachtung auszudrücken. »Trauernde! Wächter! Wahnsinn!« Er begann das langsame, traurige Schlurfen in sein Zimmer und winkte Mula weg. Das arme Mädchen stand im Korridor und wusste nicht, an wen es sich halten sollte – an diesen Fremden, an Kimus oder an ihren Großvater.

Es gab einen Grund, warum der Doktor häusliche Dramen mied. Das war alles so furchtbar kompliziert. Nein, er hatte jederzeit lieber einen schreienden Idioten mit einem teuflischen Plan.

Der Doktor beobachtete, wie der alte Mann in sein Zimmer marschierte, und hörte das sehr kräftige Krachen einer schweren Bleitür. Es gab einige Leute, für die er nichts tun konnte. Er versuchte die schreckliche Niedergeschlagenheit abzuschütteln, die die Trauernden über ihn gebracht hatten. Absolute Verzweiflung, und dennoch auch ein Gefühl des Bedauerns. Wie seltsam. Das gab es sehr selten, dass Leute, die ihn angriffen, sich entschuldigten.

»Master«, meldete sich K-9 erneut.

»Nicht jetzt, K-9, nicht jetzt«, sagte der Doktor automatisch. Toller Hund, stachelte ihn wirklich zum Handeln an. »Warte, einen Augenblick mal – kannst du die Trauernden anhand ihrer Psychospur verfolgen?«

»Bestätigt, Master. Psychokinetische Energie auf diesem Level hinterlässt im Äther eine beträchtliche Störung«, antwortete der Hund und dann, zum dritten Mal: »Aber Master …«

»Gut, gut«, donnerte der Doktor, während in seinem Kopf ein wunderbarer Plan Gestalt annahm. Er fühlte sich wieder mehr wie er selbst. »Wer kommt mit? Kimus, Mula, Romana …« Er runzelte die Stirn. »K-9, wo ist Romana? Ich dachte, ich hätte sie bei dir gelassen?«

»Sie ist verhaftet worden, Master«, sagte K-9.

»Was?«

»Sie hat mich geschickt, um dich über diese Tatsache zu informieren.«

»Warum hast du das dann nicht?«

Ein elektronisches Husten. »Das ist mein vierter Versuch.«

»Oh.« Der Doktor lutschte am Ende seines Schals.

Mula legte dem Doktor sanft eine Hand auf die Schulter. Der arme Mann – falls seine Freundin von der Wache des Kapitäns mitgenommen worden war, würde er sie nie wiedersehen. Dieses Land war schrecklich. Wenn er wirklich ein Fremder war, dann wäre das für ihn viel zu verdauen. Ihr wurde bewusst, dass ihre Chancen, Pralix zu retten, plötzlich geschrumpft waren. Dieser Fremde würde vor Trauer wie gelähmt sein. »Wer ist Romana?«, fragte sie den Doktor sanft.

»Oh, meine Assistentin«, seufzte der Doktor. Dasselbe Seufzen, das Pralix ausstieß, wenn er darum gebeten wurde, sein Zimmer aufzuräumen. »Sie ist neu. Stell dir das vor – lässt sich verhaften. Das ist normalerweise meine Aufgabe. Also gut, ich schätze, wir gehen besser und holen sie auf Kaution raus.«

»Kaution?«

»Wenn Leute aus der Gefangenschaft entlassen werden?«, deutete der Doktor an.

»Niemand kommt jemals aus der Zitadelle zurück«, sagte Mula so freundlich wie möglich. Da. Sie hatte ihm das Schlimmste gesagt. Sie wartete darauf, dass die Katastrophe hereinbrach.

»Wunderbar!« Der Doktor klatschte in die Hände. »Dann sieht es so aus, als müssten wir zwei Rettungsmissionen starten. Romana ist sehr wichtig.«

Mula nickte.

»Na ja, sie hat außerdem einige wichtige Ausrüstungsgegenstände von mir dabei«, fügte der Doktor an.

Mula betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Er hatte eine sehr seltsame Beziehung zu seiner Freundin.

»Diese Zitadelle …«, hob der Doktor an, während sich bereits ein neuer Plan formte. »Niemand kommt jemals von dort zurück?«

»Niemand«, knurrte Kimus. »Außer den Wächtern.«

»Wunderbar!« Der Doktor lächelte. »Dann lasst uns ein paar Wachen holen.«

Inzwischen befand sich Romana in mehreren Hundert Metern Höhe und war bewusstlos. Das war ungefähr so passiert:

Die Wächter, die sie festgenommen hatten, hatten sie durch die Stadt gezerrt und das gewaltig genossen. Der Doktor hatte sie gewarnt, dass »regelmäßige Prügel bei unserer Art von (haha) Arbeit nur zu erwarten sind«, aber Romana hatte das darauf zurückgeführt, dass der Doktor etwas an sich hatte, weswegen ihn Fremde einfach verdreschen wollten. Derartige Dinge würden, dachte sie, ihr niemals passieren.

Als sie durch die Stadt geschubst und gezerrt wurde, stellte sie fest, dass sie über Worte wie »Grobheit« und »Misshandlung« nachdachte und sich fragte, welche Art von Behandlung das Postsystem auf diesem Planeten für seine Pakete bereithielt.

Sie erreichten einen Platz, wo ein recht altmodisches Luftfahrzeug auf einem Haufen Smaragdkies stand. Einer der Wächter schubste sie darauf zu.

»Hören Sie sofort damit auf«, befahl Romana.

Der Wächter hörte sofort damit auf.

»Ich bin absolut fähig, selbst einzusteigen, danke«, sagte sie. »Und erwarten Sie kein Trinkgeld.«

Sie stieg locker hinauf und setzte sich auf die vordere Bank im Luftauto, dann patschte sie auf ein Kissen neben sich. Einer der Wächter kletterte hinein und starrte sie finster an.

»Na dann«, sagte Romana freundlich. »Fahren Sie oder soll ich? Ich nehme an, Sie wissen, wohin wir müssen?«

Der Wächter sah zuerst sie, dann seinen Kumpan am Boden an, dessen Achselzucken eindeutig sagte: »Sie gehört ganz dir.«

Das Luftfahrzeug startete und glitt auf den Berg zu.

»Ah«, seufzte Romana zufrieden. »Antimagnatronischer Antrieb. Ich hatte früher ein ganz ähnliches Luftauto. Es war ein Geschenk zu meinem 70. Geburtstag. Wissen Sie, dass Sie, wenn Sie den Magnetvektor neu ausrichten und einen Polaritätsoszillator einbauen, die zweifache Geschwindigkeit bei halber Energie erreichen?«

Der Wächter blinzelte.

Seine Gefangene lächelte ihn freundlich an. »Sie sollten es mal probieren«, fuhr Romana fort. »Es ist wirklich ziemlich einfach, wenn man sich Gedanken darüber macht.«

Der Wächter aktivierte das Kommunikationssystem. »Wache 3 …«, krächzte seine Stimme. »3VX für Brücke. Bitte kommen.« Seine Stimme klang flehend. »Bitte kommen …«

»Natürlich«, fuhr die Gefangene fort, »wenn es Ihnen zu hoch ist, würde ich es gerne für Sie versuchen, wenn Sie wollen?«

Der Wächter bemerkte, dass seine Hände den Steuerknüppel sehr fest hielten. Er runzelte die Stirn und schlug Romana beiläufig gegen die Schulter.

Völlig ohne zu zucken, verengte Romana die Augen. »Sie leiden recht offensichtlich unter einem Überfluss an unsublimierter Aggression, wissen Sie das? Sagen Sie mir, haben Sie hier Kartoffeln? Also auf Gallifrey, da komme ich her, ich bin eine Art Time Lord, wissen Sie, da haben sie gerade ein neues Gesetz verabschiedet, dass jeder, der als Teil seiner normalen Arbeit eine Waffe trägt, jeden Tag mindestens vierzig Minuten damit verbringen muss, auf einen Kartoffelsack einzuschlagen, um seine überschüssigen Aggressionen abzubauen – und wissen Sie was, es funktioniert furchtbar gut. Natürlich betrügen einige von ihnen, indem sie auf die Kartoffeln schießen, aber …«

In diesem Augenblick gab es einen dumpfen Knall, ein Stöhnen, und das Luftfahrzeug flog in Stille weiter.


KAPITEL ZEHN

DIE KÜNIGE VON ALDEBARAN III TREFFEN EINE ENTSCHEIDUNG

Der Doktor und Mula hatten die gelähmten Wachen auf die Straße gezerrt. »Hier liegen sie besser. Man will ja nicht, dass sie sich im Wohnzimmer stapeln, oder?«, hatte der Doktor gesagt.

Er stand jetzt im Korridor und wurde von Kimus und Mula genau beobachtet. Er zog eine Münze aus seiner Tasche.

»Was ist das?«, fragte Kimus.

»Eine Münze. Es ist ein … na ja, es ist eine Währungseinheit. Manche Planeten sind schrecklich langweilig und verlangen, dass man für Sachen bezahlt. Man kann das mit einer Münze machen. Sie ist ein Symbol für einen bestimmten Wert und besteht aus billigen Legierungen.«

Kimus nickte. »Ich verstehe. Wir geben einander einfach Goldklumpen.« Er klang, als wäre er darauf ziemlich stolz.

»Na ja.« Der Doktor nickte. »Aber das wirklich Praktische an Münzen ist, dass sie auf einer Seite einen Kopf und auf der anderen eine Art Zahl haben. Toll, um eine Entscheidung zu treffen. Kopf, wir suchen erst Romana, Zahl, wir suchen Pralix.« Er warf die Münze. »Ah. Kopf. Also Romana.«

Mula war nicht beeindruckt. »Aber das war eine sehr ernste Entscheidung. Wie können Sie das so dem Zufall überlassen?«

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Die haben auf Aldebaran III zwei Könige.« Er zeigte die Münze vor. Auf der einen Seite der Kopf von König Eshak Prim, auf der anderen König Balash Quoir. »Sie haben je für 320 Tage über eine Hemisphäre geherrscht und dann getauscht, wobei sie aufgepasst haben, dass sie sich unterwegs nicht begegneten.«

Mula wirkte nicht besonders an der Politik entfernter Sternensysteme interessiert. Sie schien eher ziemlich wütend über das Schicksal ihres Bruders zu sein. »Das ist nicht fair«, sagte sie.

»Oh doch, das ist es.« Der Doktor wirbelte die Münze ein paar weitere Male herum. »Wenn meine Vermutung stimmt, schwebt Romana in weitaus größerer Gefahr als Pralix, und ich bin für sie in loco parentis, weißt du, also muss ich damit anfangen, mich verantwortungsbewusster zu verhalten. Wenn ihr irgendetwas geschieht, wird der Weiße Wächter furchtbar sauer auf mich, und dann endet das Universum wahrscheinlich. Also, wie kommen wir zur Zitadelle? Kann man da einfach hinlaufen?«

»Nein!« Mula sah ihm entschlossen in die Augen. »Ich suche Pralix. Ich finde meinen eigenen Weg.«

Der Doktor versuchte ihr die Gefahren, denen sie sich stellen musste, die Risiken, die sie eingehen musste, zu erklären, aber sie starrte ihn einfach nur weiter an. Seltsam, wirklich, die Art, wie sie sich weigerte zu blinzeln. Ihr ganzes Gesicht spiegelte Entschlossenheit und generelle Tollkühnheit. Der Doktor wagte einen Blick auf ihre Waden. Sie waren ermutigend kräftig. Exzellent.

Der Doktor räusperte sich und beugte sich über K-9. »Hund, hör mir jetzt genau zu. Ich überlasse Mula deiner Verantwortung. Bring sie zu den Trauernden. Pass auf sie auf, verstanden?«

K-9 wedelte ernst mit dem Schwanz. »Bestätigt.«

»Guter Hund.«

K-9 holperte zu Mula hinüber, wobei seine Schnauze entschlossen auf die Tür zeigte. Er war eindeutig scharf darauf, loszulegen.

Mula lächelte ihn dankbar an.

»Ich gehe auch mit Mula«, verkündete Kimus.

Mulas Lächeln verblasste etwas.

»Sie braucht mich!«, sagte er. »Sie braucht Schutz.«

Der Doktor und Mula schnitten Grimassen.

»Ach, Kimus, wenn ich dich nur entbehren könnte.« Der Doktor schüttelte den Kopf. »Aber ich brauche dich dringender«, intonierte er sehr, sehr ernst, mit nur einem winzigen Zwinkern in Mulas Richtung. Er schob Kimus auf die Straße hinaus, bevor der protestieren konnte. »Tu nichts, was ich nicht auch tun würde!«, rief der Doktor nach hinten zu Mula. »Ich komme später nach.« Er wandte sich an Kimus. »Ich hasse Leute, die so was sagen, du nicht?«

»So was?«, fragte Kimus.

»Tu nichts, was ich nicht auch tun würde.«

»Warum sagen Sie es dann?« Kimus war verblüfft.

»Ich weiß es ehrlich nicht. Einfach, um zu sehen, wie es sich anfühlt. Komm schon, lass uns Romana retten.«

Mula stand da und beobachtete, wie der Doktor und Kimus in der Stadt verschwanden. Jetzt lag es an ihr. Falls sie den Mut dazu hatte.

Die Tür von Balatons Zimmer öffnete sich und er steckte einen besorgten, verzweifelten Kopf heraus. »Oh, Mula! Mula! Geh nicht!«, rief er in einem mitleiderregenden Heulen.

»Wir sind bald wieder da, Großvater«, sagte sie entschlossen und marschierte mit K-9 an ihrer Seite los, um ihren Bruder zu retten.

Draußen auf den Straßen wurde Kimus der Revolutionär zu Kimus dem Murmler. Der Doktor hatte schon eine ganze Menge Rebellenführer getroffen und Kimus, das musste man sagen, sah nicht vielversprechend aus. Einige brauchten einen Haufen Training, und der Doktor erstellte gewöhnlich nur zu gern einen umfassenden Lehrplan inklusive Redenschreiben, der die Wichtigkeit, seine Feinde nicht zu exekutieren, und selbst das Designen von Logos enthielt. Che hatte nur gutes Zureden und ein bisschen T-Shirt-Druck gebraucht. Aber Kimus war am anderen Ende der Skala. Tief in seinem Herzen wünschte sich Kimus eigentlich nur einen netten Second-Hand-Buchladen, der ihm Schutz vor dem Regen und kostenlosen Tee bot.

Vielleicht, wenn er Glück hatte, würden sie ihn sogar Flugblätter für den rebellischen Poetry Slam austeilen lassen, den er jeden dritten Dienstag in seinem Keller veranstaltete.

Der Doktor lächelte in sich hinein. Kimus wirkte nicht wie vielversprechendes Material, aber der junge Mann musste etwas tun, ehe Mula ihn durchschaute. Er beschloss, Kimus unter seine Fittiche zu nehmen. Das ging nie schief.

Während der Doktor pfeifend durch die Stadt schlenderte, schlich Kimus ihm hinterher. Der Doktor deutete auf interessante Architektur oder lachte schallend über irgendein wirklich geschmackloses Stück Gepränge, wie zum Beispiel das Haus, das mit Diamanten verputzt war. Das Letztere war ein interessantes Detail – sicher wurde in einem binären System mitten am Nachmittag das Licht von beiden Sonnen durch die Edelsteine konzentriert und entzündete im Wohnzimmer ein kleines Feuer.

»Wirklich seltsam«, sagte er.

Kimus starrte weiter seine Füße an.

Sie erreichten einen leeren Platz. Die gesamte Stadt fühlte sich leer an, wie eine spanische Stadt mitten am Nachmittag. Falls die Leute wach waren, taten sie so, als wären sie es nicht.

Von hier aus hatte man einen guten Blick auf den Berg und die bemerkenswert seltsame Burg auf seinem Gipfel.

»Das ist die Zitadelle«, sagte Kimus und bestätigte damit die Vermutung des Doktors.

»Wie kommt man da hinauf?« Der Doktor sah sich in der Hoffnung auf eine Drahtseilbahn um. Er liebte so etwas.

»Kommt man nicht«, murmelte Kimus entschlossen. »Zumindest ist niemand, der dort war, jemals zurückgekommen.«

»Ich verstehe.« Der Doktor betrachtete das Gebäude ernst. »Eine von diesen Aufgaben, hm? Also, wie kommt man da hinauf, um nicht wieder zurückzukommen?«

»Na ja, die Wachen fliegen natürlich in ihren Luftautos hinauf …«, gab Kimus zu.

»Luftautos!« Der Doktor liebte Luftautos sogar noch mehr als Drahtseilbahnen. Er hatte einst ein Luftauto besessen, hauptsächlich wegen der schieren erfreulichen Eifersucht, die es auf der nördlichen Ringstraße hervorrief. »Was für Luftautos?«

»Da drüben steht eines.« Kimus deutete auf einen Durchgang am Ende der nächsten Straße.

Sie marschierten weiter und bogen in einen kleinen Innenhof. Dort stand auf einer Landeplattform, die komplett aus unpraktischem Blei bestand, ein kleines, glänzendes Luftauto. Ein Wächter schlief ruhig darin. Es war ein beinahe idyllischer Anblick.

»Ah«, lächelte der Doktor. »Das sieht aus wie die Antwort. Ich denke, wir stehlen es besser, oder?«

»Es stehlen?« Diese pure Häresie ließ Kimus beinahe auf der Stelle umkippen. »Es gehört dem Kapitän!«

»Ich weiß.« Der Doktor grinste. »Sind wir nicht verschlagen?«

Der Wächter wachte auf. Das Schlimmste an einem Neuen Goldenen Zeitalter des Wohlstandes war, dass es furchtbar viel Herumstehen zu erledigen gab. Zuerst musste man herumstehen und der Bevölkerung die guten Neuigkeiten mitteilen, dann musste man herumstehen und sicherstellen, dass alle ausreichend glücklich über die guten Neuigkeiten waren, dann musste man herumstehen, während sie sich durch die Haufen an Wohlstand wühlten, die auf den Straßen ankamen, und aufpassen, dass wegen eines besonders seltenen Minerals keine Kämpfe ausbrachen.

Dann waren da die Aufstände wegen Nahrung. Irgendeine helle Leuchte stand immer an irgendeiner Kreuzung und sagte: »Wir können kein Gold essen, nicht wahr?« Einmal hatte der Kapitän einen der Protestierer genau das tun lassen. Hinterher hatte er behauptet, er habe das als Scherz gemeint, und sei entsetzt gewesen, dass es tatsächlich umgesetzt worden war. Aber der Kapitän war ja immer so.

Eine der wenigen erholsamen Aufgaben in einem Goldenen Zeitalter des Wohlstandes war die Gelegenheit, auf ein Luftauto aufzupassen. Die wurden ständig gebraucht, um Protestierer hoch in die Luft zu bringen, den ganzen Weg bis zur Zitadelle. Oder manchmal nicht direkt den ganzen Weg.

Ein Knall weckte den Wächter. Etwas war vorne auf dem Luftauto gelandet. Er warf automatisch einen Blick nach oben und machte sich bereit, sich zu schützen, falls es wieder einen Molybdänregen gab. Aber der Himmel war klar. Was auch immer auf der Motorhaube gelandet war, es war nicht das, was er erwartet hatte. Es schien klein zu sein. Der Wächter beobachtete, wie es langsam über das Luftauto rutschte und dann zu Boden fiel. Erst zu diesem Zeitpunkt wurde ihm bewusst, dass es wahrscheinlich eine Handgranate war. Er zuckte zusammen, aber es gab keine Explosion.

Neugierig kletterte er aus dem Luftauto und versuchte das Päckchen am Boden zu finden. Bei näherer Betrachtung sah es wie eine kleine Papiertüte aus. Das war neu. Der Wächter war sich nicht ganz sicher, was er von neuen Dingen halten sollte. Selbst wenn eine Protestgruppe gelernt hätte, wie man eine Granate baute, würden sie sie wahrscheinlich nicht in Papier einwickeln.

Er fasste nach der Tüte und stupste sie an. Nichts passierte. Er hob die Tüte hoch. Als er das tat, verteilte sich ihr Inhalt in einem regenbogenfarbenen Chaos über die Metallplattform. Der Wächter zuckte verblüfft zusammen und warf sich dann aus dem Weg, als das Luftauto plötzlich von der Landeplattform abhob und einen langen Schal hinter sich herzog.

Vom Luftauto aus winkte der Doktor dem verwirrten Wächter weiter unten fröhlich zu. »Weißt du, dass mir das tatsächlich Schuldgefühle bereitet? Armer Kerl, sollte nicht allein auf der Straße stehen. Ich schieße nie gern auf Fische in einem Aquarium.«

Als das Luftauto höher stieg, fühlte Kimus, wie seine ganze Welt von ihm wegwirbelte. »Was haben Sie geworfen? Irgendeine tödliche Waffe?«

»Nein.« Der Doktor wühlte in seiner Tasche, weshalb das Luftauto eine kleine Rolle machte. »Nur eine Tüte Gummibärchen. Keine Sorge. Ich habe noch viel mehr. Möchtest du eines?« Kimus, der sich in Todesangst festklammerte, nahm eine Süßigkeit, aber war einfach zu panisch, um sie zu schlucken.

Mister Fibuli wusste, dass er heute sterben würde. Genau jetzt. Binnen fünf Minuten wäre er tot. Endlich sicher tot. Er wusste das, weil die nächsten Worte, die aus seinem Mund kamen, lauteten: »Kapitän, Sir. Ich fürchte, ich bringe schlechte Neuigkeiten, Sir!«

Schweigen senkte sich über die Brücke, so vollständig, dass man das Thermometer aus dem Mund des Kapitäns fallen hören konnte. Es kullerte weg, und die Krankenschwester hob es mit einem Zungenschnalzen auf. Sie bedachte Mister Fibuli mit einem besonders eiskalten Starren, als sie es in ihre Tasche steckte. Er spürte einen plötzlichen, dummen Drang, ihr hinter ihrem Rücken die Zunge herauszustrecken. Warum nicht? Zu seinem eigenen Erstaunen tat er es.

Ein heiseres Kichern belohnte ihn. Er sah sich um. Es schien vom Kapitän gekommen zu sein. Aber das war unmöglich. Der Kapitän funkelte ihn an und warf sich wutentbrannt auf seinem Stuhl herum.

»Schlechte Neuigkeiten? Schlechte Neuigkeiten! Bei all den … all den …«, brüllte er. Die Pflegerin hastete hinüber, um ihn zu beruhigen, aber er stieß sie mit den Schultern weg. Er kam taumelnd auf die Füße wie ein Betrunkener und lehnte sich so schnell nach vorn, dass sich Mister Fibuli für einen Moment Sorgen machte, dass er auf ihn stürzen und ihn zerschmettern würde. Er war nicht der Einzige – das Polyphasenavatron flog kreischend hoch zur Decke. Es half nicht, dass es kreischte: »Du bist tot, du bist tot.« Andererseits half nichts, was das Ding sagte, jemals irgendwie.

Der Kapitän schaukelte in ein unsicheres Gleichgewicht und sein Gesicht lief rot an, während Funken aus seiner Augenklappe zischten. Die kalte Metallspitze seiner stoppeligen, kantigen Nase drückte sich gegen die von Mister Fibuli. Er konnte den Atem des Kapitäns riechen, eine seltsame Mischung aus Gewürznelken und Dieselöl.

»Bei den Hörnern des Propheten Balag, sprechen Sie, Mister Fibuli«, wütete der Kapitän. »Sprechen Sie! Erzählen Sie uns Ihre neuesten schlechten Neuigkeiten.«

»Also, Sir, wir haben noch nicht … noch nicht entdeckt, was es war, das unseren Unfall verursacht hat, Sir, aber wir glauben, es könnte …«

»Könnte?«, schnaubte der Kapitän.

»Könnte wohl eine unidentifizierte Materialisierung in unserem eigenen Feld gewesen sein.« Die Worte strömten aus Mister Fibuli wie Blut. »Alle Hinweise bestätigen das. Selbst einfach ein Meteorit, der in diesem Moment aus dem Hyperraum gerutscht ist, hätte es verursachen können – aber das Problem ist, Sir, dass wir noch weitere Schäden entdeckt haben.«

Die kontrollierte Eiseskälte im Starren des Kapitäns ließ ihn für einen Augenblick innehalten, aber er leckte sich über die Lippen und fuhr fort. »Der Makromat-Feldintegrator ist ausgebrannt, Sir.«

Der Makro-Materialisierungsfeld-Generator & Integrator war von der Stange gekauft worden, sehr gegen den Rat des Kapitäns. Aber, wie man ihm erklärt hatte, die Zeit lief ab und man musste Abkürzungen finden. Also wurde die schwere Aufgabe, ein Feld zu schaffen, das die stabile Integration eines sehr großen Objekts in den normalen Raum erlaubte, einem Haufen Ingenieuren überlassen, bei denen sich der Kapitän gewöhnlich nicht einmal die Mühe gemacht hätte, sie in die Feuer von Rigel zu schleudern. Derselbe Haufen Cowboys hatte sich auch um drei andere Arbeitsfelder gekümmert: Die Klimaanlage, die Trägheitsdämpfer und das wirklich nicht zufriedenstellende WLAN. Nachdem sie eine gewaltige Summe Geld von Zanak eingestrichen hatte, war die Firma prompt verschwunden.

Mister Fibuli bestätigte den schlimmsten Verdacht des Kapitäns. »Ich fürchte, der Makromat-Feldintegrator ist eine der vier Komponenten, die wir nicht selbst ersetzen können.«

Mister Fibuli beendete seine Rede und war recht überrascht, als er feststellte, dass er danach immer noch am Leben war. Er konnte einfach nicht verstehen, wie er es geschafft hatte, so weit zu kommen. Er beschloss, bei diesen Dingen einfach fatalistisch zu sein und weiterzuplappern.

»Wir haben jetzt zwei Alternativen, Kapitän. Na ja, drei Alternativen. Wir können versuchen, einen neuen Makromat-Feldintegrator zu finden, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie wir das zum gegenwärtigen Zeitpunkt machen sollen, Sir. Alternativ gibt es ein sehr seltenes Mineral, PJX18, das wahrscheinlich dieselbe Aufgabe erledigen würde wie der Integrator, vorausgesetzt, wir finden es. Auf jeden Fall, Sir, können wir in unserer derzeitigen Verfassung möglicherweise nur noch einen Sprung machen, und selbst das wäre extrem riskant, Sir, also müsste es der richtige Sprung sein.«

Der Kapitän versteifte sich alarmiert. Die Krankenschwester hastete an seine Seite. Fibuli bemerkte, dass sie ebenfalls alarmiert wirkte. Wie sie es auch sollte. Fibuli wusste, dass seine Neuigkeiten eine harte Nuss waren. Es würde ihn erstaunen, wenn der Kapitän nur mit seiner Leiche zufrieden wäre. Er hatte das Überleben der Pflegerin immer für bemerkenswert gehalten. Vielleicht, nur vielleicht, würde Fibuli sie dahinscheiden sehen, bevor er dran war. Das wäre doch etwas.

»Und was ist die dritte Alternative, Mister Fibuli?«, fragte der Kapitän, wobei seine Stimme über die Brückte hallte. »Bei den sieben Sonnen des Orion, Mann, die dritte Alternative?«

Mister Fibuli nahm seinen letzten Atemzug. »Die wäre, dass Zanak bleibt, wo es ist, Sir.«

Der Kapitän brüllte Mister Fibuli an: »Nein, beim Himmelsdämon!« Sein Arm holte zum Schlag aus. »Nein, bei den elf Monden des Wahnsinns!« Sein Arm schoss auf Mister Fibuli herunter. »Nein, bei den Himmeln der Hölle, ich sage Nein!«

Der Hieb traf. Es gab ein lautes Ploppen.

Mister Fibuli öffnete die Augen. Der Arm des Kapitäns hatte sich in eine Konsole gegraben, wo seine verbleibende menschliche Hand schlaff unter den funkendsprühenden elektrischen Komponenten zuckte. Der Schmerz hätte nicht aushaltbar sein sollen, er musste unerträglich sein, und doch trieb der Kapitän seine Hand immer weiter in das Chaos.

Mister Fibuli starrte ihn entsetzt an.

Sehr seltsam war, dass die Pflegerin wie angewurzelt auf der Stelle stand und ihr kleines schwarzes Kästchen überprüfte. Sie schien beinahe zu lächeln.

Mister Fibuli eilte ihm zu Hilfe, aber die andere Schulter des Kapitäns schob ihn zur Seite. Der Kapitän brüllte, während sein Arm im elektrischen Feuer wühlte und Funken aus den Schaltkreisen um seinen Körper flogen. Der Schrei war voller Frust, Zorn und absolutem Schmerz.

Der Arm schoss nach oben und krachte weiter hinunter in das rauchende Wrack. Der Kapitän brüllte erneut.

Genau in diesem Moment ging die Tür auf und Romana begegnete ihrem allerersten teuflischen Superhirn.

»Hey, das ist wundervoll!«

Die einzige hundeartige Sache, die K-9 leider nie tat, war es, den Kopf aus dem Fenster zu strecken. Der Doktor fand das schade. Die TARDIS würde auf ihrem Weg irgendwohin, wo sie nicht sein sollte, wirbeln, und K-9 würde seinen Kopf in den Zeitmahlstrom strecken. Und wahrscheinlich verächtlich schnauben. Ach, K-9.

Stattdessen teilte der Doktor gerade ein Luftauto mit Kimus, und der junge Mann war ein kicherndes Bündel an Enthusiasmus.

»Das ist endlich die Freiheit!«, rief er, drehte den Kopf, lehnte sich von einer Seite des Luftautos auf die andere und kaute glücklich auf den letzten paar Gummibärchen aus der Tüte, die ihm der Doktor gegeben hatte.

»Du bist noch nicht frei, noch lange nicht.« Der Doktor fand das alles ziemlich ablenkend, während er zu steuern versuchte. Kimus’ Gefühl der Unabhängigkeit hatte wahrscheinlich auch mit einem Zuckerrausch zu tun.

»Ich bin frei zu denken!« Kimus schob sich über die Windschutzscheibe und lehnte sich hinunter, um die Stadt unter ihnen anzusehen. Er schaute zum Doktor zurück und heischte nach Bestätigung. »Alles sieht von hier oben klein und hübsch aus. Die Stadt und, oh, sehen Sie, die Minen, die Verarbeitungswerke … Oh, das ist Leben, das ist wirklich Leben! Wissen Sie, wie klaustrophobisch das Leben da unten ist?« Er deutete auf die kleinen Gebäude, die im Sonnenlicht funkelten. »Wir werden unter einem protzigen Seidenkissen erstickt. Tu dein Stück Arbeit, betreib die Minen, die Verarbeitungswerke, die Fabriken, und alles gehört dir, feine Häuser, tolle Klamotten, Juwelen, Fülle, Fülle, nichts als gnadenlose Fülle.« Der Doktor bekam den Eindruck, dass Kimus dieses Material schon zuvor verbreitet hatte. »Aber man lächelt besser weiter, oh ja, denn wenn man einmal innehält und fragt, wo es alles herkommt, bringen sie einen weg und töten einen. Was für eine Art von Leben ist das für einen erwachsenen Mann? Und dennoch, ohhh …« Er deutete erfreut auf eine kleine Straße. »Ist das nicht was? Einfach etwas. Haben wir unsere Freiheit dafür eingetauscht? Ist es das wert? Oh, schauen Sie sich die hübschen Berge an.«

Der Doktor fragte sich, ob die plötzlich dünnere Atmosphäre den jungen Mann verwirrt machte. Er fragte sich, ob das Luftauto noch höher fliegen konnte. Es war alles so, als würde man in eine Studentenbar stolpern. »Also, jetzt hör mir zu, Kimus, und hör mir genau zu«, sagte der Doktor. »Es gibt Böses auf dieser Welt …«

»Böses?«, fragte der junge Mann benommen. »Aber was ist es? Was geht hier vor?«

»Genau das muss ich herausfinden, mit deiner Hilfe. Diese Minen …« Der Doktor betonte das Wort, das sein Interesse geweckt hatte. »… erzähl mir von den Minen.«

»Also wir extrahieren alle Rohstoffe, die wir brauchen, aus den Minen. Es ist alles furchtbar effizient.«

»Wer geht da hinunter? Du etwa?«

»Wir! Keine Angst. Es ist alles automatisiert, wir betreiben nur die Geräte.« Kimus wirkte richtig erschrocken angesichts des Gedankens, sich die Hände schmutzig zu machen. »Sie hören nie auf zu laufen.«

»Und was passiert, wenn die Minen leer sind?«

»Oh, na ja …« Kimus zuckte mit den Achseln. »Der Kapitän verkündet einfach ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes und sie füllen sich wieder.«

Der Doktor riss das Luftauto beinahe in einen Sturzflug.

»Huiiii!«, rief Kimus aus.

»Sie füllen sich?« Der Doktor sprach langsam. »Einfach so?«

»Aber ja.« Kimus runzelte die Stirn. »Wollen Sie sagen, das ist falsch?«

»Falsch? Es ist ein ökonomisches Wunder. Natürlich ist es falsch.«

»Oh und dann verändern sich natürlich die Lichter«, murmelte Kimus verträumt.

»Natürlich?« Die Luft war kalt, sie flogen in einer schönen geraden Linie auf den Berg zu, die Sonnen schienen auf sie herunter, und der Doktor fühlte eine schreckliche Kühle, die nichts mit der Atmosphäre zu tun hatte.

»Es wird heute Abend neue geben«, sagte Kimus glücklich.

»Was für Lichter?« Die Hand des Doktors packte das Steuerrad fest.

»Oh, Sie wissen schon.« Kimus runzelte verwirrt die Stirn. Er deutete nach oben. »Die in der Nacht am Himmel, die kleinen Lichtpunkte.«

»Meinst du die Sterne?«

»Mhm«, sagte Kimus vage und bestätigte die schlimmsten Befürchtungen des Doktors. »Sterne, hm? Nennen Sie sie so? Nett«, fuhr Kimus fort. »Ja, die machen immer wieder neue hin. Kommt mir sinnlos vor, aber die alten Leute scheinen das zu mögen.«

»Tun sie das tatsächlich?«, seufzte der Doktor. »Hat niemand in der Galaxis auch nur irgendein Interesse an den Welten um sich herum?« Eine fortgeschrittene Zivilisation auf etwa Level 4 ohne Konzept für Astronomie. Verrückt. Der Doktor beschloss, ganz sicherzugehen. »Kimus, hast du die entfernteste Ahnung, was Sterne überhaupt sind?«

Kimus sah sich um, ein wenig gelangweilt von der Frage. »Na ja, sie sind eine Art Dekoration, oder nicht? Ich habe nie wirklich darüber nachgedacht. Ist das wichtig?« Ein Gedanke kam ihm. »Können wir hochfliegen und einen berühren?«

»Oh egal. Ich werde dich eines Tages in ein Planetarium schicken.« Der Doktor hielt auf die näher kommende Zitadelle zu.

»Was ist ein Planetarium?« Kimus rümpfte die Nase.

»Ein Museum, in dem man Planeten studiert«, sagte der Doktor.

»Planeten?«, fragte Kimus. »Was sind Planeten?«

Die dünnen lila Wolken zogen über ihnen vorbei.

»Was du damit sagst«, schloss der Doktor, »ist, dass man euch nie erlaubt hat, über diese Dinge nachzudenken. Und das ist besorgniserregend.«

»In welcher Hinsicht?«

»Na ja, es ist eine Frage davon, Verbindungen zu ziehen. In diesem Fall zwischen den kleinen Punkten am Himmel. Jedes Mal, wenn sie sich verändern, füllen sich all eure Minen auf wundersame Weise wieder mit Rohstoffen …«

»Und?« Kimus zuckte mit den Achseln.

Sie flogen für eine Weile schweigend weiter. Als der Doktor sprach, klang er sehr alt. »Ich hatte gerade eine sehr, sehr miese Idee. Wenn ich recht habe, Kimus, dann lebst du auf dem größten Verbrechen, das die Galaxis je gekannt hat.«

»Oh wirklich?« Kimus versuchte höflich, dem Doktor zuzuhören, wurde aber erneut von der Aussicht abgelenkt. »Sehen Sie, da unten. Es gibt eine Art Eingang in der Bergflanke! Ich denke, das ist der Weg zur Brücke.«

Der Doktor steuerte, scheinbar ohne es überhaupt zu bemerken, das Luftauto in einen glatten Sinkflug.

»Hey, Sie sind darin wirklich gut.« Kimus hüpfte auf seinem Sitz auf und ab. »Fahren Sie diese Dinger beruflich?«

»Nein«, sagte der Doktor grimmig. »Ich rette hauptsächlich Planeten. Dieses Mal, glaube ich, bin ich zu spät hier angekommen. Viel, viel zu spät.«


KAPITEL ELF

DER SCHNELLSTE KORRIDOR

Romanas erster Eindruck war, dass der Kapitän das Werk eines Wahnsinnigen sein könnte. Hätte man ihm einen Stapel Körperteile, eine halbe Stunde und einen alten Cyborg oder eine Waschmaschine gegeben, hätte er dann ein Leintuch weggezogen und mit einem fröhlichen »Ta-da!« den Kapitän enthüllt. Die Kreatur sah absolut ekelerregend und furchtbar armselig aus.

Die Time Lords von Gallifrey hatten Glück. Wenn sie verletzt oder zermalmt wurden, mussten sie sich nicht mit Ersatzgliedern abmühen. Sie konnten einfach ihre gesamten Körper regenerieren. Romana freute sich ziemlich auf den Prozess (sie fragte sich bereits, was sie mit ihren Haaren machen sollte). Andererseits hatte der Rest des Universums nicht so viel Glück.

Wenn gewöhnliche Leute kaputtgingen, waren sie gezwungen, zu improvisieren und zu reparieren, flickten sich mit allen Arten von Ersatzteilen und synthetischen Gliedmaßen zusammen. Das wurde normalerweise mit einer großen Menge an Feingefühl oder von den Cybermen erledigt. Aber selbst die Cybermen hatten einen gewissen Sinn für Ästhetik. Das Erschütterndste am Kapitän war das chaotische Endergebnis. Jeder hätte das sicher angesehen und gemeint: »Vielleicht probieren wir es noch mal?« Aber nein. Jemand hatte beschlossen, dass das reichte. Noch schlimmer, jemand hatte beschlossen, dass diese grausige, zerfledderte Mischung aus Lebewesen und Maschine sowohl funktionell als auch furchterregend war. Romana stellte fest, dass sie sowohl die Augen abwenden als auch genauer hinsehen wollte, um herauszufinden, wo die Gelenke waren. Ihre Hauptsorge galt dem Bewohner des Anzuges – der Kapitän war nicht so sehr ein Körper als eine Hülle. Jeder, der solche Verletzungen erlitten hatte, brauchte eine intensive Therapie, selbst wenn man ihm einen perfekten Satz an künstlichen Gliedmaßen gestiftet hätte. Aber wer auch immer dies getan hatte, ihm war eindeutig völlig egal gewesen, wie sich der Kapitän fühlte. Er musste permanent voller Schmerz und Zorn sein.

Jemand hatte einfach gedacht: »Na ja, das wird reichen.« Romana hasste Leute zutiefst, die so dachten.

Der Kapitän zog seine verbrannte Hand aus der Funken sprühenden Konsole. Er schritt auf sie zu. Während er marschierte, entdeckte sie die surrenden, schlecht eingestellten Servos an seinem Bein, das Zischen loser Drähte, den Gestank von dreckiger Schmierung und einen Hauch von Speck, der in OP-Tupfer gehüllt war. Der Kapitän kam schwankend vor ihr zum Stehen. Romana war sich der Tatsache schrecklich bewusst, dass diese Kreatur sie sofort zerschmettern konnte, aber ihre Furcht war mit etwas anderem vermischt.

Der Kapitän deutete mit einer grausam verbrannten Hand auf sie. »Sprich, Mädchen!«

»Ja?«, sagte Romana höflich. »Worüber?«

Der Hauch eines Lächelns zuckte um den halben Mund. »Wer bist du, dass du es wagst, in mein Schiff einzudringen?«

»Ihr Schiff?« Romanas Verdacht wurde bestätigt. »Sie meinen, diese Zitadelle ist Ihr Schiff?« Ihr Verstand stellte eine Hypothese auf – das Schiff des Kapitäns war irgendwann auf den Berg gestürzt. Sowohl Schiff als auch Kapitän waren repariert worden. Sozusagen. Von Leuten, die nicht unbedingt wussten, was sie taten. Solche Leute waren, wie Romana durch lange und genaue Beobachtung des Doktors gelernt hatte, möglicherweise sehr gefährlich.

»Die Zitadelle?«, zischte der Kapitän mit einem hydraulischen Seufzen. »Bei den Bergen der Hölle, ich werde dich nicht noch einmal fragen, sondern dich da, wo du gerade stehst, vernichten. Dein Name, Mädchen.«

»Romanadvoratrelundar.«

»Du scherzt mit mir.«

»Nein, das ist er wirklich. Tatsächlich heißt es Lady Romanadvoratrelundar«, verkündete Romana großspurig. Sie sah sich unter der Mannschaft des Kapitäns um. Enttäuschend, niemand klatschte. »Na ja, Sie haben gefragt. Meine Freunde nennen mich Romana, aber ich glaube, Sie werden mich Romanadvoratrelundar nennen müssen. Sagen Sie, hatten Sie einen Unfall?«

»Schweig!«, schäumte der Kapitän.

»Ich frage nur, weil wer auch immer Sie zusammengeflickt hat offensichtlich nichts von den neuen Entwicklungen in Cyboneutralik wusste. Oder von den alten Entwicklungen, was das betrifft. Hören Sie ein Quietschen, wenn Sie Ihren Arm bewegen?«

»Schweig!«, schrie der Kapitän und deutete wütend mit dem Arm auf sie. Er gab ein Quietschen von sich, das über die Brücke hallte. »Schweig, oder das Schweigen des Todes kommt in einem Augenblick über dich!«

Oh wirklich? Romana begann zu verstehen, warum der Doktor diese Typen nicht ganz ernst nehmen konnte. Natürlich waren sie fähig, schreckliche Dinge zu tun und gewaltige Grausamkeiten zu begehen, aber all das Schreien war ziemlich ermüdend.

Der dämliche Robotervogel auf der Schulter des Kapitäns öffnete eines seiner rotglühenden Augen und zwitscherte. Romana schenkte ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit. Sie musste nachdenken.

Der Kapitän verstand Romanas kühle Nachdenklichkeit als stillschweigende Kapitulation. »Also, Kind, wie bist du auf diesen Planeten gekommen?«

»Kind? Ich bin älter, als ich aussehe.«

»Sind wir das nicht alle?« Die Stimme des Kapitäns wurde weicher und funkelte fast geheimnistuerisch. »Wie bist du hergekommen?«

»Ich glaube, das geht Sie nichts an.« Romana lächelte süß.

Ein Strahl schoss aus den Augen des Robotervogels und zerstörte einen Stuhl neben ihr. Romana versuchte, das überhaupt nicht zu beachten, auch wenn der Geruch von brennendem Schaumstoff recht unangenehm war.

»Wie bist du hergekommen? Sprich oder stirb!«

Das Problem mit dem Kapitän war, überlegte Romana, dass er sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinne nicht rund lief. Eine endlose Gegenüberstellung an syntagmatischen binären Absolutwerten mit wenig Freiraum für praktische Kompromisse ließ nichts Gutes über seine Fähigkeiten im Projektmanagement vermuten. Andererseits schien es ihr sinnlos, nur wegen eines Syntaxfehlers zu sterben.

»Ich bin in der TARDIS gekommen.«

»TARDIS? Was ist diese TARDIS? Bei den neunzig Namen der Hölle!«

»Sie ist mein Schiff.« Romana hatte die Lektion des Doktors darüber, so wenig wie möglich preiszugeben, noch nicht gehört. »Ich bin eine Art Time Lord, wissen Sie. Noch nicht wirklich ein richtiger Time Lord, weil ich noch einige Prüfungen absolvieren muss, und auch die ganzen Dinners, die fürchterlich langweilig sind, aber …«

»Beim labernden Propheten von Agranjagzak, sprich simpel! Denn bei den Alphastürmen von Cygnus, deine Vernichtung steht bevor.« Er deutete wieder mit dem Arm auf sie. Der quietschte erneut.

Romana zuckte voller Mitleid zusammen. »Sehen Sie, er macht einen schlimmen Lärm, oder nicht? Also, wenn Sie einen schönen Satz von den neuen reibungsfreien Dichtungen bekämen, na ja …«

»Ich werde dich nicht noch einmal fragen!« Der Kapitän zog den mechanischen Arm schützend an sich. »Was ist deine Funktion?«

»Entschuldigung, ja, simpel sprechen. Natürlich.« Romanas Entschuldigung war so erbärmlich aufrichtig, dass drei der zusehenden Antriebstechniker sich abwenden und sehr angestrengt auf ein Oszilloskop starren mussten. »Also, ich, als Time Lord, oder beinahe Time Lord, reise im Weltraum umher …«

»Ah«, rief der Kapitän aus. »Einfach eine normale Weltraumlandstreicherin. Pah! Du wirst sterben.«

Pah?, dachte Romana. Wirklich? Sie spielte ihren Trumpf aus. »Und ich kann auch durch die Zeit reisen. Deshalb Time Lord.«

»Zeit?«, lachte der Kapitän. »Du erwartest, dass ich mir solchen Blödsinn anhöre? Durch die Zeit reisen? Wie ist das möglich?«

Romana schnalzte voller Mitleid mit ihrer Zunge. »Ja, es ist ein schwieriges Konzept, nicht wahr?«

Hätte er zugesehen und das Geschehen bewertet, hätte der Doktor applaudiert, während er gleichzeitig besorgt gewesen wäre, dass sie es übertrieben hatte.

Der Kapitän taumelte voll schlecht geöltem Zorn auf sie zu. »Der unverschämte Hauch von wahnsinniger Fantasie! Der Tod kommt jetzt!«

Der Roboterpapagei erhob sich von der Schulter des Kapitäns, kreiste und schoss dann auf Romana zu, wobei er mit einer bösartig blechernen Freude krächzte: »Tod! Tod! Tod!« Romana wog ab, ob sie sich dem Tod edelmütig stellen oder sich hinter einen Schreibtisch ducken sollte. Sie stellte auch fest, dass es schwierig war, würdevoll zu bleiben, wenn man kurz davorstand, von einem Roboterpapagei exekutiert zu werden. Was hätte ihr Tutor davon gehalten?

Das Ding schoss im Sturzflug auf sie zu und sie zog eine Grimasse.

Ein hektischer kleiner Mann kam geduckt herbeigerannt. Er fuchtelte mit einem Klemmbrett nach dem Papagei und war eindeutig eifrig darauf bedacht, sein Argument vorzubringen, während er aus der Schusslinie blieb. »Kapitän, Sir, wenn das, was sie sagt, wahr ist, dann besitzt sie vielleicht Wissen, das uns helfen kann?«

»Wahr?«, brüllte der Kapitän. »Was kann ein mickriges Ding von einem Mädchen schon von solchen Dingen wissen?«

Vielen Dank auch, dachte Romana. »Wissen Sie was, genau das hat mein Tutor auch immer gesagt. Er hatte überhaupt keine Freude daran, mir eine Dreifach-Eins zu geben.«

Der Kapitän schnippte mit seinen Metallfingern. »Sie ist nur eine unbefugt eingedrungene Vagabundin. Töte sie!«

Das Avatron beendete sein Kreisen und schoss dann herunter.

In diesem Moment erschien die Gestalt der Pflegerin des Kapitäns auf der Brücke, glättete ihre gestärkte, blassgrüne Uniform und hob streng einen Finger. Der Vogel hielt mitten in der Luft inne und hockte sich auf die Schulter der Krankenschwester.

Romana betrachtete den Neuankömmling mit Überraschung. Die gestärkte Uniform, die sanftmütige Haltung, das alles wirkte seltsam fehl am Platz und war ihr dennoch sehr willkommen. Wie angenehm, festzustellen, dass die Zitadelle nicht nur voll mit brüllenden Männern war.

Die Pflegerin sprach leise, aber voller Autorität. »Kapitän«, sagte sie in sehr schmeichelndem Tonfall. »Kapitän, vergeben Sie mir die Unterbrechung, aber die Aufregung durch mehr als eine Exekution pro Tag ist schlecht für Ihren Blutdruck, und ich glaube wirklich, dass Sie sie aus gesundheitlichen Gründen auf morgen verschieben sollten.«

»Verschieben?« Der Tonfall des Kapitäns war der eines trotzigen Kindes, das ohne Abendessen ins Bett geschickt wird. Seine Lippen bebten.

»Ich glaube wirklich, das ist das Beste«, sagte die Pflegerin.

»Purulente Pulsare«, murmelte der Kapitän.

»Außerdem …« Die Krankenschwester schien Romana zum ersten Mal wirklich zu bemerken und schenkte ihr ein überraschend liebenswertes Lächeln. »Eine zeitreisende Besucherin von jenseits der Sterne? Ich finde, ihre Geschichte klingt ziemlich interessant, selbst wenn sie bloße Fantasie ist. Warum fragen Sie sie nicht, wie diese Maschine, von der sie spricht, reist?« Sie wandte sich wieder an Romana und sagte schmeichelnd: »Das würden Sie ihm doch sagen, oder nicht?«

Insgesamt dachte Romana, dass sie es wohl tun würde. Romana schätzte die Pflegerin. Sie war ein gutes Beispiel dafür, wie Einschüchterung und Geschrei keine Chance gegen Logik und Höflichkeit hatten. Die Krankenschwester machte eine Handbewegung und der Robotervogel flatterte zurück auf die Schulter des Kapitäns. Als sie sich widerwillig im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit wiederfand, zog die Pflegerin schüchtern eine Grimasse und trat zur Seite.

Falls der Kapitän von der wohlmeinenden Intervention der Krankenschwester entmutigt war, war er eindeutig zu großherzig, um es zu zeigen. »Erzähl uns deine Fantasie!«, fauchte er Romana an.

Also gut, dachte sie. »Grob gesagt – und schrecklich vereinfacht – dematerialisiert sich die TARDIS in dieser Dimension, passiert den Raum-Zeit-Mahlstrom und rematerialisiert dann an einem neuen Ort.«

Sie wartete darauf, dass ihre Worte durchdrangen. Die Antriebstechniker starrten sie an. Der Mann mit dem Klemmbrett japste. Der Kapitän schien zu versuchen, die Stirn zu runzeln.

»Ooh.« Die Stimme der Pflegerin drang durch das Schweigen. »Ich finde, das klingt furchtbar interessant. Sie nicht, Kapitän?«

Der Kapitän funkelte die Pflegerin mit kaum unterdrücktem Zorn an. Die Pflegerin senkte den Blick und trat zurück in den Schatten. Als sie das tat, hastete der hektische kleine Mann aufgeregt hervor. »Kapitän! Das könnte bedeuten, dass …«

Der Zorn wich aus dem Gesicht des Kapitäns, und er schenkte plötzlich der gesamten Brücke ein strahlendes, schlitzäugiges kleines Grinsen. Erneut erinnerte er Romana an ein kleines Kind, dem man eine Süßigkeit anbot.

»Mister Fibuli, ich bin Ihnen um Lichtjahre voraus.« Der Kapitän strahlte. Er tätschelte den verbrannten Stuhl und wies Romana an, darauf Platz zu nehmen. »Weltraumvagabundin, setz dich hin, wir haben viel zu diskutieren.«

»Sie meinen, Sie wollen mich noch nicht gleich hinrichten?«, fragte Romana fröhlich und setzte sich auf das am wenigsten verkohlte Stück.

»Deine Begnadigung hängt vom Wahrheitsgehalt deiner Geschichte ab«, sagte der Kapitän mit einem knackenden Achselzucken.

»Oh, gut.« Sie glättete die Falten in ihrem Kleid und suchte vergeblich nach ihrer Retterin. »Ich bin zufällig einer Meinung mit Ihrer Pflegerin. Exekutionen sind schlecht für Sie. Ich wäre wirklich ungern der Grund Ihrer Blutdrucksteigerung. Eines dieser Gelenke könnte jeden Augenblick platzen.«

K-9 hatte Mula aus der Stadt und in die Wüste geführt. Die beiden marschierten schnell und schweigend. Mula belästigte K-9 nicht mit Fragen und K-9 bot ihr seine Meinung nicht an. Beide genossen den Spaziergang ziemlich, soweit jeder von ihnen überhaupt etwas genießen konnte.

Ja, dachte Mula, als sie über eine Düne trottete, Pralix mochte zwar entführt worden sein, aber sie vertraute darauf, dass ihr K-9 helfen würde, ihn zu finden. Sollte Großvater doch in seinem goldenen Haus verrotten. Sie würde ihren Bruder retten, und der Doktor und Kimus waren wirklich für einen Showdown mit dem Kapitän zur Zitadelle aufgebrochen. Kimus hatte recht gehabt – Veränderungen kamen auf Zanak zu.

K-9 freute sich derweil einfach, wie effizient er den Sand durchquerte. Vielleicht, wenn sich eine Gelegenheit ergeben sollte, würde er dem Doktor-Master ein Kompliment für seinen neuen Traktionsantrieb machen. Er erwies sich als zweiundvierzig Prozent effektiver als die vorherige Version. Sie drangen schweigend tiefer in die Wüste vor.

Das Luftauto war weit oben am Berg auf einer glatten Plattform gelandet, die mit Schneeflecken bedeckt war. Weit unter ihnen lagen die Wüste und die schimmernde Stadt. Vor ihnen war eine Tür mit derselben Farbe bemalt, die die Felsen hatten. Das war auch schon alles, was die Tarnung betraf, denn es war eine sehr sichere Tür.

Kimus freute sich, dass er Wissen oder wenigstens ziemlich aufregendes Hörensagen verbreiten konnte. »Das ist es!« Er tippte gegen die Tür und bewies so dem Doktor nebenbei, dass sie nicht elektrifiziert war. »Das ist es definitiv. Ich erinnere mich jetzt daran, wie ich von der Tür in den Verbotenen Berg gehört habe. Einige Bürger haben sie gefunden, während sie am Hang wandern waren.« Er hielt inne und genoss es, die Pointe der Geschichte vorzutragen. »Es ist natürlich absolut unmöglich sie zu öffnen.«

»Unmöglich? Ach herrje.« Die Miene des Doktors trübte sich. »Das bedeutet, dass wir wahrscheinlich mindestens 73 Sekunden brauchen, 73 Sekunden, die wir uns kaum erlauben können.« Er klopfte kräftig und laut an die Tür.

Kimus versuchte inständig, seine Enttäuschung zu verbergen. Sie waren bereits weit genug für eine gute, heroische Anekdote gekommen. »Meine Brüder – wir sind nicht alleine. Fremde sind gekommen, um uns zu befreien. Der Kapitän hat sie gefangen genommen, aber ich machte mich auf, um die Erstürmung der Zitadelle anzuführen. Leider ohne Erfolg – die Große Tür in den Verbotenen Berg (ja, ich habe sie mit den Fingerspitzen berührt) hat uns grausam daran gehindert. Wir konnten nicht mehr tun, als zu lauschen, wie die Schreie dahinter schwächer wurden. Aber eines Tages, oh ja, eines Tages werden wir gegen den Kapitän gewinnen. Ist da noch ein Tropfen in dieser Flasche Rübenbier übrig?«

Der Doktor hatte all das ruiniert. »Sie meinen, Sie können sie öffnen?«, fragte Kimus zweifelnd.

»Sie öffnen?«, schnaubte der Doktor. »Natürlich kann ich sie öffnen, es ist nur die Frage, wie.« Seine Fingerspitzen fuhren sachte über die Oberfläche der Tür.

»Wie?«, fragte Kimus.

»Ich habe keine Ahnung.« Der Doktor zuckte völlig unbesorgt mit den Achseln. Er hatte es geschafft, eine wirklich winzige Luke zu öffnen, die ein stur aussehendes Schloss enthielt. Mit einem Grinsen zog er den Schallschraubenzieher hervor, der schon alles von den Kerkern Henrys VIII. bis zu einem IKEA-Kleiderschrank geöffnet hatte. Er schwenkte ihn über das Schloss. Nichts passierte.

»Da passiert nichts!«, rief Kimus mit unnötiger Freude aus.

Der Doktor hatte schon mehrere Lebensspannen damit verbracht, staunende Bewunderung zu empfangen. Kimus hatte viel zu lernen. Scheinbar wild improvisierend grub der Doktor in seinen Taschen herum und zog ein kleines Metallstück hervor, das, wie er erklärt hätte, wenn man ihn gefragt hätte, einst Marie Antoinette gehört hatte.

»Verbogene Haarnadel«, verkündete er und steckte sie ins Tür-schloss. Mit einem Klick glitt die Tür nach hinten in die Felsoberfläche.

Kimus starrte ihn voll Bewunderung an. »Wie haben Sie das gemacht?«

Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Umso ausgefeilter die Technologie, desto angreifbarer ist sie durch primitive Mittel. Die Leute übersehen immer das Offensichtliche. Deshalb ist es am klügsten, einfach gestrickt zu sein wie ich. Sollen wir hineingehen?«

Kimus wollte nichts mehr, als den Berg hinunter wegzurennen, aber der Doktor war bereits hineingegangen. Ohne eine andere Wahl trottete er ihm missmutig hinterher.

Hinter der Tür standen sie in einem endlosen Korridor.

»Ein Korridor!«, rief Kimus aufgeregt aus.

»Ähm«, sagte der Doktor. Er hatte schon viele gesehen.

»Wow, der muss Kilometer lang sein!«

»Ja, ich weiß«, knurrte der Doktor. Er konnte sich wirklich nicht über einen langen Korridor aufregen. Besonders nicht über einen, der in einer so direkten, geraden Linie ohne Türen verlief. Er sah völlig langweilig aus.

Traurigerweise hatte Kimus einen Ausbruch an radikalem Enthusiasmus für sich entdeckt. »Schätze, wir gehen besser weiter.« Er lächelte nervös. »Ist ja nicht sinnvoll, hier herumzuhängen, oder? Wir rennen lieber.«

Der Doktor war selten in Stimmung, Korridore entlangzurennen. »Warte einen Moment«, warnte er. »Ich denke darüber nach.«

»Oh, denken, denken, denken!«, fauchte Kimus mit all seinem neu gefundenen Mut. »Ich dachte, Sie wollten Ihre Freundin retten, und ich will den Kapitän herausfordern. Sie können mich ja einholen!«

Er stürzte sich in den Korridor und rannte sehr schnell.

Der Doktor beobachtete ihn für eine Weile, während er eine Papiertüte aus seiner Tasche zog, sie auspackte und dann langsam an einem Bonbon nuckelte.

Kimus rannte sehr schnell und gelangte nirgendwo hin. Seine Füße bewegten sich weiter, aber fanden auf der Oberfläche überhaupt keinen Halt. Er rannte tatsächlich auf der Stelle, wenn nicht ein paar Mikronen darüber.

Kimus bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Er schaute auf seine werkelnden Füße und dann wieder zum Doktor. »Hey, was geht hier vor? Dieser Boden funktioniert nicht.«

Der Doktor streckte den Arm aus und zog Kimus aus dem Korridor. Der stand japsend am Rand davon, so verblüfft wie ein Haustier. Der Doktor bewunderte Enthusiasmus, besonders fehlgeleiteten Enthusiasmus, aber er hatte wirklich das Gefühl, einschreiten zu müssen.

»Was stimmt nicht mit diesem Korridor?«

»Kimus, ich will, dass du etwas sehr Wichtiges für mich tust.«

Kimus, der vom Ernst im Tonfall des Doktors abgelenkt wurde, nickte missmutig.

»Du magst Waffen, oder nicht?«

»Oh ja!« Kimus’ Miene erhellte sich.

»Gut. Ich will, dass du zum Luftauto gehst, eine der Waffen holst …«

»Ja?«

»Und an der Tür Wache stehst. Wir werden wahrscheinlich sehr übereilt hier rauskommen müssen.«

»Sie gehen ohne mich da hinunter, oder?« Kimus’ Gesichtszüge entglitten. »Aber, Doktor, kann ich nicht mitkommen?«

Der Doktor spielte mit dem Gedanken, Kimus das fundamentale Problem zu erklären, dass es praktisch unmöglich war, eine Transportmethode zu benutzen, an die man nicht glaubte. Dann appellierte er einfach an sein Ego. »Es tut mir leid, Kimus, das ist das Wichtigste, was du im Moment tun kannst. Es gibt hier viele Dinge, die du auf keinen Fall verstehen kannst. Und ein Linearinduktionskorridor ist eines davon.«

»Sie können es mir erklären.«

Der Doktor schüttelte den Kopf. »Später. Es leisten auch jene einen Dienst, die nur dastehen und warten, weißt du.« Er drückte einen Knopf an der Wand und trat dann in den Korridor.

Kimus beobachtete verblüfft, wie der Doktor mit bemerkenswerter Geschwindigkeit von ihm weggerissen wurde. Er schoss ihm hinterher, aber nichts passierte. Er haute auf den Knopf, aber wieder passierte nichts. Der Doktor war mittlerweile zu einem entfernten Lichtpunkt geworden, der verschwommen winkte.

Kimus seufzte, ging sich eine Waffe holen und übte das Schießen auf Felsen.

Im Korridor versuchte der Doktor, Ruhe zu bewahren. Der Linear-induktionskorridor war wirklich sehr, sehr effizient. »Faszinierend«, murmelte er. »Ich hatte noch nie eine derart ruhige Fahrt. Oder so schnell. Hmmm, es ist eigentlich furchtbar schnell. Ich glaube, ich nehme besser noch ein Bonbon, nur um meine Nerven zu beruhigen.« Er fasste in seine Tasche, was wesentlich schwieriger war, als er erwartet hatte. Während die Hand an seine Seite gepresst wurde, fummelte er nach dem Bonbon und war verdrossen, als er die Nascherei wegpurzeln und an der Wand des Korridors abprallen sah.

Der Doktor verlor beinahe das Gleichgewicht, was bei dieser Geschwindigkeit wahrscheinlich tödlich gewesen wäre. Er hielt seinen Hut fest und errechnete seine Geschwindigkeit aus dem Flattern den Schals. Ja. Definitiv tödlich. Er begann sich ziemlich schummrig zu fühlen.

Sehr zu seinem Verdruss beschleunigte der Doktor wieder und raste auf eine Wand zu. Er schrie alarmiert auf, nur um festzustellen, dass er Übelkeit erregend um eine zuvor nicht sichtbare Kurve geschwenkt wurde.

Der Doktor schoss weiter ins Herz des Berges.


KAPITEL ZWÖLF

DIE ASTROMOBIL-VEREINIGUNG

Ein gutes Stück über dem Doktor, und beträchtlich langsamer, untersuchte Romana gerade eine sehr ausgebrannte Komponente. Der Kapitän und Mister Fibuli beobachteten Romana genau. Die Pflegerin blickte sorgenvoll auf den Kapitän. Er schwankte vor lauter Ungeduld von einer Seite zur anderen.

»Nun? Weltraumvagabundin, sag mir, weißt du, was das ist?« Es lag ein Element von schrecklich erzwungener Höflichkeit im Tonfall des Kapitäns, das Romana so misstönend wie seine Ellbogengelenke fand.

Romana drehte den Würfel erneut herum. »Oh … es ist ein … nein. Moment mal, es ist ein … nein, das ist es auch nicht. Ich bin mit meinem ersten Aufsatz in Astro-Ingenieurwesen durchgefallen, fürchte ich.« Sie zog eine Grimasse. »Das ist furchtbar peinlich. Geben Sie mir einen Tipp. Was auch immer es ist, es ist offenbar ausgebrannt.« Sie legte es zurück auf den Tisch und wischte die Schmiere von ihren Händen.

»Ein weinender Säugling könnte mir das erklären!«, brüllte der Kapitän in einem deutlich weniger honigsüßen Tonfall. »Deine Zeit läuft erneut ab.«

»Ohhhh.« Romana zog den Kopf ein. »Es tut mir leid, mir war nicht bewusst, dass das auf Zeit geht. Ich schätze, ich gebe lieber auf, ehe ich mich zum Narren mache, oder?« Mit einem Achselzucken hob sie den Würfel hoch und warf ihn Mister Fibuli zu, der einen armseligen Versuch machte, ihn zu fangen. Er landete mit einem dumpfen Knall und Klirren auf dem Boden. Romana sah ihn traurig an. »Es war wahrscheinlich so etwas wie ein Makromat-Feldintegrator oder so was.«

Die Annäherung eines warmen Leuchtens erschien auf dem zerstörten Gesicht des Kapitäns. »Ah! Sie weiß es doch! Beim Barte des Himmelsdämons, Mädchen, die Kiefer des Todes lagen schon um deinen Hals, weißt du.« Er warf in einem Anflug von Kameradschaft einen Arm um ihre Schulter, der beinahe ihr Schlüsselbein ausrenkte.

»Man sieht die allerdings normalerweise nicht alleine«, legte Romana dar. »Er müsste Teil eines gewaltigen Dematerialisations-Schaltkreises sein.«

Sie bemerkte plötzlich, dass der Kapitän und Mister Fibuli und sogar die Pflegerin einander ansahen und grinsten, als wären sie in einen geheimen Scherz eingeweiht. Mit einem knisternden Kichern beugte sich der Kapitän vor, seine Stimme ein grausiges Echo von Romanas vorherigem Tonfall.

»Grob gesagt – und schrecklich vereinfacht – ist er Teil eines Systems, das uns binnen Augenblicken durch den Weltraum transportiert. Wir dematerialisieren in dieser Dimension und rematerialisieren dann wieder an einem neuen Ort.«

»Was? Sie meinen der ganze Berg?« Wenn der Doktor Romana eine Sache beigebracht hatte, dann, wie man sprachlos war. »Sie nehmen diesen Berg durch den Weltraum mit? Was sind Sie, eine Art Ski-Fanatiker?«

Wenn man von Ski-Fanatikern spricht … der Doktor raste gerade durch den Berg statt an ihm hinunter. Er strich Skifahren hastig von der Liste an Dingen, die er probieren wollte. Während ihm die Logik sagte, dass in dem trägheitsfreien Korridor alles in Ordnung war, befahl ihm jeglicher Instinkt, sich zusammenzukrümmen und zu jaulen. Der Doktor hatte seine vorherige Kaltblütigkeit gegen ein etwas weniger würdevolles Hocken eingetauscht und die Hände vor das Gesicht geschlagen. Er war jetzt sehr alarmiert und seine Kenntnisse der Wissenschaften halfen ihm nicht weiter. Bei dieser Geschwindigkeit und ohne sehr großes und weiches Netz am Ende würde er als böhmische Marmelade enden.

Während die Wände wie Nebel vorbeipeitschten, schwor er sich feierlich: »Ich werde nie wieder grausam zu einem Elektron in einem Teilchenbeschleuniger sein!«

Der Korridor machte eine weitere benebelnde, Übelkeit erregende, Planck-irritierende Kurve und eine sehr solide Mauer ragte weiter vorn auf. Unfähig, seinen Schrecken zu verbergen, stieß er ein lautes Kreischen voller Panik und Wut aus. Er hatte Megaschurken, Schlachtflotten und Teufel aus der Dämmerung der Zeit besiegt. Aber jetzt würde ein öffentliches Verkehrsmittel sein Tod werden. Oh, die Unwürdigkeit in alledem.

Abrupt, aber sanft kam der Doktor zu einem Halt. Er stand jetzt einfach am Ende des Korridors, dessen leises Surren ihn sachte neckte. Er lugte zwischen seinen Fingern hindurch und fand seine Nase Millimeter vor einer Wand wieder.

»Lieber Himmel«, sagte er schließlich. Er tastete sich vorsichtig überall ab, nur um sicherzustellen, dass er noch ganz da war. »Ah! Natürlich, das ist kein Linearinduktionskorridor. Er muss funktionieren, indem er die Trägheit neutralisiert. Wie verflixt clever. Ich muss Newton davon erzählen, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. Nein, es wird den armen Kerl nur deprimieren.«

Er sah sich am Ende des Korridors um. Es gab keine Tür. Na ja, das musste ja eines Tages passieren. Er war durch Höhlen mit vielen Türen gelaufen, durch Tunnels mit ziemlich sporadischen Türen und jetzt hatte er es mit jemandem zu tun, der nur Korridore baute. Er musste den Minimalismus bewundern, während er sich auch ein wenig gefangen fühlte. Eine Stahlklappe schlug hinter ihm zu, sodass er sich sogar noch isolierter fühlte.

»Ach herrje, noch mehr plötzlicher Tod, nehme ich an.«

Der Doktor fing gerade an, seine Fluchtmöglichkeiten zu kalkulieren, als er das Bedienpanel an der Stahlklappe entdeckte.

»Oh, ich bitte um Verzeihung, du bist ein Aufzug.«

Er drückte einen Knopf und schoss ohne eine beruhigende Plattform unter den Füßen in den Berg hinauf.

Falls sie schon jemand vermisst hat, K-9 und Mula glitten immer noch durch die Wüste, Kimus stand auf dem Plateau und sah gelangweilt drein und Balaton war wieder ins Bett gegangen.

K-9 hatte etwas gefunden, was ihn an der Wüste irritierte. Sein Wissen über Wohnsiedlungen sagte ihm, dass es unlogisch war, eine Stadt mitten in einer Wüste zu erbauen. Er wusste auch, dass es – wenn man Projektionen von gleichmäßig durchschnittlichem Niederschlag betrachtete – wirklich keine Wüste am Fuß eines Berges geben sollte.

»Frage«, setzte er an. »Diese Wüste ist inkorrekt.«

»Ist sie das?«, fragte Mula. »Na ja, ich nehme an, sie ist es. Mein Urgroßvater hat hier Landwirtschaft betrieben. Das alles waren einmal Felder.«

K-9 rollte über die unfruchtbaren Felder und fragte weiter nach.

»Na ja, wir wurden einst von einer bösartigen Königin beherrscht, und als sie starb, blieben die Ernten aus.« Mula deutete um sich auf den schimmernden heißen Sand. »Das war einmal ein grüner Planet, aber wir waren schrecklich arm. Dann kam der Kapitän und das Goldene Zeitalter des Wohlstandes fing an. Wir wurden alle sehr reich, aber jedes Mal, wenn es ein Zeitalter des Wohlstandes gab, verfaulte das Getreide und die Felder wurden weniger.«

K-9 nickte und speicherte diese Information ab. Sie war sicherlich interessant.

Inzwischen untersuchte Romana erneut die Überreste des Makromat-Feldintegrators. Der sehr nervöse kleine Mann (der auch noch Mister Fibuli zu heißen schien, ausgerechnet) drängte am meisten darauf, dass sie vielleicht irgendetwas tun könne.

»Na ja, ja, ich könnte ihn vielleicht wegwerfen«, hatte sie geantwortet. Das war nicht gut angekommen.

Der Kapitän hatte bedrohlich gezischt, sein Blechvogel hatte gefunkelt, und selbst die Pflegerin hatte mit der Zunge geschnalzt. Mister Fibuli hatte einfach todunglücklich dreingeschaut. Also hatte Romana das zerstörte Bauteil hochgehoben und es angeblinzelt.

»Also, passiert ist Folgendes, Sie haben den Multikortikoid-Whizzknall überbrückt …«

»Whizzknall? Was ist das für ein Blödsinn?« Die Reaktion des Kapitäns war eher professioneller Stolz als Entrüstung.

»Ja, Whizzknall.« Romana war da sicher. »Kurz für Whittle-zantikron-Hyperbandrigisches Maxivektometer. Wir nennen ihn Whizzknall, weil er einen solchen Lärm macht. Ich glaube aber, dieser hier hat seinen letzten Whizz durchgeknallt. Man bräuchte Glück, um noch ein Ticken rauszukriegen. Außerdem scheinen Sie den metagallischen Tribowasauchimmer – das ist nicht kurz für irgendwas, ich kann mich nur nicht erinnern, wie das heißt – durchgebrannt zu haben, was wiederum bedeutet, dass Sie wahrscheinlich die Mikroschaltkreise in diesen Silikat-Teilen deformiert haben …«

»Silikat-Teile, Silikat-Teile«, krächzte das Polyphasenavatron. Nur der Kapitän lachte.

Romana ignorierte den Papagei weiterhin. »Ah, also das ist interessant. Sie haben als Stabilisator eine ambizyklische Photonenbrücke über die Feldenden verdrahtet. Ich wollte das immer probieren, aber mein Tutor meinte, das würde schmelzen, dummer alter Bock. Ich freue mich zu sehen, dass jemand anderes etwas Fantasie hat.« Ihre Gesichtszüge entglitten. »Oh. Das hier ist geschmolzen.«

Auf ein klirrendes Schnippen der Finger des Kapitäns kam Mister Fibuli näher.

»Glauben Sie, dass sie es reparieren kann, Mister Fibuli?«, zischte der Kapitän neugierig.

»Na ja, Sir, sie weiß offensichtlich, wovon sie spricht, aber ich bin weiterhin überzeugt, dass es irreparabel ist.« Mister Fibuli leckte sich über die Lippen und zeigte nur eine Winzigkeit an Hinterlist. »Aber es scheint mir, Kapitän, dass sie etwas Ähnliches an Bord ihres eigenen Schiffes haben muss, und vielleicht sollten wir …«

Das seltene und ungewöhnliche Lächeln des Kapitäns wurde breiter, sodass er eine Reihe an wenig überzeugenden Metallzähnen vorzeigte.

»Mister Fibuli, wie immer bin ich Ihnen um Lichtjahre voraus …« Sein Gelächter war leise, und er fuhr damit fort, beinahe nett zu fluchen. »Beim bösen Blick des Himmelsdämons, sie wird es nicht noch einmal brauchen, denn man kann ihr ganz klar niemals erlauben, Zanak zu verlassen. Aber falls sie auch unseren Makromat-Feldintegrator reparieren kann, glaube ich, dass es nützlich sein wird, ein Ersatzteil zu haben. Oder nicht?« Im menschlichen Auge des Kapitäns lag beinahe ein Funkeln.

»Einverstanden, Kapitän.«

Der Kapitän nickte Mister Fibuli zu und schritt zu Romana hinüber. Für einen Augenblick schien es, als würde er danach trachten, den Arm auszustrecken und selbst den Makromat-Feldintegrator zu untersuchen. Stattdessen hielt er inne und starrte sie an. »Also, Mädchen! Was ist deine Diagnose? Kann es repariert werden?«

»Repariert? Oh ja, das denke ich schon«, bot Romana an.

»Dann tu das! Jetzt! Sofort!«, brüllte der Kapitän.

Jeder Drang zu helfen, den sie hatte, verschwand dann und dort. »Ah, also, ich glaube nicht, dass ich das selbst hinbekommen kann. Immerhin ist das ziemlich fortgeschrittener Kram, und ich bin nur eine Weltraumvagabundin.« Sie schenkte ihm ein gekünsteltes Lächeln. »Sie müssten den Doktor fragen.«

»Doktor?«, grollte der Kapitän wie ein Schornstein. »Bei all den Sternen des Teufels, wer ist dieser Doktor, von dem du sprichst? Gibt es auf diesem Planeten weitere Eindringlinge?«

»Aber ja, der Doktor ist definitiv ein Eindringling. Es ist weitaus erfahrener in dieser Art von Unsinn als ich. Er ist derjenige, mit dem Sie sprechen sollten. Oder eher, dem Sie zuhören sollten, falls Sie das nötige Durchhaltevermögen haben.« Romana hielt inne, überprüfte, ob der Doktor auch nicht in Hörweite war, und gluckste dann. »Wissen Sie, ich bin nur seine Assistentin.«

Sie biss sich auf die Zunge.

Aufgeregt schnappte sich der Kapitän ein Mikrophon und begann Befehle hineinzubrüllen. »Alle Wachen in Alarmbereitschaft! Alle Wachen in Alarmbereitschaft. Es gibt einen Eindringling, er muss gefunden werden! Sein Name ist der Doktor, ich wiederhole, der Doktor, er muss sofort gefunden und auf die Brücke gebracht werden!«

Der Haupteingang der Brücke öffnete sich und der Doktor schlenderte herein.

Das, dachte Romana, passt wunderbar.

Eine Wachtruppe des Kapitäns hastete am Doktor vorbei, ohne ihn zu bemerken. So, dachte der Doktor, konnte es wirklich nicht weitergehen. Er hatte wirklich genug davon, dass ihn dieser Planet ignorierte. Er packte eine Wache an der Hand und schüttelte sie.

»Hallo! Ich bin der Doktor.«

Der Wächter hielt an, blinzelte und hastete weiter. Übergangen marschierte der Doktor weiter auf die Brücke, sah sich alles an und grinste. Das war entschieden besser. Ein wahnsinniger Cyborg, eine Gruppe panischer Techniker, ein verängstigter Handlanger, eine Krankenschwester (Geistige Notiz: Muss sie auf meine Seite bringen, falls die Sache schiefgeht und ich am Ende gefangen werde und/oder geopfert werden soll.), Romana, die absolut Romana-artig aussah, und, größte aller Freuden, ein Roboterpapagei. Endlich ein Heimspiel.

»Wer bist du?«, brüllte der taumelnde Cyborg, und der Doktor hätte ihn küssen können.

»Hallo, ich bin der Doktor!« Er ignorierte den Kapitän völlig und ging auf Mister Fibuli zu. Er war so freundlich, kameradschaftlich und nett wie möglich. »Wie kann ich Ihnen heute helfen?«

Der Kapitän stieß ein Brüllen aus, das Mister Fibuli japsen ließ und dafür sorgte, dass der Doktor sich mit offenen Armen an ihn wandte. Sein Gesicht erstrahlte voll freudiger Überraschung, als würde er den Kapitän zum ersten Mal bemerken.

»Sie müssen der Kapitän sein, vermute ich, sehr erfreut, Sie kennenzulernen. Habe von Ihrer verängstigten Bevölkerung schon so viel darüber gehört, was für ein toller Kerl Sie sind. Also dann, ich sehe, dass Sie meine Assistentin Romana schon kennengelernt haben, ich schätze, Sie kommen klar wie Pech und Schwefel, liebenswertes Mädchen, Gehirn einer Gans.« Fröhliches Winken. Romana streckte ihm die Zunge heraus. »Wundervoller Ort, den Sie hier haben, ich vermute, Sie hatten ein paar Schwierigkeiten. Und ich bin ganz sicher hier, um zu helfen.«

»Ergreift ihn!«, donnerte der Kapitän.

In den Ohren des Doktors war dies das Äquivalent zu: »Ich setze mal Teewasser auf.« »Oh, solche Gastfreundschaft.« Er grinste. »Ich bin überwältigt.«

Er ließ sich fröhlich ergreifen. Man kann anhand der Qualität seines Ergreifens viel über einen Gegner erfahren. Er machte keinen Versuch, sich zu wehren, aber gerade, als es schien, als wäre er wirklich fest ergriffen, befreite er einfach eine Hand, schnippte beiläufig die Lippe eines Wächters hoch und inspizierte dessen Zähne.

»Ich würde das Zahnfleisch anschauen lassen, könnte hässlich werden, wissen Sie«, sagte der Doktor, ehe seine Hand hinter seinen Rücken gezerrt wurde.

Es ist gefährlich, in das Gehirn des Kapitäns einzudringen. Viel geht darin vor. Kalkulationen, Berechnungen und Gleichungen. Die Maschinenhälfte des Gehirns des Kapitäns stellte sicher, dass all diese Arbeit in einer hektischen Geschwindigkeit stattfand. Äußerlich konnte er zucken, schreien und fluchen, aber innerlich glitt er sanft über das Spielbrett, begierig darauf, die mächtigste Figur zu fangen. Er betrachtete den Doktor und Romana einfach als Teile seines großen Spiels. Er hatte ihnen beiden eine Gelegenheit gestattet, ein wenig anzugeben. Nun musste er ihnen beibringen, dass sie wenig mehr als eine lärmende Störung waren.

Er schritt zu ihnen herüber, um ein wenig über ihnen aufzuragen und sie finster anzustarren. »Doktor, ich bedaure es, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Ihre Art der Unverfrorenheit nur die mörderische Seite meiner Natur anspricht.«

»Oh, gut, dann muss ich wohl darauf aufpassen, oder nicht? Will ja nicht tot enden, ehe ich die Chance hatte, Ihnen meine vollsten Dienste zur Verfügung zu stellen.« Er strahlte und gab ein leises Zirpen von sich, dann richtete er die Nase auf das Polyphasenavatron. »Was für ein schöner Papagei, ich habe Papageien immer schon gemocht, nicht wahr, Romana, und so klug, einen mechanischen zu haben, das erspart einem all das nervige Saubermachen. Wer ist ein braves Polly? Wer ist ein braves Polly?«

Romana hatte nie zuvor einen Roboterpapagei mit den Augen rollen sehen. Also gut, dachte sie, das stellte sich als eine ziemlich interessante Woche heraus. Sie fragte sich, ob der Doktor jemals Urlaub machte, und falls ja, was mit den Ferienorten passierte, nachdem er wieder weg war.

Der Kapitän war daran gewöhnt, dass die Dinge nach seinem Kopf liefen, auf die eine oder andere Weise. Heute schien sich alles gegen ihn verschworen zu haben. »Doktor, ich versichere Ihnen, dass mein Polyphasenavatron den Tod in den Augen trägt …«

»Dann bringen Sie es zu einem Tierarzt.« Der Doktor war so wunderbar albern, dass Romana kicherte.

»Wenn Sie seinem tödlichen Blick entgehen wollen, würden Sie mich vielleicht erhellen, von welchen Diensten Sie sprechen.«

»Das würde ich sehr gerne. Wir, das sind Romana und ich, sind Patrouillen für die Astromobil-Vereinigung, und unsere Aufgabe ist es, durch das Universum zu hüpfen und vor Ort Reparaturen für gestrandete Raumschiffe durchzuführen. Wir haben zufällig eine Störung in diesem Raumgebiet bemerkt und sind einfach vorbeigekommen, um zu sehen, ob wir assistieren können. Unsere Preise sind sehr vernünftig, besonders wenn man eine Kreditkarte der Galactibank dabeihat.«

Der Kapitän betrachtete den Doktor sehr sorgfältig. Sein Auge weitete sich, bis die Krankenschwester nervös einen Schritt auf ihn zumachte. »Doktor«, knurrte er, »Sie liegen richtig mit der Annahme, dass wir Unterstützung brauchen. Ich habe diese Kreditkarte nicht, von der Sie sprechen. Wie wäre es, wenn ich Ihnen als Gegenleistung für Ihre Dienste anbiete, Ihr armseliges Leben zu verschonen?«

»Mehr als großzügig.« Der Doktor klatschte in die Hände. »Ausgezeichnet. Ich frage mich, ob ich mir den Schaden ansehen darf?«

Mit kaum einer Anstrengung schüttelte er die Wachen ab und spazierte zu Romana hinüber. Sie übergab ihm die Überreste des Bauteils.

»Ich glaube, das ist die Wurzel des Übels, Doktor.«

Der Doktor betrachtete es so bedauernd wie eine Scheibe verbrannten Toast. »War das ein Makromat-Feldintegrator? Whizzknall kaputtgegangen?«

»Ja.« Romana war ein bisschen beeindruckt. »Und die ambizyklische Photonenbrücke ist geschmolzen.«

Der Doktor schnaubte. »Und sie haben den metagallischen Tribowasauchimmer durchbrennen lassen. Tss tss.«

»Genau.« Romana schnalzte voll spöttischem Mitleid mit der Zunge, und nur für einen Moment schauten sich die beiden Time Lords in die Augen. Es war, dachte Romana, gut, den Doktor hier zu haben.

»Schrott«, seufzte der Doktor schmerzvoll. »Aber ich frage mich, ob ich es vor Ort untersuchen könnte? Das würde mir helfen, festzustellen, was genau passiert ist, damit Sie wissen, wie Sie es in Zukunft vermeiden. Gehört alles zum Service.«

»Oh ja.« Romana strahlte. »Sie haben anscheinend furchtbar kräftige Triebwerke. Weißt du, dass sie den ganzen Berg herumfliegen?«

»Den ganzen Berg? Donnerwetter.« Der Doktor fürchtete, dass wohl mehr dahintersteckte als das. »Wie aufregend. Ja. Ich würde nur zu gerne einen Blick auf diese Maschinen werfen.«

»Niemand sieht meine Maschinen«, schäumte der Kapitän und zuckte vor Zorn. Die Pflegerin warf ihm einen alarmierten Blick zu.

»Oh, das ist schade. Na ja, dann ist das, fürchte ich, alles, was wir tun können.« Der Doktor ließ das Bauteil scheppernd zu Boden fallen. »Das ist ein Briefbeschwerer. Es gibt nichts mehr, was ich für Sie tun kann. Wenn Sie nicht erlauben, dass wir uns umsehen, fliegen Sie nirgendwohin. Tut mir leid, dass wir nicht nützlicher sein konnten. Komm mit, Romana. Wir brechen auf. Es gibt eine Panne auf einer intergalaktischen Umgehungsroute, die wir uns wirklich ansehen sollten.«

Er packte Romana an der Schulter und schob sie auf den Ausgang zu.

Falls dieses Manöver funktionierte, konnten sie sofort hier raus sein und sich wieder auf den Weg machen, und, ganz ehrlich, das wäre der beste Ausgang für alle Betroffenen.

»Ich glaube nicht«, knurrte der Kapitän. Er untersuchte eine Konsole. »Mein Computer legt nahe, dass Sie wesentlich hilfreicher sein könnten, als Sie derzeit willens sind, mir anzubieten.« Er schmunzelte mit seinem halben Gesicht. »Mein Computer hat vorgeschlagen, dass Sie Überzeugungsarbeit brauchen.«

»Ich schlage vor, dass Ihr Computer falschliegt«, sagte der Doktor.

Der Kapitän stand auf und brüllte: »Wachen, bringt sie zum Knowhere.«

Eine der Sachen, die Mula am meisten an K-9 mochte, war, dass er sich an Fakten hielt. Er (und er war definitiv ein er) hatte sehr bestimmte Meinungen, aber anders als bei allen anderen Männern, die sie je kennengelernt hatte, gründeten diese Meinungen rein auf Fakten.

Außerdem kannte sich K-9 wirklich gut in der Wüste aus. Pralix hätte sich geweigert, es zu versuchen, wäre in Tränen ausgebrochen und hätte ihr Mittagessen verspeist. Kimus hätte behauptet, sie hätten sich nur wegen der grausamen Tyrannei des Kapitäns verirrt. Balaton hätte gejammert, sie hätten sich nur verirrt, weil die Wüste nicht mehr so gut war wie früher.

»Wie machst du das?«, fragte sie.

»Frage: Definiere ›das‹.«

Mula deutete nach vorn und nach hinten auf den Sand um sie. »Einfach … du weißt schon … hier deinen Weg finden.«

»Diese Einheit folgt einem Pfad, den die telepathische Psychospur vorgibt«, erklärte der Roboterhund.

»Ja, gut«, sagte Mula. »Aber du scheinst dir dabei so sicher zu sein.«

Der Hund legte den Kopf schief. Wenn er fähig gewesen wäre, zuzugeben, dass er etwas nicht verstand, dann hätte er das gesagt. Aber K-9 tat es nicht.

»Es ist nur … also, wir haben … den Berg und Dinge, die weiter vom Berg weg sind. Und es gibt andere Städte, aber wir gehen da nicht hin. Nicht wirklich. Nicht mehr.« Mula stellte fest, dass sie Mühe hatte, Worte zu finden.

K-9 passte seinen Kurs der Psychospur an und fragte Mula dann: »Wir sind Richtung magnetischer Norden unterwegs. Was liegt in dieser Richtung?«

Mula runzelte die Stirn, wütend auf sich selbst. »Ich weiß es nicht. Wir waren früher viel auf Reisen, aber jetzt bleiben alle sehr nahe an den Städten.«

K-9 fand das seltsam. »Ist das wegen eurer primitiven übernatürlichen Mythologie?«

»Nicht wirklich.« Mula schüttelte den Kopf. »Wir tendieren nur dazu, uns furchtbar zu verirren.« Sie sah sich im Sand um. »Es ist sehr schwer zu erklären, aber ich könnte dir nicht sagen, in welcher Richtung die Stadt liegt. Niemand könnte das. Die Leute sagen, das ist ein weiterer Fluch der alten Königin.«

K-9 verwarf diese Erklärung. Das Phänomen verdiente sicherlich weitere Erforschung. Der Bevölkerung eines gesamten Planeten fehlte die Orientierung? Was konnte das verursachen? Und wie konnte es mit der sterbenden Ernte in Verbindung stehen? K-9s Analyse sagte ihm, dass dies nicht einfach ein mineralienreicher Planet war, der langsam verhungerte. Hier stimmte etwas viel Schlimmeres nicht.


KAPITEL DREIZEHN

VERSUCHE, NICHT AN IRGENDETWAS NERVIGES ZU DENKEN

Der Kapitän stand draußen, direkt am Eingang des weißen Raums, und der Vogel auf seiner Schulter sang leise.

»Mein Computer ist fähig, eine Vielzahl an faszinierenden und ungewöhnlichen Foltermethoden zu ersinnen«, bemerkte er, während Romana und der Doktor hineingeschoben wurden. »Dies ist vielleicht eine der interessantesten. Sie konfrontiert eine Person mit sich selbst. Seine eigenen Schwächen quälen ihn. Warum Rechenleistung damit verschwenden, Foltermethoden zu erfinden, wenn Sie sie ganz von selbst zur Verfügung stellen?«

»Wie effizient, aber das ist wirklich nicht nötig, wissen Sie«, sagte der Doktor freundlich. »Abgesehen davon, lassen Sie Romana draußen. Sie ist fürchterlich sensibel und sie bricht wesentlich wahrscheinlicher beim Zusehen zusammen. Oder nicht?«

»Oh, mir geht es hier gut.« Romana strahlte und schritt in dem weißen Würfel auf und ab. »Ich habe einmal ein Seminar über primitive Verhörtechniken belegt und es schien mir alles ziemlich vergnüglich.«

»Vergnüglich?«, hob der Doktor an, als die Tür zugeschlagen wurde.

»Ja«, seufzte Romana. »Ich nehme an, das ist eine Art Imaginarium oder Psychoskop? Schade, dass es hier keinen Stuhl gibt.«

»Du warst noch nie zuvor in einem.« Der Doktor versuchte einen weltmännischen Tonfall zu treffen und gleichzeitig ermutigend zu klingen. Er wollte nicht, dass das neue Mädchen den Verstand verlor und losbrüllte. Das war immer fürchterlich wenig hilfreich.

»Der Kapitän schon«, warf Romana ein. »Ich glaube, er war in dieser Maschine. Oder einer sehr ähnlichen.«

»Was?«

Die Wände begannen zu leuchten und die Luft wurde dichter.

»Hast du bemerkt, dass er draußen stehen geblieben ist und sehr gezögert hat hereinzukommen?«

»Interessant.« Der Doktor war beeindruckt.

»Nicht wahr?«, sagte Romana. »Der Kapitän hat etwas Seltsames an sich. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass seine kämpferische Psyche einem kontrollierenden Animus unterworfen war, was in einem extrovertierten Ungleichgewicht resultierte, das eine sinistere Introversion verbirgt.«

»Ähm ja, da stimme ich zu«, pflichtete der Doktor bei. Das Pulsieren der Wände fing an, ihn schwindlig zu machen. »Gleich geht’s los. Ich habe einen Tipp für dich. Wenn du unbeschadet hier herauskommen willst, versuche, nicht an irgendetwas Nerviges zu denken.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Romana und sah den Doktor absichtlich nicht an.

Die weißen Wände verdunkelten sich und sie standen in fast vollständiger Finsternis.

»Und jetzt geht es los«, sagte der Doktor.

Eine Maschine glitt aus der Finsternis auf sie zu.

»Oh, Himmel«, seufzte Romana. »Eins von deinen, schätze ich.«

»Ja.« Der Doktor war grimmig.

Die Maschine glitt etwas näher und hielt dann an, als sie sie plötzlich bemerkte.

»Dok… tor …«, knirschte sie, ihr Augenstiel leuchtete auf und starrte sie an.

»Ui«, entfuhr es Romana.

Der Tonfall des Doktors war düster. »Das ist ein Dalek«, sagte er.

»Das kann ich sehen«, entgegnete Romana. »Ich habe mich oft gefragt, wie sie aus der Nähe sind. Ich habe natürlich von ihnen gelesen. Irgendwie kleiner, als ich erwartet hätte.«

Der Doktor fand sich in der einzigartigen Position wieder, die Daleks zu verteidigen. »Das ist die böseste, teuflischste Kreatur im Universum.«

»Ja, gut«, sagte Romana. »Wenn sie real wäre. Das Knowhere nutzt einfach deine Ängste, um die Projektion von einem zu erschaffen.«

»Du wärst nicht mehr so locker, wenn du tatsächlich einen treffen würdest.«

»Vielleicht schon, vielleicht nicht.« Romana dachte nach. »Aber es ist nützlich, einen aus der Nähe zu sehen.« Sie trat vor. »Faszinierend.« Sie winkte mit einer Hand vor dem Augenstiel der Kreatur, und dieser folgte der Bewegung.

»Romana.« Der Tonfall des Doktors war grimmig und ernst. »Berühre den Dalek nicht. Er ist kein Spielzeug.«

Romanas Hände hielten mitten in der Bewegung inne. »Er ist ziemlich überzeugend«, lobte sie. »Aber er ist nicht real. Dieser Raum wäre ein tolles Hilfsmittel im Unterricht an der Akademie. Mein Tutor würde ihn hassen.«

»Und meiner hätte ihn verehrt«, warf der Doktor ein und versuchte das Thema zu wechseln. »Bemerkenswerter Kerl. Komm hier rüber und ich erzähle dir alles über ihn.«

»Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob ich will, dass du deinen alten Tutor heraufbeschwörst. Er muss ja ein Nervenbündel sein.« Romana ging in die Hocke, um die zuckenden mechanischen Glieder des Daleks anzusehen. »Ich vermute, dass das obere Ding eine Art Augenstiel ist. Diese anderen beiden Glieder sind aber faszinierend. Ich schätze, dieses gestattet digitale Manipulation durch Vakuumtechnologie, aber das hier …« Die deutete auf den kürzeren, kräftigeren Arm. »Also, was macht das hier, hm?«

»Nein«, rief der Doktor, als sich der Arm bewegte, um auf Romana zu deuten. Er sprang nach vorn, aber er kam zu spät.

Der Dalek schoss auf Romana.

»Au«, sagte sie.

Der Doktor hörte auf zu rennen und stand ganz still. »Au?«

»Ja«, sie rieb sich den Arm. »Das kitzelt ziemlich.« Sie sah den Dalek anklagend an. »Das war wirklich nicht nötig.«

Der Dalek fuhr herum und stellte sich dem Doktor entgegen. »Eliminieren!«, krächzte er und schoss auf ihn.

»Au«, japste der Doktor.

»Siehst du?«, sagte Romana. »Statische Schocks. Ich hatte mal ein Kleid, das so etwas dauernd gemacht hat.«

Der Dalek schoss wieder auf den Doktor. Diesmal stieß er ein etwas lauteres Jaulen aus.

»Stell dich nicht so an«, sagte Romana.

»Tue ich nicht.« Der Doktor taumelte etwas. »Er wird stärker. Er mag jetzt nur eine Projektion sein, aber er wird definitiv kräftiger. Gib ihm noch ein paar Schüsse, und er wird seine volle Stärke erreichen.«

»Wirklich?«

Der Dalek schoss erneut auf Romana, und sie stürzte nach hinten gegen die Wand. »Oh, ich verstehe, was du meinst«, japste sie, als sie wieder auf die Füße kam. »Er justiert die Natur der Bedrohung gegen unsere Wahrnehmung davon. Hmm. Wir sollten wahrscheinlich hier raus.«

Sie wich zurück. Der Dalek glitt ihr hinterher. Der Würfel war wirklich nicht sehr groß und Romana konnte nirgends hin. Der Arm mit dem tödlichen Sauger fuhr sich aus und hielt sie an der Wand fest. Der Dalek glitt am Arm entlang und näherte sich ihr. Das einzelne Auge leuchtete, als es sich ihrem Gesicht näherte. Das Auge hatte keine Pupille, keinen Ausdruck. Es heftete sich einfach auf ihr Gesicht. Es sah sie nicht an, es überblickte sie. Katalogisierte, klassifizierte, berechnete, absolut unmenschlich, undurchschaubar. Es kam immer näher. Romana fühlte einen Augenblick völliger Panik.

»Doktor«, verkündete sie, ihre Stimme wesentlich weniger ruhig. »Das gefällt mir nicht.«

Der Dalek verschwand, als Wasser begann, von den Wänden herabzuströmen.

»Ich habe an etwas anderes gedacht, ganz fest«, sagte der Doktor über das rauschende Wasser. »Ertrinken fand ich schon immer scheußlich.«

Romana japste, der Strom war kalt und unentrinnbar. »Ich wünschte, du hättest an etwas Angenehmeres gedacht.«

»Ich habe dich gerade vor einem Dalek gerettet!« Echt, sie kannte keinerlei Dankbarkeit.

»Der überhaupt nicht aufgetaucht wäre, wenn du nicht daran gedacht hättest«, gab sie zurück. Das Wasser stand jetzt auf Bauchhöhe und zog an ihrer Kleidung. Es stieg rapide an.

»Nicht direkt meine Schuld«, merkte der Doktor an. »Dieser Raum ist …«

Er verschwand für einen Augenblick unter der Oberfläche und kämpfte sich japsend wieder nach oben.

»Es ist irgendetwas mit uns im Wasser!«, rief er aus.

Rational fand Romana, dass es schrecklich wenig hilfreich war, so etwas zu sagen. Irrational spürte sie, wie etwas an ihren Beinen vorbeiglitt, und wurde panisch.

Weshalb sie sich bis zum Hals in einer Wüste wiederfanden.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Romana. »Das war das Erste, woran ich denken konnte.«

»Richtig«, sagte der Doktor. Er versank schnell. Er warf den Kopf zurück, um den Mund über dem Sand zu halten.

»Das Gute an alledem ist …« Er konnte Romanas Stimme hören, etwas durch den Sand gedämpft, aber immer noch sehr selbstsicher. »… dass das Gallifreyische Atem-Bypass-System uns erlauben sollte, für beträchtliche Zeit mit nicht mehr als leichtem Unwohlsein zu überleben.«

Der Sand kroch über das Kinn des Doktors. »Du hast den springenden Punkt nicht erkannt«, konnte er sich nicht verkneifen. »Bei der Projektion geht es nicht darum, tatsächlich zu ertrinken. Es geht um die Furcht davor.«

»Oh«, machte Romana.

Der Doktor hörte nichts mehr. Aber das war eigentlich ziemlich angenehm. Er war vollständig von Sand eingeschlossen, und das schenkte ihm einen wundervoll friedlichen Augenblick.

Der Doktor öffnete die Augen und fand sich in der TARDIS wieder.

Daheim.

Das war doch etwas. Er fragte sich, wie leicht es war, die Computer hinter dem Knowhere auszutricksen. Er hatte es eindeutig geschafft. Einfach ein paar Gedankenschnipsel über die TARDIS im Eintopf seines Verstandes herumschweben lassen und irgendwann wurden sie aufgegabelt. Und hier war er. Es war extrem beruhigend, wieder in der TARDIS zu sein. Es würde ihm die Gelegenheit geben, sich neu zu ordnen, seine Kraft zu sammeln und herauszubekommen, was hier vorging.

Romana lag in Bezug auf den Kapitän todrichtig. Oder nicht? Sie hatte sicherlich etwas über ihn gesagt, das den Doktor zum Nachdenken angeregt hatte. Aber was war es? Er sah sich nach Romana um, aber da war keine Spur von ihr. Sie würde gleich wiederkommen. Arrangierte wahrscheinlich gerade die Bücherei neu oder so etwas.

Nein, nichts stimmte mit diesem Planeten. Seine Bevölkerung war reich, unwissend und hungerte; seine Häuser waren vergoldet und völlig unbequem; der Tyrann in seiner Burg spielte Zinnsoldaten-General, und da war dieses nagende Gefühl, dass irgendetwas gar nicht stimmte. Als hätte der Planet kein Herz.

Er würde K-9 fragen. Er sah sich nach dem Roboterhund um, konnte ihn aber nicht finden.

Er marschierte im Kontrollraum der TARDIS umher, nur für den Fall, dass sich der Hund hinter einem Stuhl versteckte. Er riss die Tür zum restlichen Schiff auf, blies in seine Pfeife und wartete, aber der Hund kam nicht herbeigeholpert.

Kein K-9. Enttäuschend.

Er wandte sich wieder dem Raum zu und hielt inne. Die Steuerkonsole war verschwunden. Die TARDIS war jetzt eine leere Box. Er ging die Türen öffnen, aber konnte nicht einmal einen abgekauten Fingernagel dazwischen quetschen, um sie auseinanderzudrücken.

Der Doktor hatte keinen Ausweg. Keine Begleiter.

Der Ernst der Situation dämmerte ihm. Der Doktor war alleine und auf ewig im Nirgendwo unterwegs.

Das Knowhere hatte seine Aufgabe erledigt. Endlich wusste der Doktor, wovor er sich wirklich fürchtete.

Es war nicht so, dass Romana weniger gefangen im Knowhere gewesen wäre oder dass sie weniger Fantasie hätte als der Doktor. Für das Knowhere war der Verstand des Doktors eine reichhaltige, übersättigende Mahlzeit. Aber als es sich auf Romanas Verstand stürzte, fand es Dinge, die es im Vergleich einfach nicht umsetzen konnte.

Ja, Romana fürchtete ein akademisches Scheitern sehr. Aber gleichzeitig hatte sie gerade mit einer Dreifach-Eins abgeschlossen, also war das nicht länger ein Problem für sie.

Ja, Romana machte sich vage Sorgen, dass sie ihren Weg im Leben nicht finden würde. Aber sie glaubte auch fest daran, dass Gallifrey eine gleichberechtigte Gesellschaft war, wo ihre Verdienste ordentlich anerkannt würden. Immerhin, wenn der Doktor als Präsident enden konnte, warum dann nicht sie?

Manchmal sorgte sich Romana, ob sie ein wenig naiv und zu selbstbewusst war, aber sie hatte den Doktor kennengelernt. Jemanden, der sich einfach weigerte, sie ernst zu nehmen, und sich hartnäckig darüber freute, ihr neue Dinge zu zeigen. Wenn die Time Lords über das Universum sprachen, betonten sie, wie empfindlich es war. Wie sehr es ihren Schutz, ihre Führung und ihre Unterstützung brauchte. Niemals hatte ihr irgendjemand erklärt, dass es so aufregend war.

Und doch. Vielleicht … nur vielleicht bestand die winzigste Chance, dass sie auf ihrer Suche nach dem Schlüssel der Zeit nicht erfolgreich wären. Als sie darüber nachdachte, erzitterten die Schatten am Rand des Raumes voll leichter Aufregung. Für einen Augenblick schien eine Gestalt sie zu beobachten. Sie erschauderte. Aber nein. Der Doktor würde gewinnen. Das tat er immer.

Ohne zu wissen, dass das Knowhere aufgegeben hatte, setzte sich Romana bequem auf den Boden und wartete darauf, dass der psychische Angriff begann. Sie summte vor sich hin.

Der Doktor war für immer alleine. Nur dass da ein Geräusch war. Er verließ das leere Zentrum der TARDIS und marschierte ihre leeren Korridore entlang.

»Hallo, Doktor!« Romana saß auf dem Boden. Sie summte vor sich hin.

»Du bist eindeutig eine Projektion«, murmelte er grimmig.

»Und du hast eindeutig eine deiner Launen«, sagte sie und stand auf.

»Trotzdem eine Projektion«, beharrte der Doktor bestimmt.

Romana hob die Augenbrauen. »Ach wirklich? Wie das?«

»Beantworte mir das: Wie bist du dem Knowhere entkommen?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das bin«, sagte Romana frei heraus. »Ich glaube, ihm wurde langweilig.«

»Papperlapapp.«

»Ich bin mir sicher, es fand dich einfach viel interessanter«, erwiderte sie, und der Doktor runzelte die Stirn.

»Dann wäre da die Stimme«, murmelte der Doktor. »Die kriegen sie bei Duplikaten nie ganz richtig hin.«

»Ich verstehe.«

»Ja, sie ist immer ein bisschen flach, emotionslos und dumpf.«

»Rede nur weiter«, ermunterte Romana und schlang ihren Mantel um sich.

»Und dann sind da die Kleider – bei niemandem benimmt sich die Kleidung je so ordentlich. Ich meine, schau dir nur mal meine an.«

»Das tue ich«, sagte Romana trocken.

Eine lange Stille folgte.

Der Doktor zog eine Papiertüte aus der Tasche.

»Bonbon?«

»Sicher nicht.«

»Du bist es wirklich, oder?«, fragte der Doktor. »Wusste ich natürlich die ganze Zeit. Ganz sicher war ich mir, als ich gesagt habe, dass deine Stimme völlig … äh … egal. Dein Gesicht! Haha! Sicher, dass du nichts Süßes willst?«

Romana sagte nichts. Sie deutete auf eine Tür.

»Sollen wir gehen?«

Die Krankenschwester des Kapitäns entriegelte das Knowhere und war überrascht, als sie den Doktor und Romana geduldig auf dem Boden sitzen sah. Romana kehrte der Tür den Rücken zu und machte leichte Gymnastik. Der Doktor spielte mit einem Jo-Jo. Die Pflegerin hatte das Knowhere viele extreme Reaktionen hervorrufen sehen, aber nie zuvor Sorglosigkeit.

Beinahe, als hätten sie sie nicht bemerkt, meinte Romana gerade: »Natürlich ist es überhaupt kein Folterwerkzeug.«

»Nicht direkt, nein«, stimmte der Doktor zu und ließ das Jo-Jo einen Looping vollführen. »Eher eine Möglichkeit, um seine Subjekte formbar zu machen.«

»Was in unserem Fall natürlich eine völlige Zeitverschwendung ist, Doktor«, sagte Romana. »Aus zwei Gründen. Erstens funktioniert es bei uns nicht.«

»Und zweitens«, ergänzte der Doktor, während er auf die Füße sprang, »helfen wir sowieso nur zu gerne.«

Der Doktor grinste die Pflegerin an und verbeugte sich mit ausufernder Höflichkeit. Sie starrte ihn mit offenem Mund an, verblüfft, dass er ihr direkt in die Augen schaute. Niemand tat das jemals bei ihr. Der Doktor lächelte sein charmantestes Lächeln. Er bewunderte schüchterne Leute so. Sie konnten sich später als so nützlich erweisen.

»Hallo!« Er winkte. »Sind Sie hier, um uns von der stillen Treppe abzuholen?«

Die Krankenschwester führte sie einen Korridor entlang.

»Sie sind nicht sehr gesprächig, oder?«, fing der Doktor an. Er hoffte immer noch, dass sie sich mit etwas Charme irgendwann als nützliche Verbündete erweisen würde. Romana hatte ihm schon erzählt, wie sie eingeschritten war, um ihr Leben zu retten. Die Anzeichen waren vielversprechend.

»Ich hatte nie wirklich eine Gelegenheit, Ihnen zu danken«, sagte Romana.

Die Pflegerin zuckte verlegen mit den Achseln. »Es ist meine Pflicht, für das Wohlergehen des Kapitäns zu sorgen. Ich glaubte nicht, dass Ihr Tod in seinem eigenen besten Interesse wäre.« Sie tippte auf die schwarze Box, die an einem Riemen über ihre Schulter hing.

»Da sieh an, ist das seine Akte?«, fragte der Doktor enthusiastisch. »Ich würde sie zu gerne lesen.« Er beugte sich über die Box, aber die Pflegerin zuckte zurück.

»Patientendaten sind vertraulich«, sagte sie.

»Absolut«, bestätigte der Doktor. »Aber er ist ein faszinierender … äh …«

»Überlebender«, schlug Romana vor.

»Ganz genau. Und ein ziemlicher Charakterkopf.«

Aber die Krankenschwester ließ sich nicht verlocken. Sie marschierte mit ihnen einfach einen Korridor zu einem Lift hinunter.

»Hier rein«, sagte sie. »Der Kapitän hat nachgegeben und wird Ihnen nun doch erlauben, einen Blick auf seine Maschinen zu werfen.«

Während der Doktor und Romana im Herzen eines ausgehöhlten Berges gegen ihre eigenen Ängste kämpften, versuchte Kimus immer noch, neben dem Luftauto heroisch auszusehen. Er hatte ein Geräusch gehört und war erschrocken herumgewirbelt. Es war nur ein Stein, den der Wind von der Felswand gelöst hatte.

Es wäre poetisch, zu sagen, dass Mula irgendwo in der Wüste denselben Wind hörte. Aber das tat sie nicht. K-9 und sie folgten immer noch der Psychospur der Trauernden und Mula fühlte sich langsam ziemlich müde und wünschte, sie hätte etwas zu essen eingepackt.

Der gesamte Berg war hohl und bestand hauptsächlich aus Maschinen. Kolben von der Höhe ganzer Städte hoben sich auf und nieder, Hitze wallte aus Dutzenden Auslassventilen und die Luft war erfüllt von Schreien und Rufen, während zahllose Systeme angeworfen wurden.

Wenn das Knowhere dazu gedacht gewesen war, den Doktor und Romana zu überwältigen, dann war es der Anblick des Maschinenraums, der damit tatsächlich Erfolg hatte.

Mister Fibuli stand auf einer entfernten Gerüstbrücke und beobachtete sie nervös. Der Kapitän stand an seiner Seite und sah zu, wie das Polyphasenavatron zwischen den gewaltigen Silos hin und her flatterte.

»Warum vertrauen Sie Ihnen, Kapitän?« Mister Fibuli fand es oft schwierig, die Motive seines Vorgesetzten zu verstehen.

»Ihnen vertrauen? Ha!« Der Kapitän beobachtete weiter hingerissen sein Haustier. Seine Stimme war überraschend freundlich. »Bei den teuflischen Winden von Gizak, halten Sie mich für einen Narren, Mister Fibuli? Ich gebe ihnen einfach ein langes Seil, damit sie sich selbst daran aufhängen. Sie werden keinen Schaden anrichten.«

»Aber sie haben das Knowhere besiegt …«

Für einen Augenblick wich die Freundlichkeit des Kapitäns. »Das macht keinen Unterschied. Ganz klar, wer auch immer sie sind, sie wurden gut ausgebildet. Vielleicht spielen sie jetzt auf Zeit; sie würden sich sogar Zeit erkaufen, indem sie mir helfen. Wenn sie meine Maschinen reparieren wollen, während sie auf Zeit spielen, dann soll es so sein.«

»Aber wofür spielen sie, Kapitän?« Mister Fibuli versuchte das Gesamtbild zu sehen. »Worauf sind sie aus? Was wollen sie hier?«

»Genau das müssen wir herausfinden.« Der Kapitän streckte eine Hand aus, sein Haustier setzte sich darauf und zwitscherte fröhlich. »Sie sind irgendwie hergekommen. Wir müssen sie dazu bringen, uns zu ihrem Schiff zu führen, sodass sich meine Wachen Zutritt verschaffen können. Also gestatten wir ihnen etwas Freiraum. Bei allen Ereignissen habe ich den Trumpf in der Hand, nicht wahr, mein Süßes?« Der Kapitän kraulte wieder die Federn seines Haustieres.

»Welchen Trumpf?«

»Das Ass des Todes. Es wird ausgespielt werden, Mister Fibuli, es wird ausgespielt werden.«

Die Krankenschwester kam zu ihnen auf die Gerüstbrücke. Wie so oft erschien sie ohne Geräusch, fast als würde sie aus dem Nichts auftauchen.

»Sie denken zu viel an den Tod, Kapitän«, ermahnte sie ihn. »Man soll das Leben wertschätzen, bewahren.«

»Das Ass des Todes wird ausgespielt werden«, beharrte der Kapitän entschlossen und stolz.

»Vergessen Sie nicht …« Die Pflegerin riskierte ein vorsichtiges Lächeln. »Die Königin ist die höchste Karte, Kapitän. Asse bringen wenig Punkte.«

Romana fand den Maschinenraum wundervoll, aber auch fürchterlich ineffizient. Falls er dazu diente, den Berg durch den Weltraum zu bewegen, dann war er außerdem auch eine absolute Torheit, weil so viel vom Berg aus Maschinen bestand. Man könnte genauso gut etwas Kleineres effizienter bewegen. Andererseits hatte sie nie zuvor versucht, einen Berg zu reparieren. Das schiere Ausmaß der Unternehmung war beeindruckend.

»Wow!«, hatte der Doktor gesagt, als sie hineinmarschiert waren, und sein Ausruf hallte an den Wänden wider.

»Beeindruckend«, hatte Romana gesagt.

»Etwas in der Richtung.«

Der Doktor stand wie auf der Stelle verwurzelt in der Mitte der gewaltigen Halle und spürte, wie der ganze Raum vor Kraft pulsierte. Er stand innerhalb eines gewaltigen Uhrwerks, mit Zahnrädern in der Größe von Autos und Pendeln in der Größe von Bussen, die sich alle drehten, tickten und wegwirbelten. Eine gewaltige Maschine, die gnadenlos um sie herum knirschte und sich bewegte. Gerade jetzt waren die Maschinen nur im Leerlauf – das Ausmaß von alledem, wenn es aktiv war, musste absolut Furcht einflößend sein.

Romana stupste den Doktor an. Sie hatte einen flotten Spruch von ihm erwartet, aber er war einfach in Schweigen verfallen. »Ich schätze, du wirst mir jetzt erklären, dass du das alles schon einmal gesehen hast.«

»Eigentlich nicht. Nichts Derartiges.« In seiner üblichen Art versuchte der Doktor, lässig zu wirken, aber es war auf interessante Weise grässlich.

»Wirklich?«

»Wirklich. Obwohl ich etwas in dieser Art vermutet habe. Etwas …« Der Satz des Doktors endete in einem langen und schmerzlichen Seufzen. Er drehte sich einmal auf der Stelle, und dann noch einmal, ihm fehlten die Gedanken, von Worten ganz zu schweigen. Er winkte dem beobachtenden Kapitän fröhlich zu und schlenderte dann zu einer Reihe glühender Glasventile hinüber. »Na komm. Lass uns beschäftigt wirken.« Der Doktor schielte die Ventile an. »Wundervoll. Das hätte ich nie gedacht«, sagte er.

»Was meinst du damit, du hast etwas in dieser Art vermutet …«

»Psssst!«, zischte der Doktor. »Sieh dir das an.« Er wurde von den Messwerten von unterhalb der Ventile vereinnahmt. »Was sagst du zu diesem Zeug?«

»Na ja …« Romana blinzelte. Auf den ersten Blick waren die Ventile völlig fremdartig. Und doch, wenn man über sie nachdachte, nur ein bisschen um die Ecke … »Diese Dinger ähneln früher Time-Lord-Technologie bemerkenswert.«

»Sehr gut.« Der Doktor nickte, aber er schien darüber nicht glücklich zu sein. »Dieser Makromat-Feldintegrator war plump, aber groß. An diesem Haufen ist nichts plump.«

»Aber das Ausmaß ist beeindruckend.«

»Nicht wahr? Ich meine, schau dir das an.« Der Doktor zog einen Schraubenschlüssel aus seiner Tasche und tippte damit an eine riesige Bronzekuppel. »Das könnte ein Schwerkraftanomalisierer sein.«

»Mit einem Eingangswert von 9,5?« Beeindruckend, dachte Romana. Was für ein atemberaubendes Konzept. Der gesamte Berg war im Prinzip eine TARDIS. Sie änderte ihre Taktik. »Doktor … wenn du sagst, dass du deine Vermutungen hattest. Hast du gewusst, dass dieser Berg in Wirklichkeit ein Raumschiff ist und dass es eine Panne hatte?«

Der Berg? Der Doktor blinzelte. Dachte sie das wirklich? Na gut. »Mehr oder weniger, ja.«

»Aber woher? Woher hast du das gewusst? Was hat dieser Berg mit dem Verschwinden von Calufrax zu tun?«

»Na ja …« Der Doktor drehte das Ventil erst in eine, dann in die andere Richtung, danach schleuderte er den Schraubenschlüssel in eine Ecke. »Na ja, lass uns einfach sagen, ich habe 1,795372 und 2,204628 zusammengezählt, das ist alles.«

»Was soll das bedeuten?«

»Intelligenz, Romana, pure Intelligenz. Jetzt hör mir zu …«

»Ja?«

Der Doktor murmelte weiter, leise und ernst. »Die Lage ist wesentlich ernster, als du dir überhaupt vorstellen kannst. Wir schweben in sehr, sehr großer Gefahr …«

»Was? Durch den Kapitän? Er ist einfach ein schrecklicher alter Tyrann. Alles, was man tun muss, ist, sich dumm zu stellen, und sein Zorn verpufft zu Frust. All dieses Zeug Bei der teuflischen Nase des Himmelsdämons. Das ist nur Getöse. Und was diesen Papagei betrifft …«

»Er ist eine hoch entwickelte Killermaschine. Der Kapitän ist ein sehr schlauer, sehr gefährlicher Mann und er spielt gerade nur mit uns.«

»Was?«

Eine Pause entstand. Der Doktor blickte auf die gewaltigen Maschinen, auf die gnadenlose, riesige, stetige Bewegung einer Maschine, die sich selbst gegen das Universum stellte.

»Die Sache, an die du denken musst, ist, dass der Kapitän sehr begierig darauf ist, zu erfahren, was wir wissen und warum wir hier sind.«

»Der Grund, warum wir hergekommen sind, ist, das zweite Segment des Schlüssels der Zeit zu finden, falls du es vergessen hast.« Romana zog leise den Sucher aus ihrer Jacke und schwenkte ihn herum, als würde sie einen Computer scannen. Wie seltsam. »In all das hier verwickelt zu werden ist irgendwie eine Nebenattraktion. Können diese Maschinen irgendwie mit dem Teil des Schlüssels der Zeit reagiert haben?«

»Hmmm …« Der Doktor zog eine Schraube fest. »Was sagt der Sucher?«

Romana starrte den Sucher an und schüttelte ihn sanft. Er surrte. Sie schwenkte ihn behutsam über die Maschinen, als würde sie sie inspizieren. Überraschenderweise surrte der Sucher weiter. »Ich verstehe das einfach nicht. Wenn Calufrax irgendwie verschwunden ist, warum erkennt er dann immer noch das Segment? Er scheint einfach ein stetiges Signal aufzufangen, wo auch immer wir hingehen.«

»Was?« Der Doktor lauschte dem leisen Surren des Suchers und runzelte die Stirn. »Dann ist sie das.«

»Was?«

»Die Antwort.« Aschfahl ließ sich der Doktor gegen ein Rohr sinken, seine Hände tief in die Taschen vergraben. »Romana, falls ich richtigliege, sind wir über eines der monströsesten gewaltigsten Verbrechen gestolpert, das in dieser Galaxis je begangen wurde.«

»Was?«, zischte Romana. »Diese Maschinen?«

»Genau.« Der Doktor wies mit einer Hand auf die Kammer, auf die riesigen Zahnräder, die langsam tickten und sich herumdrehten. »Unsere nächste Aufgabe ist es, irgendwie aus dieser Zitadelle hinaus und zurück in die Stadt zu kommen. Dort werden wir die Antwort finden. Ich habe hier alles erfahren, was ich wollte …« Er starrte die Maschinen an und versuchte etwas zu sagen. Aber je mehr er nachdachte, desto weniger Worte fielen ihm ein. Er schaute einfach angeekelt drein. »Wir müssen hier weg, und zwar schnell.«

Mister Fibulis dünne Stimme rief von der Gerüstbrücke zu ihnen hinunter. »Ich frage, ist alles in Ordnung da unten?«

Der Doktor blickte auf, plötzlich vergnügt. »Ja, ja. Wissen Sie, ich glaube, wir haben hier die Wurzel des Problems gefunden. Können wir uns darüber unterhalten?«

»Auf jeden Fall!« Mister Fibuli nickte. Er sah sich nach der Krankenschwester um, aber die war verschwunden. Stattdessen bat er einen Wächter, sie nach oben zu bringen. Er wandte sich an den Kapitän und flüsterte: »Meinen sie, er glaubt ernsthaft, dass der Berg ein Raumschiff ist?«

»Nein«, sagte der Kapitän nach einiger Überlegung. »Er vermutet die Wahrheit. Aber die Wahrheit wird ihm nicht helfen.«

Der Kapitän lächelte und beobachtete, wie ein gewaltiges Pendel vor und zurück schwang und sich mit jedem Schwung weiter senkte.

Kimus wurde es leid, ein ständig wachsamer Rebellenanführer zu sein. Er hatte sich in mehrere heroische Posen geworfen, unter anderem hatte er ein Bein auf das Luftauto gestellt, wobei die Waffe auf seinem Oberschenkel ruhte. Das wirkte sowohl scharf, als auch entschlossen. Er übte das Schießen an einigen der niedrigen Büsche, die über das Plateau verteilt waren. Dann durchwühlte er die Fächer im Luftauto und fand einige Essensrationen. Schließlich warf er sich in eine Pose, die am besten als »Heldenhafter Anführer macht ein Nickerchen« beschrieben werden könnte.

»Ihr magnefaktoides Exzentrikolometer ist definitiv kaputt.« Der Doktor verkündete seine Diagnose, während er auf der Gerüstbrücke stand und die riesigen Maschinen überblickte. Von hier oben sah es sogar noch mehr aus wie das Innere einer gewaltigen Uhr, wo Pendel zwischen enormen Kupfertanks schwangen und gigantische Ketten sich langsam zwischen riesigen Spindeln hindurchschlängelten. Der Doktor bemerkte, dass die Plattform, auf der er gerade stand, sich schrittweise bewegte – beinahe als wäre sie ein Zeiger der Uhr. Diese gigantische, schreckliche Maschine im Inneren des Berges tickte unaufhaltsam weiter.

Der Doktor nickte dazu und saugte die Luft zwischen seinen Zähnen ein, als würde er dieses Ding jeden Tag sehen.

»Ja, Kapitän, wir können Ihre Maschinen für Sie reparieren und außerdem ein oder zwei andere Bauteile ersetzen, die Ihnen sonst bald Schwierigkeiten machen.«

»Ist Ihnen bewusst, was passiert, wenn ich auch nur anfange, Sie der Sabotage zu verdächtigen?«

»Sabotage, Kapitän?« Der Doktor wirkte verletzt. »Damit würde ich mir meinen Ruf nicht ruinieren.«

»Oder Ihr Leben.«

»Oder tatsächlich mein Leben, wie Sie sagen«, gestand der Doktor ein. Er spielte seinen nächsten Zug vorsichtig aus. »Wir müssen natürlich jetzt auf mein eigenes Schiff zurückkehren, um einige spezielle Werkzeuge vorzubereiten.«

Romana nickte ernst.

»Das Mädchen bleibt hier«, donnerte der Kapitän.

»So sehr mir das auch gefallen würde, ich fürchte, das ist nicht möglich.« Der Doktor wirkte wahrlich bedauernd. »Sehen Sie, es gibt ein spezielles Schloss an der Tür der TARDIS. Man braucht die physische Präsenz von uns beiden, um es zu öffnen.« Nur für einen Augenblick ließ er die lockere Freundlichkeit fallen. »Ziemlich clever, finden Sie nicht?«

Der Doktor zwinkerte Romana zu. Romana, die nie zuvor gezwinkert hatte, zwinkerte zurück. Es sah aus, als hätte sie etwas im Auge.

Die Täuschung kam beim Kapitän nicht gut an. »Beim dreiköpfigen Hund des Todes, Sie lügen!«

»Oh nein, nein, nein, es ist eine offensichtliche Vorsichtsmaßnahme, finden sie nicht? Die Astromobil-Vereinigung muss sehr vorsichtig sein. Wegen all der wertvollen Ausrüstung, die in unserem Schiff herumliegt. Denn sonst könnte ja praktisch jeder hineinspazieren und sich daran bedienen. Oder nicht?«

Der Kapitän nickte, wobei seine Lippe zuckte. »Es gibt einen Fehler in Ihrem Argument. Einen, den wir diskutieren werden … sollten Sie zurückkehren.« Er winkte ein paar Wachen herbei. »Wachen! Eskortiert diese beiden zu ihrem Schiff. Jeder Fluchtversuch von ihnen wird mit sofortiger Vernichtung bestraft! Geht jetzt!« Er wandte sich wieder an den Doktor, ein grausiges Lächeln auf dem Gesicht. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme, verstehen Sie.«

»Natürlich«, stimmte der Doktor zu. »Es stellt sich als solch ein Vergnügen heraus, mit Ihnen zu arbeiten, Kapitän. Auf Wiedersehen.« Er wandte sich zu den Wachen zu und bedeutete ihnen, dass sie ihn aus dem Raum führen sollten.

Romana fand das alles sehr kompliziert. Sie stammte von einer Welt, wo die Leute einfach sagten, was sie gerade dachten, und einem auch ziemlich oft sagten, was man selber gerade dachte. War das wirklich die Welt des Doktors? Eine Welt, in der alle einander ständig anlogen und wussten, dass sie logen, und sich standhaft weigerten, einander zu vertrauen? Es war alles so kompliziert. Sie war sich nicht einmal sicher, was für einen Bluff der Doktor gerade ausspielte. Wohlgemerkt, sie war sich ziemlich sicher, dass er es auch nicht wusste. Alles, was sie wusste, war, dass sie die Zitadelle des Kapitäns lebendig verließen, was ihr wie eine Art Erfolg vorkam. Herzukommen war informativ, aber auch wirklich recht gefährlich gewesen.

Es gab Aspekte an diesem Ausflug, die empfehlenswert waren. Wissenschaftlich gesehen, war die Gelegenheit, so einen riesigen Dematerialisationsschaltkreis zu sehen, ein Ding. Sie hatte außerdem erfahren, dass ein wichtiges Bauteil nicht funktionierte. Anthropologisch gesehen hatte sie das Gefühl, dass sie viel mehr darüber gelernt hatte, wie die Gesellschaft, mit der sie gerade interagierten, funktionierte. Psychologisch gesehen hatte der Nachmittag auch eine faszinierende Gelegenheit geboten, einen verrückten Egomanen in Aktion zu beobachten. Eigentlich sogar zwei verrückte Egomanen im Gespräch.

»Worüber schmunzelst du?«, flüsterte der Doktor.

»Nichts«, entgegnete Romana und marschierte weiter.

Der Kapitän sah zu, wie der Doktor und Romana weggingen, und erfreute sich nur für einen Augenblick am Anblick seiner geliebten Maschinen. »Beim Asteroiden des Todes, Mister Fibuli, es wird ein Vergnügen, sie zu töten. Oder nicht, mein Süßes?« Er streichelte den Schnabel seines Haustieres und der Papagei gurrte zustimmend, dann flog er über die ständig mahlenden Zahnräder hinweg. Bald würden der Doktor und Romana ihr Raumschiff aufsperren und seine Geheimnisse würden ihm gehören. Und dann konnte der Kapitän endlich sein Meisterwerk entfesseln.


KAPITEL VIERZEHN

DIE WASSER VON CALUFRAX

Kimus hatte die Pose »Heroischer Anführer macht ein Nickerchen« so perfektioniert, dass er nicht hörte, wie ein weiteres Luftauto über das Plateau schwebte und dann leise in der Nähe landete. Während Kimus heldenhaft schnarchte, glitt ein Wächter aus dem Auto und schlich auf ihn zu.

»Wissen Sie, ich würde um nichts in der Welt Ihren Job haben wollen.« Der Doktor stupste einen der Wächter an, die sie in den Aufzug eskortierten.

Der Doktor konnte und wollte mit jedermann sprechen. Romana war daran gewöhnt, sich nur mit Leuten zu unterhalten, nachdem sie deren Qualifikationen festgestellt hatte. Aber nicht der Doktor. Oh nein. Da waren sie, wurden von zwei gesichtslosen Personen weggeführt, denen man aller Wahrscheinlichkeit nach befohlen hatte, sie zu töten, und der Doktor war infernalisch gesprächig.

Die Wachen wollten davon nichts wissen. Der Doktor war sogar herumgewirbelt, um einem von ihnen in die Augen zu sehen, die man gerade noch unter der Ledermaske ausmachen konnte.

»Den ganzen Tag herumstehen und taff aussehen. Muss sehr belastend für die Nerven sein.«

Der Aufzug kam ruckelnd zum Stehen, die Tür glitt auf und die Wachen schoben sie in den trägheitslosen Korridor. Er peitschte los. Romana bemerkte, dass der Doktor ihre Hand packte – war das, um sich selbst zu stützen oder um sie auszubalancieren? Hinter ihnen standen die Wachen reglos da.

Sie erreichten das Ende des Korridors.

Romana trat elegant herunter. Der Doktor blinzelte. Sein Gesicht wirkte aschfahl.

»Bist du in Ordnung, Doktor?«, fragte sie.

»Absolut.« Der Doktor schluckte und lehnte sich an eine Wand.

»Ich fand das einen vergnüglichen Beweis für das Konzept.« Romana wandte sich an die Wachen hinter ihr. »Hat der Kapitän das erfunden?«

Die Wachen antworteten nicht.

»Ich bin mir sicher, dass er das hat, wissen Sie«, sagte sie enthusiastisch. »Es ist wirklich furchtbar klug. Allerdings«, überlegte sie, »ein bisschen langsam.«

»Hmpf.« Der Doktor ließ vorsichtig die Wand los und taumelte missmutig auf den Ausgang zu.

Kimus wurde angegriffen. Er hörte den Fußtritt, duckte sich, und der Schuss verfehlte ihn. Er hastete um die Seite des Luftautos. Der Wächter schoss weiter. Kimus rannte in Richtung der schützenden Tür. Der Wächter rannte ihm hinterher und feuerte weiter.

»Ihr Job ist schrecklich hart.« Der Doktor hatte sich wieder gesammelt. »Die lange Arbeitszeit, die Gewalt, keine intellektuelle Stimulation …«

Sie bogen um eine Ecke. Da war Kimus und rannte. Er krachte gegen sie. Der Doktor stürzte zu Boden und riss Kimus und Romana mit. Als er fiel, hoben die beiden Wachen ihre Waffen und feuerten. Ebenso machte es der Wächter, der Kimus jagte.

Die Luft knisterte vor Elektrizität.

Die drei Wachen stürzten zu Boden.

Der Doktor stand traurig auf. »Und dann passiert das. Ich würde es aufgeben, wenn ich Sie wäre.«

Romana sah Kimus an, der auf dem Boden kauerte. »Doktor, wer ist das?«

»Romana, das ist Kimus. Er ist der furchtlose Rebellenführer, der den Kapitän stürzen wird.«

»Ah«, sagte Romana. »Schön, dich kennenzulernen.«

Kimus stolperte verunsichert auf die Füße und starrte Romana an. Plötzlich zog ein Lächeln über sein Gesicht. Ach herrje, dachte der Doktor, schon geht es los.

»Kimus«, fragte er, »haben wir dieses Luftauto noch?«

»Ja.« Kimus starrte weiterhin Romana an und hatte ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht.

»Na dann, das ist doch was. Wir haben eine Reise zu unternehmen.«

Der Doktor führte sie auf das Plateau hinaus.

»Wo wollen wir hin?«, fragte Kimus Romana.

»Eure mysteriösen Minen genauer in Augenschein nehmen«, antwortete der Doktor forsch. »Kommt schon.«

Der Doktor stellte fest, dass Romana bereits auf den Fahrersitz gerutscht war. »Ich fahre«, verkündete sie und ließ den Motor aufheulen.

»Wirst du nie müde?«, fragte Mula den Roboterhund.

Es war ein langer Marsch durch die Wüste gewesen.

»Negativ«, antwortete der Hund. »Ich lade mich gerade mit Sonnenenergie wieder auf.«

»Sonnenenergie?«

»Von der Sonne«, schnaubte der Hund.

»Oh, das große, helle Licht am Himmel.«

Für einen Moment zögerte der Hund. »Ja. Ich operiere mit optimaler Effizienz, weil dein Planet zwei von ihnen hat.«

»Das freut mich«, sagte Mula. »Gestern hatten wir nur das eine.«

»Negativ«, widersprach der Hund bestimmt.

»Oh, ich weiß«, sagte Mula. »Sehr praktisch, nicht wahr?«

K-9s Welt war binär. Er mochte klare Verhältnisse und er schätzte Ordnung. Er mochte keine Aussagen, die eindeutig absurd waren. Ein Nachteil am Master-Doktor war, dass er sich mit belanglosem Input hervortat. Trotz sachter Belehrungen würde der Master-Doktor, statt seine erste Aussage zu präzisieren, eher auf eine weitere Verwirrung der Syntax bestehen. Manchmal sehnte sich K-9 einfach danach, einen gleichgesinnten Roboter zu treffen. Er war sich sicher, dass sie sehr zufriedenstellend miteinander auskommen würden.

Bis dahin hatte er Mula. Er fand sie lobenswert geradlinig. Normalerweise hätte er die Aussage infrage gestellt, dass dieser Planet kürzlich eine zusätzliche Sonne erworben hatte. Aber Mula wirkte wie ein ehrliches Individuum und hatte außerdem wichtige Informationen mitgeteilt.

»Wir haben das Ende der Psychospur erreicht«, verkündete er. »Genau hier braucht uns der Master-Doktor.«

Sie waren bei einer kleinen Höhle.

K-9 hegte stillschweigend den Verdacht, dass der Master-Doktor ein hintergründiges Motiv gehabt hatte, als er sie losschickte, um der Psychospur zu folgen. Der Doktor verließ sich häufig darauf, dass die korrekten Personen zur, soweit möglich, korrekten Zeit am korrekten Ort waren. Weil er oft im letztmöglichen Moment gerettet werden musste.

Mula betrat die Höhle und nach einem Augenblick des Zögerns folgte ihr K-9.

Romana steuerte das Luftauto bemerkenswert ruhig. Kimus navigierte, während es ihn juckte, es selbst probieren zu dürfen. Und der Doktor schien auf dem Rücksitz zu schlummern, seine Stiefel lagen auf der Seite. Aber Romana wusste, dass er kein Nickerchen machte. Irgendetwas hatte ihn zutiefst verstört, und er wollte nicht mit ihnen sprechen. Das passte ihr gut.

»Was hältst du von diesen Maschinen, Romy?«, erklang die Stimme des Doktors unter seinem Hut.

Romana ignorierte ihn. Man musste ihm beibringen, dass Romy nicht akzeptabel war und nie akzeptabel sein würde.

»Ich habe gesagt …«, hob der Doktor an.

»Ist das eine Prüfung?«

»Wenn du willst.«

Gut. Romana mochte Prüfungen. »Die Maschinen waren im Prinzip überraschend ähnlich zu einer alten TARDIS vom Typ F, aber ohne temporale Dislokationsmöglichkeit …«

»Was?« Der Doktor klang verärgert.

»Sie kann nicht in der Zeit reisen.«

»So ist es viel einfacher, oder? Lange Worte wurden nur erfunden, um den Feind zu verwirren und deinem Professor das Gefühl zu geben, dass er gebraucht wird.«

Das war wirklich zu viel. Wenn es eine Sache gab, die der Doktor mehr liebte als den Klang seiner eigenen Stimme, dann war es ein langes Wort. »Wirklich? Erst erklärst du mir, dass wir in schrecklicher Gefahr schweben, und dann machst du eine Pause, um mir eine Lektion in Semantik zu erteilen?« Der Doktor übersah außerdem etwas Wichtiges in Bezug darauf, wie überraschend vertraut die großen Maschinen waren.

Und er übersah es weiterhin. »Na ja, ich glaube, für den Augenblick sind wir sicher. Jetzt mache ich mir nur noch Sorgen um die Sicherheit der restlichen Galaxis.«

»Ach, Doktor, darum scheinst du dich ständig zu sorgen.«

»Echt?« Der Doktor setzte sich in seinem Sitz auf und gähnte.

»Ja«, sagte Romana und steuerte das Luftauto über die Wüste hinaus. »Du redest andauernd davon.«

»Oh, und ich habe mich immer für einen verantwortungslosen Typen gehalten.« Der Doktor lehnte sich auf seinem Sitz zurück und zog sich den Hut übers Gesicht. Er gähnte.

»Reine Einbildung«, sagte Romana bestimmt.

»Also gut, kluges Köpfchen, was hast du noch an diesen Maschinen bemerkt?« Der Doktor wollte beweisen, dass er nichts übersehen hatte. Und auch, dass Romana recht hatte. So sehr er auch versuchte, das Gegenteil zu behaupten, der Doktor hatte eine Ausstrahlung, die vor Kompetenz strotzte. »Sag mal, Romana, fandest du nicht, dass sie …«

»Hyperdimensional waren?«

»Nein.«

»Analoge Krossmatrizen besaßen?«

»Nein.«

»Abgestaubt werden sollten?«

»Ja, aber nein.«

Romana dachte wieder nach. »Tangential an die STC-Kurve angepasst waren?«

»Oh nein.« Der Doktor schnalzte mit der Zunge. »Definitiv nicht.«

»Also gut, was dann?«

»Gibst du auf?«

Der Doktor grinste Romana an und Kimus fühlte sich plötzlich völlig aus der Welt der beiden ausgeschlossen. Er wollte verzweifelt etwas Kluges sagen, das Romana beeindrucken würde, aber alles, was ihm einfiel, war: »Wir sind ziemlich weit über dem Boden.« Also sagte er nichts.

Romana hob den Hut des Doktors an. »Also gut«, sagte sie. »Ich gebe auf.«

»Diese Maschinen waren nicht nur verdächtig vertraut. Sie waren auch groß. G. R. O. S. S.«

»Na ja, natürlich sind sie groß, er fliegt ja diesen gesamten Berg durch den Weltraum. Der Himmel alleine weiß, warum, es ist nicht einmal ein besonders schöner Berg.«

Der Doktor runzelte die Stirn. »Hat dir der Kapitän erzählt, dass er den Berg fliegt?«

»Äh nein, aber … Ohhhh.« Romana runzelte die Stirn, und der Kurs des Luftautos schwankte, nur ein bisschen.

»Genau«, stimmte der Doktor zu. »Die Kraft einer transdimensionalen Mat/Demat-Maschine wächst exponentiell zu ihrer Größe.«

»Na ja, natürlich.«

»Also …« Der Doktor wartete darauf, dass es ihr dämmerte.

Romana japste und würgte das Luftauto ab. Sie stürzten nach unten wie ein Stein. Kimus stieß ein Kreischen aus, der Doktor packte seinen Hut und dachte daran, wie Galileo Dinge aus seinem Schlafzimmerfenster fallen ließ.

Romana schaltete die Motoren wieder ein, und ein verblüffter Wortschwall ergoss sich aus ihr. »Du meinst, diese Maschinen bewegen etwas, das viel größer als ein Berg ist?«

»Viel viel viel größer«, intonierte der Doktor. Sie waren hundertfach größer als die Maschinen einer TARDIS, und eine TARDIS war, mehr oder weniger, ein ziemlich großes Ding.

Jetzt machte sich Romana Sorgen.

Kimus deutete auf einen Fleck Buschland am Rand der Wüste. »Doktor, wir sind jetzt sehr nahe an den Minen. Dort unten, sehen Sie? Sie werden jetzt geschlossen sein, es ist beinahe Nacht.«

»Das ist es«, sagte der Doktor und sie hielten inne, nur für einen Moment, um den doppelten Sonnenuntergang zu bewundern.

Dann winkte der Doktor sie nach unten. »Gut. Wir sollten landen können, ohne entdeckt zu werden.«

»Doktor, was erwartest du in den Minen zu finden?«, fragte Romana und brachte sie zu einer bemerkenswert weichen Landung hinunter. Hatte sie die Magnetvektoren neu ausgerichtet? Natürlich hatte sie das.

Der Doktor sprang aus dem Luftauto und blickte auf die verlassene Minenanlage. »Romana, wenn wir das finden, was ich glaube, dass wir finden … dann, fürchte ich, kann ich es kaum ertragen, darüber nachzudenken.«

Er machte kurzen Prozess mit dem verschlossenen Tor und spazierte in die Mine.

Dass die Höhle sehr groß war, schien K-9 nicht zu stören. Er führte Mula an die hintere Wand, wo er Hinweise auf die Psychospur der Trauernden fand, die in einen immer enger werdenden Tunnel führten. Sie krochen ihn entlang. Mula spürte, wie sich die Wände des Planeten um sie schlossen. Klaustrophobie ergriff sie, zusammen mit einem schrecklichen Gefühl von Traurigkeit. Sie erwischte sich beim Schluchzen und unterdrückte es schnell, ehe sie es nicht mehr aufhalten konnte.

»Kannst du das nicht spüren, K-9?«

»Negativ.«

»Es ist ein Gefühl von schrecklicher Niedergeschlagenheit, als würde es von den Felsen triefen.«

K-9 streckte eine Sensorsonde aus. »Vorschlag: Ich entdecke eine Vielzahl an residualen Wellenlängen auf der Vantalla-Psychoskala.«

»Was bedeutet das?«

Der Roboterhund dachte sorgfältig über seine Antwort nach. »Es liegt eine Traurigkeit in der Luft.«

Sie krochen tiefer in den Tunnel hinein.

Es begann in Mulas Rücken. Ein kitzelndes, kaltes Gefühl. Als ob jemand auf ihre Nackenhaut atmen würde. Sie drehte sich um. Da war niemand. Sie marschierte weiter in den Tunnel hinein. Das kitzelnde Gefühl wurde stärker. Sie fragte sich – warum hatte der Doktor sie hierher geschickt? Und was würde sie erwarten?

Für einen Augenblick, nur einen Augenblick, dachte sie daran, umzukehren und heimzugehen. Es war zu spät, um Pralix zu retten. Großvater hatte recht gehabt. Das Unbekannte tat niemandem gut.

Nein. Sie war müde, hungrig und verängstigt. Aber sie wollte wissen, was am Ende des Tunnels lag.

Der Kapitän war auf die Brücke zurückgekehrt, und er war in keiner guten Stimmung. Tatsächlich, dachte Mister Fibuli, hatte er seine schlechteste Laune des ganzen Tages. Und heute war ein ziemlich übler Tag gewesen.

»Entkommen! Sie sind entkommen!«, brüllte der Kapitän jetzt. »Eure Unfähigkeit ist nicht zu fassen! Dafür wird Blut fließen, bei den Zähnen des Teufels, Blut wird fließen! Jede Wache muss sofort mobilisiert werden! Wenn diese zwei nicht binnen fünfzehn Minuten gefunden werden, dann, beim Zorn des Himmelsdämons, wird jeder Zehnte von euch sterben! Findet sie! Findet sie! Bringt sie lebendig zurück, wenn es möglich ist, aber findet sie!«

Nachdem er sich zu dem Thema ausgelassen hatte, sank er auf seinen Stuhl zurück und grinste seltsamerweise Mister Fibuli an. »Ein Ärgernis«, flüsterte er. »Aber ein amüsantes.«

Als die Sonnen untergingen, überlegte Romana, dass es ein ziemlich heftiger Tag gewesen war. Obwohl das erst der zweite Planet war, auf dem sie in der TARDIS gelandet war, hatte er ihr bereits einen reichhaltigen Erfahrungsschatz geboten. Der erste Planet, den sie besucht hatte, war Ribos gewesen, wo ein Haufen Männer einander angebrüllt hatten, bis es eine laute Explosion gegeben hatte. Sie war jetzt auf einem weiteren Planeten voll brüllender Männer. Sie fragte sich, ob das Universum wirklich so war? Wie enttäuschend. Kein Wunder, dass sich die Time Lords selten einmischten. Wo waren all die interessanten Frauen?

Die Minen waren bemerkenswert schlicht. Bis jetzt hatte sie eine hässliche Stadt aus Gold und eine Zitadelle aus Stein und Stahl gesehen. Die Minengebäude waren aus uraltem, solidem Beton erbaut. Kein Architekt war beteiligt gewesen. Diese Gebäude arbeiteten einfach für ihren Lebensunterhalt.

Aber niemand war in der Nähe. Es lag ein ständiges Summen automatischer Abläufe in der Luft.

»Wir waren früher Bergleute, viele von uns. Gute, harte, würdig arbeitende Männer«, sagte Kimus laut, als wollte er ihre Aufmerksamkeit erregen. »Aber dann, na ja, sobald wir reich wurden, wurden wir faul, und so wurden die Minen automatisiert. Gelegentlich müssen wir kommen und sie überprüfen – aber die meiste Zeit werden wir durch die Wohltätigkeit des Kapitäns fett.«

»Hmm«, sagte der Doktor. »Und du würdest also lieber unten in den Minen arbeiten?«

»Äh, nein.« Kimus war überhaupt nicht bewusst, dass er geneckt wurde. »Ich meine, ich weiß, dass es viele gute Arbeitersöhne gibt, die das gerne würden. Ich sehne mich einfach wie die meisten meiner Brüder nach dem edlen Gefühl eines ehrlichen Tagwerkes.« Er kam zu einer Metalltür und öffnete sie mit Mühe. »Die führt zu einem Aufzugschacht. Seit Jahren hat ihn niemand mehr benutzt.«

»Warum nicht?«, fragte der Doktor.

»Na ja«, sagte Kimus. »Darauf steht die Todesstrafe.«

»Ich verstehe, dass das kein großer Anreiz ist«, stimmte der Doktor zu.

Romana fand den Aufzug. Er war ein recht unbeeindruckender Metallkäfig, signifikant schlichter als die unsichtbaren Schwerkraftplattformen in der Zitadelle. »Er sieht aus, als würde er in betriebsbereitem Zustand gehalten«, sagte sie. Sie war allerdings nicht scharf auf eine Fahrt darin. Der Käfig hing an einer Metallkette und schaukelte im Luftzug, der aus einem tiefen, dunklen Schacht kam.

»Lasst uns sehen, ob er noch funktioniert, was meint ihr?« Der Doktor hüpfte über einen kleinen Spalt in den Käfig.

Genau dann und dort beschloss Romana, dass sie zurückbleiben würde.

Kimus hastete in den Aufzug.

Romana, die angestrengt versuchte, nicht nach unten zu blicken, trat ebenfalls hinein und spürte, wie der Käfig unter ihren Füßen schwankte.

Der Doktor drückte einen Knopf und der Aufzug glitt abwärts. Die Wände des Schachts zogen an ihnen vorbei. Romana hatte das Gefühl, sie könnte den Arm ausstrecken und sie berühren, aber dann bemerkte sie, dass die Felsen verschwammen.

»Er fährt furchtbar schnell«, stellte sie fest.

Der Doktor nickte. Seine ernste Stimmung hatte sich nicht wirklich gebessert. »Ich vermute, dass wir einen sehr langen Weg nach unten haben.«

Ein Alarm erklang auf der Brücke. Mister Fibuli ging hinüber, um ihn zu überprüfen. »Der Minenschacht?«, fragte er. »Jemand ist im Minenschacht.«

Die diensthabenden Techniker zuckten alle mit den Achseln. Noch für Ewigkeiten war niemand für irgendwelche Wartungsarbeiten dort unten eingeteilt.

Mister Fibuli schaltete eine Kamera ein und hoffte, der Aufmerksamkeit des Kapitäns zu entgehen, aber er konnte die Stimme schon in seinen Ohren dröhnen hören. »Der Minenschacht?«

Ein Bildschirm zeigte den Doktor und Romana und einen Eingeborenen in einem der Aufzüge. Der Kapitän begann zu brüllen. »Monde des Wahnsinns, sie verschwenden keine Zeit! Alarm! Alle Wachen sofort zu den Minen! Die Eindringlinge müssen gefangen werden! Mister Fibuli!«

Er packte Mister Fibuli an den Schultern und drückte so fest, dass der Mann nicht einmal seinen letzten Atemzug nehmen konnte. »Es ist mir egal, mit welchen Entschuldigungen Sie ankommen. Sie werden eine Methode finden müssen, um ohne deren Hilfe in ihr Schiff einzubrechen. Wir können bei ihnen keine Risiken mehr eingehen. Sehen Sie sie an – sehen Sie, was die gerade tun! Die Mine, Mister Fibuli, die Mine!« Die Stimmung des Kapitäns schien seltsam dicht an Panik. »Sobald sie gesehen haben, was auf dem Grund des Minenschachts liegt, dürfen sie nie mehr lebendig davonkommen. Niemals! Wachen! Die Eindringlinge im Minenschacht sind nicht länger gefangen zu nehmen. Sie müssen sofort getötet werden! Sie müssen vernichtet werden!«

K-9 und Mula erreichten das Ende des Tunnels. Sie standen in einer Kammer, die mit Markierungen übersät war.

»Erkläre die Funktion dieses Raums?«, fragte der Hund.

»Das kann ich nicht«, sagte Mula, völlig verblüfft. Sie hatte nie zuvor etwas Derartiges gesehen.

Im Zentrum der Höhle war ein Haufen Staub in zwei Kreisen arrangiert. Mula kniete sich hin, um ihn zu berühren. Als sie das tat, fing er an zu glühen.

»Diamanten?«, fragte sie sich. Zuerst war sie aufgeregt gewesen, aber jetzt kam ihr das alles ziemlich alltäglich vor.

»Negativ«, sagte K-9.

Der Staub glühte noch heller und wirbelte dann hoch in die Luft.

»Das ist unmöglich!«, rief Mula aus.

Der Roboterhund setzte zu einer Erklärung an, wie möglich es tatsächlich und präzise war. Und dann tat der Staub etwas Bemerkenswertes. Er zeigte ein Bild des Doktors.

Wachen rannten in die verlassene Mine. Die Worte des Kapitäns dröhnten aus Lautsprechern. »Findet die Fremden! Tötet sie, sobald ihr sie seht! Sie müssen vernichtet werden!«

Romana genoss die Aufzugfahrt immer noch nicht. Von all den verschiedenen Transportmitteln, die sie an diesem Tag genutzt hatte (einschließlich der TARDIS), schien ihr dieses sowohl am einfachsten, als auch am gefährlichsten. Es lag etwas wunderbar Beruhigendes in einem Haufen Wissenschaftskram und Knöpfen und Sicherheitsprotokollen. Das hier war einfach ein Metallkäfig an einem Kabel. Das Kabel konnte (und würde wahrscheinlich) jeden Augenblick reißen und sie würden in den Tod stürzen. Das Kabel musste nicht einmal reißen, um sie zu töten. Romana konnte die Wände vorbeirasen sehen – sie musste bloß hinausfassen und sie berühren, um aus dem Aufzug geschleudert zu werden. Die andere Sache an dem Käfig war, dass er sie an keinen guten Ort brachte. Der Doktor lehnte an der Seite des Käfigs, starrte an die Decke und summte. Er war eindeutig sehr, sehr besorgt. Er versuchte nicht einmal, Small Talk zu machen oder irgendetwas auch nur im geringsten Nerviges zu sagen. Das war ein sehr ungewöhnliches Verhalten. Es sorgte kein bisschen dafür, dass Romana sich weniger unwohl beim Gedanken an das fühlte, was sie finden würden, wenn sie den Grund der Mine erreichten. Selbst Kimus sah nervös aus.

Der Aufzug kam ruckelnd zum Halten.

»Also, da wären wir«, sagte der Doktor grimmig. Er deutete auf die Finsternis vor ihnen.

»Achtung«, bemerkte K-9. »Wir sind nicht länger alleine.«

Mula starrte alarmiert das gigantische Staubbild des Doktors an. Gestalten traten durch es hindurch. Sie kamen auf sie zu. Mula wich zurück und schrie vor Panik und Schrecken auf. Sie wandte sich zum Rennen und mehr von den Gestalten mit ihren Kapuzen erschienen aus dem Schatten und marschierten schweigend auf sie zu.

»Schieß auf sie, K-9«, flehte sie. »Du musst auf sie schießen.«

Eine der Gestalten deutete auf sie, und Mula erschauderte. »Ich warne euch!«, japste sie, während die traurige Figur auf sie zuschlurfte. »Bleibt zurück!«

Aber die Trauernden gingen einfach weiter auf sie zu, ihre traurigen Gesichter drängten sich um sie.

»K-9«, bettelte sie. »Feure auf sie, bitte!«

Die Antwort des Hundes war verblüffend. »Negativ.«

Eine der Gestalten streckte eine Hand aus und packte sie am Handgelenk. Sie spürte kaltes Fleisch auf ihrem eigenen und zuckte zusammen. Sie starrte in das leere, eingefallene Gesicht von jemandem, der einst eine Frau gewesen war.

»Sagt mir«, verlangte Mula. »Was habt ihr mit Pralix gemacht?«

Im verwitterten Gesicht der Frau erschien beinahe ein Lächeln.

Romana lugte in die Finsternis hinaus. Es war eiskalt. Hatte diese Welt einen Eiskern?

»Doktor? Wo sind wir? Es ist so kalt!«

Der Doktor hauchte in die Düsternis. »Es ist kalt, feucht und eisig!« Er holte eine Taschenlampe hervor und schwenkte sie herum. Es war ein kurzer Sprung von der Aufzugplattform auf den Boden hinunter. »Vorsicht Stufe«, intonierte er. Er landete mit einem Knirschen. »Wir sind ungefähr fünf Kilometer unter der Oberfläche des Planeten, würde ich sagen.«

Er schwenkte die Taschenlampe über ihren Köpfen – es schien über ihnen ein gewaltiges Netz aus Metall zu geben, das sich in alle Richtungen erstreckte. Die Taschenlampe erhellte schrittweise den Raum, in dem sie standen. Er war riesig.

»Aber das ist ein gewaltiger Hohlraum …«, hauchte Romana. »Warum ist da so viel leerer Raum so weit unten? Er ist wunderschön …«

»Wunderschön?« Der Doktor suchte den Boden ab, fand einen Felsen und ließ sich traurig darauf sinken. Er schüttelte den Kopf. »Romana, ich hatte recht. Dieser sogenannte Planet ist völlig hohl.«

»Hohl?« Romana starrte in die Höhle. »Was meinst du damit, Doktor? Wie kann er hohl sein? Worauf stehen wir dann gerade?« Die absurde Falschheit seiner Annahme weckte einen schrecklichen Verdacht. »Eine Lampe! Gib mir deine Lampe, Doktor!«

»Hier.« Der Doktor übergab sie ihr ohne Begeisterung. »Du wirst feststellen, dass es einfach gewöhnlicher Boden ist.«

Romana sah sich an, was unter ihren Füßen war. Es war etwas falsch daran. Etwas war schrecklich falsch. Wasser lief darüber. Kaltes Wasser.

Kimus schaute verunsichert über ihre Schulter. Er war neugierig, aber er konnte nichts Bemerkenswertes sehen. Er war nie zuvor in einem Planeten gewesen. Warum sollte es hier unten keine Flüsse geben? »Diese Dinge sind mir zu hoch«, gab er zu. »Ich weiß nicht, wo ich bin.«

»Kimus«, sagte der Doktor mit freundlicher Unverfrorenheit. »Du stehst nicht länger auf deiner Welt.«

Romana strich mit der Hand durch den kalten Strom, dann richtete sie sich auf und platschte zum Ufer hinüber. Eingedrückte Grashalme stachen durch den Schnee nach oben. Sie hielt inne.

»Es ist einfach gewöhnlicher Boden«, japste sie. »Das sollte nicht hier sein. Das Wasser ja, aber nicht der Matsch, nicht die Pflanzen.«

»Wo sind wir?«, fragte Kimus.

Der Doktor streckte den Arm nach ihm aus. »Hör mir zu, Kimus, der Grund, warum sich die Sterne an eurem Himmel immer wieder verändern, ist, dass sich nicht nur der Berg bewegt, wenn die Maschinen des Kapitäns angeworfen werden – euer gesamter Planet springt durch den Weltraum. Diese Maschinen sind gewaltig genug, um den ganzen Planeten zu dematerialisieren, ihn durch die halbe Galaxis zu schleudern und ihn um seine ausgewählte Beute herum zu rematerialisieren …«

»Andere Planeten.« Romana war entsetzt.

»Um sie geschlungen wie eine riesige Faust.« Der Doktor schloss die Hände um eine von Romana. Es war keine beruhigende Geste. Das Licht der Taschenlampe ging aus.

»Dieser gesamte Planet ist eine gewaltige hohle Minenmaschine. Er beutet andere Planeten aus, extrahiert alle wertvollen Mineralien und lässt den Schutt zurück.«

Er schaltete seine Taschenlampe wieder ein und richtete sie nach oben auf die kuppelartige Decke über ihnen. Das Licht verlor sich und erreichte gerade noch das gewaltige Eisennetzwerk über ihnen. In jede Richtung, so weit der Lichtstrahl wandern konnte, wurde die Kruste von Zanak mithilfe von Metall zusammengehalten. Romana blickte ganz buchstäblich auf das Dach der Welt. Ihre Blicke wanderten hinunter zum eisigen Strom, der sich um ihre Fußgelenke sammelte.

»Dann ist das, worauf wir gerade stehen, der Planet, den wir ursprünglich gesucht hatten?« Romana starrte um sich. »Das kalte, feuchte, eisige Calufrax.«

Die Stimme des Doktors hallte durch die Leere. »Er ist in Zanak, dem Piratenplaneten, begraben und alles Gute wird ihm vom Kapitän herausgesaugt.«

Kimus zog einen Kieselstein aus dem Flussbett. »Sie meinen, ganze andere Welten sind gestorben, um uns reich zu machen? Ganze andere Welten wie die unsere?«

Der Doktor nickte. »Ganze andere Welten.«

»Aber Doktor! Angenommen, dass einige davon bewohnte Planeten waren – ich meine, das kann nicht sein. Calufrax war es nicht«, überlegte Romana. »Es ist bizarr. Aber wahrscheinlich richtet es keinen Schaden an. Wirklich.«

»Erinnerst du dich an den Oolion-Stein, den ich auf der Straße aufgelesen habe?« Der Doktor zog den seltenen Edelstein aus der Tasche. »Von Bandraginus 5. Ich wusste, dass ich den Namen kürzlich gehört hatte. Vor hundert Jahren ist der Planet verschwunden. Einfach spurlos verschwunden. Ein Planet mit tausend Millionen Lebewesen. Futter für den Kapitän.« Er ließ den Edelstein in den Fluss fallen. »Ich habe genug gesehen«, sagte er und stürmte zurück zum Aufzug.

Allein gelassen war das einzige Licht für Kimus das weiche Leuchten des Oolion-Steins, der durch das Wasser glühte. Er sah darauf hinunter. Für einen Augenblick streckte er beinahe die Hand aus, um ihn zu berühren. Dann ließ er den Kieselstein los, den er aufgelesen hatte, und beobachtete, wie er hinunter zum Flussbett sank. Jemand sollte etwas sagen, um diesem Moment zu gedenken.

»Bandraginus 5. Bei jedem letzten Atemzug in meinem Körper, du wirst gerächt werden«, schwor Kimus. Es schien das zu sein, was ein Held sagen würde, aber im Herzen war ihm einfach nicht danach.

Der Doktor wollte gerade zum Aufzug hinaufklettern, als Romana innehielt. Sie nahm den Sucher aus ihrer Tasche und schaltete ihn ein. »Ich habe einen Messwert«, sagte sie. Am Anfang machte der Sucher nur klick-klick-klick. Und dann begann er zu röhren, ein statisches Rauschen, das von den entfernten Wänden von Zanak und der verlorenen Oberfläche von Calufrax zurückhallte. »Er spielt verrückt!«, rief Romana und mühte sich, um ihn abzuschalten.

»Gut möglich«, seufzte der Doktor.

»Das zweite Segment des Schlüssels der Zeit muss irgendwo hier sein.«

»Such dir einen Planeten, irgendeinen Planeten aus«, seufzte der Doktor. »Wie viele hat Zanak verschlungen? Es könnte auf jedem davon gewesen sein.«

Kimus kam angerannt. Ohne Zweifel mit noch mehr guten Neuigkeiten.

»Doktor …«, setzte er an, dann warf ihn ein Schuss zu Boden.

Die Wachen des Kapitäns standen auf dem Eisengitter über ihnen und feuerten auf sie. Dampf stieg aus den Gewässern von Calufrax auf, Felssplitter flogen durch die Luft. Der Lärm war ohrenbetäubend.

Der Doktor und Romana packten den benebelten Kimus und sprinteten über die rutschige, eisige Oberfläche. Vor ihnen lag ein Bergwerkstunnel. Wenn sie es nur schaffen könnten. Sie rutschten und sprinteten über das Eis, ihr Weg vom Feuer erleuchtet.

Der Doktor fischte in seiner Tasche herum und griff nach dem Schallschraubenzieher. Wenn er nur die Spundwand aufbekam. Ansonsten saßen sie auf dem Präsentierteller. Er fasste nach der Tür.

Sie war fest verschlossen.

»Doktor«, rief eine Stimme.

Lichter gingen an. Er blickte nach oben zum kuppelförmigen Dach von Zanak. Gestalten erschienen hinter eisernen Stützen, standen da und sahen die Gruppe des Doktors an. Jede Gestalt war in ein zerfetztes Grabtuch gewickelt.

Die Wachen, die nur wenige Schritte hinter ihnen waren, zielten mit ihren Waffen, als sie die Gestalten sahen. Sie hielten an und japsten.

Eine der Gestalten über ihnen sprach erneut.

»Wir sind euch holen gekommen«, sagte er mit trauriger Stimme.

Die Gestalt warf ihre Kapuze zurück.

Es war Pralix, seine Miene bleich, seine Augen dunkel. Er blickte sie mit absoluter Verzweiflung an.

»Die Trauernden sind euch alle holen gekommen.«


TEIL DREI

Die Musik der Sphären!

… Sie schläfert ein im Lauschen; Schlummer dämmernd

Hängt auf den Augen mir – nun lasst mich ruh’n.

William Shakespeare, Perikles


KAPITEL FÜNFZEHN

BÖSE OMEN

Auf der Oberfläche eines toten Planeten gab es eine Pattsituation.

Romana schätzte ihre Lage ein, und sie schätzte sie nicht positiv ein. Sie stand in einem hohlen Planeten. Hinter ihr Männer mit Waffen. Über ihr eine Gruppe bedrohlicher Personen in Mänteln. Ihr wurde der Grund bewusst, warum der Doktor unfähig war, das Universum völlig ernst zu nehmen: Derartige Dinge passierten ihm ständig. Immer wieder präsentierte ihm das Leben wenig beneidenswerte und unwahrscheinliche Auswahlmöglichkeiten und irgendwie überlebte er trotzdem. Er reiste schon seit mehreren Jahrhunderten durch das Universum, und es hatte ihn nie übertrumpft. Noch nicht. Das war auf seine eigene Art ziemlich wundervoll.

Sie blickte in der Hoffnung, dass er ihr ein schnelles, beruhigendes Grinsen zuwerfen würde, zum Doktor. Er war zu beschäftigt damit, die Trauernden erstaunt anzustarren.

Kimus war etwas überrascht, als er feststellte, dass er immer noch am Leben war. Normalerweise zögerten die Wachen des Kapitäns nicht damit, Fliehenden in den Rücken zu schießen. Tatsächlich waren sie exzellente Schützen, wenn Leute wegrannten. Aber sie feuerten ihre Waffen nicht ab. Vielleicht, weil sie zu sehr daran gewöhnt waren, eine kleine, leicht zu exekutierende Gruppe an Trauernden zu sehen, die ihre Köpfe kleinlaut senkten und ihr Ende begrüßten. Stattdessen stellte sich den Wachen eine beträchtliche Streitmacht von ihnen entgegen. Diese Trauernden sahen anders aus. Sie hielten sich aufrecht, waren nicht zusammengesunken. Sie starrten auf die Wachen hinunter und sie wirkten mächtig.

Kimus fragte sich, ob die Wachen zuerst die Trauernden erschießen und sich dann ihnen zuwenden würden. Er wollte wirklich nicht sterben, aber andererseits, sollte er überleben, müsste er Mula erklären, dass ihr Bruder jetzt ein Trauernder war. Sie würde das wahrscheinlich nicht gut aufnehmen. All die Gerüchte darüber, was sie ihren Opfern antaten, waren falsch – sie hatten ihn nicht getötet oder aufgegessen. Im Gegenteil, er wirkte durch seine Erfahrung tatsächlich irgendwie geheilt. Pralix stand aufrechter. Er hatte die Juwelen von seiner Robe gerissen und stand da, schlicht gekleidet, mit blassem Gesicht, und doch wirkte er auf traurige Weise geläutert. Die schreckliche Verwandlung passte irgendwie zu ihm. Trotzdem bezweifelte Kimus, dass Mula das jemals als gute Nachricht betrachten würde.

Die Wachen hielten inne, um die Situation zu bewerten. Der Kapitän schätzte keine Leute, die zu viel nachdachten, speziell nicht über die Konsequenzen ihrer Handlungen. Ein kluger Taktiker hätte sich gefragt, was das Ergebnis davon wäre, eine Gruppe Fremdweltler und Telepathen zu erschießen. Aber der Kapitän beschäftigte keine klugen Taktiker.

»Tötet sie! Tötet sie alle!«, rief einer der Wächter und die anderen stimmten zu.

Sie ließen Mündungsfeuer durch die Höhle blitzen.

Und das wäre das Ende der Geschichte gewesen, nur dass Pralix lächelte. Es war ein sehr dünnes Lächeln und ziemlich matt. Die Schüsse purzelten traurig aus der Luft. Das war wirklich die einzige Möglichkeit, um es zu beschreiben. Es war, als hätten all die Laserstrahlen plötzlich die armselige Sinnlosigkeit der Existenz erkannt, geseufzt und sich zu Boden geworfen.

Die anderen Trauernden ließen dasselbe Aufflackern eines Lächelns vor den Wachen aufblitzen. Die Wachen taumelten zurück, niedergedrückt von einer Verzweiflung, die sie nicht ertragen und erst recht nicht beschreiben konnten. Sie stürzten stöhnend zu Boden und schossen in die Luft. Männer, die nicht einmal eine Entscheidung infrage gestellt oder eine Handlung bereut hatten, bereuten es jetzt bitterlich, dass sie atmeten. Damit konfrontiert, wie furchtbar das Universum war, beschlossen sie einvernehmlich, sich hinzulegen und zu sehen, ob das die Angelegenheit besser machen würde.

Schweigen fiel erneut über Calufrax.

»Ach herrje«, sagte der Doktor.

Das matte Lächeln auf den Gesichtern der Trauernden zuckte nach oben, nur ein wenig, als ob die Existenz etwas erträglicher geworden wäre. Dann wandten sie sich an den Doktor.

»Kommt«, sagte Pralix. »Folgt uns.«

Die Trauernden kletterten von den Stützen herunter und traten leise auf die Oberfläche von Calufrax. Pralix winkte ihnen, ihm zu folgen, dann marschierten sie in einer schweigenden Reihe weg.

»Ich habe fast erwartet, dass das passiert«, bemerkte der Doktor, sobald er sich traute.

»Oh, lass das!« Romana trat mutig über den wimmernden Körper eines Wächters. »Das sagst du immer.«

»Nein, ehrlich, das habe ich. Die Trauernden werden von den Bürgern wie Teufel, Zombies oder Parias behandelt, aber als sie mich vor wenigen Stunden mit einer mentalen Schockwelle angegriffen haben …«

»Sie haben dich angegriffen?« Irgendwie war Romana nicht besonders überrascht.

»Ja, sie dachten, ich wollte Pralix schaden – aber ich konnte aus den Wellenlängen, mit denen die Schockwelle mich getroffen hatte, erkennen, dass sie nicht böse waren. Verängstigt, verwirrt, aber nicht böse. Sie wollten Pralix nicht entführen, sie wollten ihn retten.« Die Stiefel des Doktors knirschten durch den Matsch auf einer gefrorenen Wiese.

»Also wer sind sie?« Romana hatte die Ausläufer ihrer telepathischen Emanationen gespürt. Sie waren keine traditionellen Telepathen – sie schienen als Leiter irgendeiner gewaltigen und schrecklichen Macht zu wirken. Einer Kraft, die nur an ihren Gedanken vorbeigeflackert war und sie erschaudern ließ.

»Ich habe keine Ahnung, wer sie sind!« Der Doktor strahlte und hüpfte über einen Bach. Die Trauernden standen in einem Lichtstrahl auf dem Gipfel von etwas, das einst ein kleiner, eisiger Hügel gewesen war, und warteten auf sie. »Aber ich finde, es ist alles furchtbar aufregend.«

Ein kleines Stück entfernt auf der Oberfläche von Calufrax erwachte einer der Wächter. Er fühlte sich völlig niedergeschlagen und fand das Leben niederschmetternd ungerecht. Er taumelte auf die Füße und floh in Richtung Zitadelle. Er musste den Kapitän sprechen.

Der Staub hing in der Luft, leuchtete und tanzte.

Die kleine Gruppe Trauernder stand auf einer Seite. Sie schienen sie nicht zu bewachen oder zu bedrohen oder überhaupt gefangen zu halten. Die alte Frau hatte einfach ein Wort zu Mula gesagt. Sie hatte auf die Staubwolke gezeigt und gesagt: »Sieh.«

Sie bildete immer weiter Muster und Formen, die Mula beinahe erkennen und vage identifizieren konnte. Für einen Moment sah sie einen Baum. Dann einen Ozean, der sich an einer Küste brach. Dann eine wunderschöne fremde Stadt.

Obwohl ein Gefühl der Trauer über der Kammer lag, fand Mula den Raum auf seltsame Weise hoffnungsvoll. Als würde er auf ungewöhnliche Art etwas feiern. Sie hatte K-9 gebeten, ihr zu helfen, das zu klären, aber der Roboter war widerspenstig still geblieben. Er analysierte, wie er beharrte, den Staub.

Mula streckte die Hand in die leuchtende Wolke und war überrascht, als sie nicht einmal kitzelte. In ihrer Hand lag ein winziger hüpfender Vogel, der aus Staub gemacht war. Sie zog die Handfläche zurück, und für einen Augenblick blieb der Vogel dort und plusterte sein Gefieder auf. Und dann zerfiel er in der Luft.

»Wie traurig«, sagte sie. »Das war ein hübscher Vogel.«

»Master?« K-9 blickte auf.

»Was ist los?«, fragte Mula.

»Die Trauernden haben den Master-Doktor gefunden«, informierte K-9 sie. »Sie kommen näher.«

»Wie kannst du das sagen? Ich kann nichts hören.«

K-9 überlegte sich seine Antwort. »Der Doktor hat einen sehr einmaligen Herzschlag. Ich kann ihn durch eine halbe Meile Gestein aufspüren. Bei der derzeitigen Annäherungsrate werden sie in 23,9 Sekunden hier ankommen.«

Mula warf einen Blick auf den großen Felsdurchgang, der in die Wand der Kammer gehauen war, dann hinüber auf die den Raum beherrschende Gestalt der alten Frau, deren Kopf wie vor Scham gesenkt war. »Ich komme darüber nicht hinweg. Mein ganzes Leben lang wurde mir beigebracht, die Trauernden zu fürchten und zu hassen. Jetzt wirkt es, als wären sie die einzigen ehrlichen Leute auf diesem Planeten. Kann man ihnen wirklich vertrauen?«

»Sechzehn Sekunden bis zur Ankunft.« K-9 wollte sowohl ihre Frage ignorieren, als auch sie instruieren, auf die Ankunft des Doktors zu warten. »Der Master-Doktor hätte mich nicht darauf programmiert, dich zu ihnen zu führen, wenn er es nicht für sicher gehalten hätte.« Der Roboterhund hielt inne und seine Ohren zuckten. Mula fragte sich plötzlich, ob er sich selbst gerade bei einer gewaltigen Flunkerei erwischt hatte. »Zwölf Sekunden bis zur Ankunft des Master-Doktors«, sagte er bestimmt.

»Sicher? Aber woher konnte er das überhaupt wissen?«, protestierte Mula.

»Ich habe ihm Analysen ihrer Gehirnwellenformen geliefert, als sie ihn angegriffen haben«, informierte K-9 sie, als würde das alles beantworten. »Die von ihnen gewählten Frequenzen haben eine beträchtliche Menge an emotionaler Komplexität übertragen, aber keine Böswilligkeit indiziert.«

»Keine Böswilligkeit?« Mula erinnerte sich, wie ihre Mutter sie mit furchterregenden Geschichten über die bösartigen Trauernden, die die Welt auslöschen wollten, zu Bett gebracht hatte. »Du meinst, sie haben ihn mit guten Schwingungen gegen die Wand geschleudert?«

»Bestätigt«, sagte K-9. »Ankunft in einer Sekunde.«

Die große Felstür glitt zur Seite, und Pralix marschierte herein.

Mula starrte ihn an, zuerst voller Panik, dann voller Erleichterung. Immerhin war ihr Bruder am Leben. Aber so fürchterlich verändert. »Was haben sie dir angetan?«, rief sie.

Pralix hielt auf der Türschwelle an. Kurzzeitig wirkte er verschämt, dann zuckte er mit den Achseln. »Ich habe mich der Trauer angeschlossen«, verkündete er.

Toll, das war so typisch Pralix, dachte Mula. Er war losmarschiert, um sich einem Haufen Leute anzuschließen, die sein Selbstmitleid fördern würden. Sie konnten in ihrer funkelnden Höhle aus Traurigkeit herumsitzen und sich den ganzen Tag selbst leidtun. Ganz toll.

Und doch, Pralix wirkte … Er wirkte zufrieden. Sie rannte zu ihm, und er hielt sanft ihre Hände. Seine Hände waren so schrecklich kalt. Eine Welle aus irgendetwas schlug über ihr zusammen – das sachte Bedauern am Ende eines schönen Festtages, die Müdigkeit beim Sonnenuntergang eines langen Sommerabends, die Dunkelheit kurz vor der Morgendämmerung.

»Oh, Pralix«, seufzte sie. Zum ersten Mal nach so langer Zeit lächelte ihr Bruder sie an, nur ein winziges bisschen. Es war das traurigste, matteste Lächeln, das sie je gesehen hatte, aber es war ein Lächeln.

Der Doktor verdarb die Stimmung, indem er überglücklich über den Boden auf K-9 zurutschte. »K-9!«, rief er fröhlich. »Wette, du bist überrascht, uns zu sehen, ha?«

»Beeindruckt, Master«, sagte der Hund.

»Da siehst du!« Der Doktor stupste Romana in die Rippen. »Habe ich nicht gesagt, dass er beeindruckt sein wird?« Er tippte dem Hund auf die Nase. »Kannst du erraten, wo wir waren?«

»Bestätigt«, verkündete K-9.

»Du lügst«, sagte der Doktor und vergaß dann völlig, sein Haustier zu necken. Er starrte nach oben auf die Staubwolke. Sie zeigte einen wundervollen Park, seine Bäume, Blumen und das Gras in gerade, perfekte Reihen geordnet, Reihen, die von den Kindern völlig ignoriert wurden, die dazwischen herumrannten, während ihre lachenden Eltern zusahen.

»Also«, wollte der Kapitän wissen. »Sind sie tot?«

Der Wächter hatte nicht aufgehört zu rennen, bis er die Brücke erreicht hatte. Er starrte den Kapitän an. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und dann brach er, zur Überraschung aller Anwesenden, in Tränen aus.

Der Doktor saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, während die leuchtende Staubwolke um ihn tanzte. Die Trauernden waren näher gekommen.

»Pralix.« Die Augen des Doktors waren geschlossen. »Du siehst besser aus. Wie fühlst du dich?«

Pralix zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht länger alleine. Ich trage nicht länger das Gewicht dieser Welt auf meinen Schultern.«

»Das Gewicht dieser Welt und so vieler anderer.« Der Doktor weigerte sich, die Staubwolke anzusehen. Stattdessen überblickte er das Meer an bleichen, leeren Gesichtern. Sein Fuß tippte auf den Boden.

Schließlich sprach Pralix. »Doktor, bringen Sie uns das Verständnis, nach dem wir trachten?«

»Als ihr … äh … an mich gedacht habt, habt ihr mir eine Herausforderung gestellt.«

»Generation um Generation wurde unser Planet von einem namenlosen Bösen angegriffen. Wir wollen seinen Namen wissen.«

»Pah«, schnaubte der Doktor. »Sein Name ist der Kapitän, das wisst ihr. Warum habt ihr euch nicht von euren Hintern erhoben und ihn weggejagt? Das kann sicher keine Überraschung für euch sein?«

»Es ist der Kapitän«, gab die uralte weibliche Trauernde zu. Sie war sehr alt und hielt sich mithilfe zweier knorriger Holzstäbe aufrecht. Ihr Gesicht war verzogen, als hätte sie das Leben reichlich satt. »Die Teufelei des Kapitäns ist jenseits unseres Verständnisses. Seltsame Bilder jagen durch unseren Verstand. Schreckliche Todesqualen zerstören unsere Körper, verrückte Geisteskräfte kommen über uns, und dennoch wissen wir nichts. Wenn eine neue trauernde Seele unter den Leuten erscheint, wissen wir, dass wir sie finden und zu uns bringen müssen, um sie zu schützen, ehe der Schmerz zu viel wird.« Das faltige Gesicht der alten Frau verzog sich noch weiter und sie schauderte. »Jenseits der Trauer ist alles finstere Verwirrung, Bilder und Schmerz. Wirklich, wir wissen nichts, haben nichts, abgesehen von unserer Bürde.«

»Sie haben mich rechtzeitig gefunden«, sagte Pralix. »Für meinen Vater kamen sie zu spät. Er wurde wie ein Hund auf der Straße niedergeschossen.«

»Mit jeder neuen Generation, mit jeder neuen Seele, die sich uns anschließt, werden wir stärker, die Bilder werden deutlicher, der Schmerz sticht tiefer, aber trotzdem verstehen wir es nicht. Endlich ist mit Pralix einer gekommen, der von der Vergangenheit unbefleckt ist, einer, der stark genug ist, um die Lebenskraft zu kanalisieren. Aber …« Die alte Frau seufzte. »Wir wissen einfach nicht, was wir damit tun sollen.«

Die Trauernden nickten alle, und der Staub leuchtete und tanzte und bildete immer neue Formen. Romana fragte sich, was sie von diesen kurzen Blicken auf Landschaften von vor langer Zeit verschlungenen Welten hielten? Wie konnten die Trauernden wissen, was innerhalb von Zanak lag, wenn sie nicht einmal wussten, was ein Planet war?

Der Doktor hatte natürlich angefangen, mit der älteren Trauernden zu schimpfen. »Und Sie haben sich einfach versteckt und sich selbst leidgetan?«

Die Trauernde seufzte, ein tiefes und langes Seufzen. »Wir sind machtlos. Die Leute hassen uns so sehr, dass es uns erdrückt – wir können nicht in ihre Köpfe sehen, gar nicht erst davon zu sprechen, sie zu verändern. Wir können uns nicht wehren. Wir können nichts tun.« Und jetzt seufzte die ganze Gruppe. »Was sind wir?«

»Ihr seid eine telepathische Gestalt«, erklärte der Doktor. »Von einem enormen Reservoir befeuert.«

»Eine was?«, fragte Kimus.

K-9, der spürte, dass eine Definition benötigt wurde, glitt hilfsbereit nach vorn. »Eine telepathische Gestalt, eine Gedankengemeinschaft. Viele Köpfe, die telepathisch miteinander verbunden werden, um eine einzelne Einheit zu bilden. Das Ganze ist größer als die Summe seiner Teile.«

»Und Pralix ist ein Teil davon?« Mula starrte ihren Bruder besorgt an.

Pralix strich sanft über ihre Hand, und sie spürte die ersten Tage des Herbstes.

»Ich bin von Uns«, sagte Pralix. »Aber ich weiß nicht, was es bedeutet.«

»Ich hoffe, dass du das eines Tages wirst.« Die alte Frau trat vor und stellte sich in die leuchtende Staubsäule. »Ohne unsere Natur zu verstehen, sind wir in unserem eigenen Unglück verloren. Wir können gar nichts tun.«

»Gar nichts?«, schnaubte der Doktor. »Blödsinn. Niemand kann gar nichts tun.«

»Dann sind Sie der Eine, Doktor«, flehte die alte Trauernde. »Machen Sie uns wissend, damit wir dieses Böse besiegen können. Sprechen Sie zu uns von Ihrem Verständnis von Zanak.«

Der Doktor begann vorsichtig. »Der Planet Zanak …« Er schnippte mit den Fingern, und die Staubwolke rauschte, um das Bild eines Planeten zu formen, der sich im Weltraum drehte. »Das ist Ihr Planet. Er ist komplett hohl.«

»Hohl?« Das Meer aus Gesichtern starrte ihn an.

»Oh ja.« Der Doktor schnippte wieder mit den Fingern, und die Oberfläche des Planeten verblasste, sodass die Leere im Inneren von Zanak zu sehen war. »Die Hülle eines Planeten. Hohl, aber selten leer. Sehen Sie, Zanak ist immer auf der Suche nach seiner nächsten Mahlzeit.«

»Aber wie?«, fragte die alte Trauernde, während die Menge murmelte.

Romana mischte sich ein. »Im Berg des Kapitäns sind riesige Maschinen verborgen. Sie können den gesamten Planeten plötzlich verschwinden lassen, sodass er aus dem Raum fällt …« Während sie sprach, verblasste der Planet praktischerweise.

»Verschwinden?« Mula hatte Schwierigkeiten mit dem Konzept. Warum sollten sie verschwinden? Wohin sollten sie verschwinden?

»Oh ja«, fuhr Romana fort, die sich für ihr Thema erwärmte. »Man bemerkt es natürlich nicht, weil ihr Teil des Transmat-Feldes seid und darin bleibt. Aber im gleichen Moment, in dem Zanak verschwindet, materialisiert er sich in einem anderen Teil der Galaxis.«

Innerhalb der Staubwolke bildete sich ein kleiner Punkt. Der Punkt wurde größer, als käme die Staubwolke näher, bis die Zuschauer die Oberfläche einer Welt mit Kontinenten und Meeren sehen konnten, die sich langsam drehte.

»Sehr gut«, fiel der Doktor ihr ins Wort. Ein Schatten bildete sich um die rotierende Welt. »Zanak taucht wieder auf und umschließt genau den Ort, der von einem anderen, etwas kleineren Planeten eingenommen wird …«

»Zuletzt Calufrax«, fügte Romana hinzu.

»Also wird Ihr Planet …«

»Zanak.«

Der Doktor hielt inne. Er konnte verstehen, dass Romana gerade versuchte, behilflich zu sein. Er musste sich erst noch daran gewöhnen, eine Begleiterin zu haben, die mehr Antworten hatte als er. »Romana, erzähle ich die Geschichte oder du?«

»Du natürlich, Doktor.« Romana lächelte süß. »Ich helfe nur ein bisschen aus.«

»Romana, könntest du mir helfen, indem du geistig das siebenhundertachtundneunziger Einmaleins wiederholst?«

Romana dachte ernsthaft über den Vorschlag nach. »Also gut.« Sie runzelte in tiefster Konzentration die Stirn.

Nachdem sie so einige Minuten lang versorgt war, nahm der Doktor seine Erklärung wieder auf. »Also, Ihr Planet …«

»Fertig!« Romana strahlte.

»Oh, sehr gut.« Der Doktor versuchte, nicht beeindruckt zu wirken. »Jetzt pssst.« Er lief im Raum auf und ab. »Also umgibt Ihr Planet, Zanak, den kleineren Planeten vollständig, erstickt ihn, zerdrückt ihn, und gräbt dann all den Mineralienreichtum aus ihm heraus, saugt ihn aus wie ein gewaltiger Blutegel. Und die einzige Möglichkeit, wie das für Sie erkennbar wird, ist, dass im Augenblick des Sprungs Ihr Berg erleuchtet wird und der Himmel aufblitzt.«

»Die Omen!«, erkannte Mula.

»Ja.« Der Doktor nickte traurig. »Die Omen, über die sich deine Leute freuen, läuten den Tod eines anderen Planeten ein.«

Kimus sah aus, als wollte er etwas sagen, dann wurde er sehr still. Mula ging zu ihrem Bruder hinüber. Endlich verstand sie den Schmerz, den Pralix ertragen hatte. Sie berührte seine Wange und fühlte die Kälte einer Winternacht.

Die Trauernden starrten jetzt die Staubwolke an. Sie veränderte sich wieder und formte zwei Ringe, einer innerhalb des anderen. Der äußere Ring schwoll an, der innere Ring verblasste zu wenig mehr als einem Fleck. »Dies erklärt die Bilder, die uns heimsuchen«, stöhnte die gealterte Trauernde. Sie machte eine niedergeschlagene Handbewegung zu den zwei konzentrischen Kreisen auf dem Boden.

»Das ist das Bild des Piratenplaneten«, stimmte der Doktor zu.

»Also ist es das, wo unser Leid herkommt?«

Der Doktor nickte. Die gesamte Gesellschaft war gelähmt. Die auf der Oberfläche unfähig zu bemerken, was vorging, ohne wissenschaftliche Fähigkeiten oder das Streben, die Welt um sie herum infrage zu stellen, zufrieden mit ihrem endlosen Tand. Die unter der Oberfläche waren mit einer gewaltigen und schrecklichen Macht ausgestattet, aber einer, die sie so traurig machte, dass sie unfähig waren, sie zu nutzen oder zu verstehen. Über alle von ihnen herrschte die seltsam gebrochene Gestalt des Kapitäns.

Während er dies durchdachte, bemerkte der Doktor, dass ihn die Trauernden anstarrten. Ein kurzes Gefühl knisterte in seinem Gehirn, wie Flammen, die im ersten Feuer des Herbstes entzündet werden. Sie hatten seine Gedanken geteilt.

»Dann ist die Wahrheit bekannt«, sagten die Trauernden im Chor.

»Ja. Es tut mir leid für Sie«, pflichtete der Doktor bei. »Die Wahrheit ist bekannt. Und es ist keine Angenehme. Das ist sie so selten. Also, was wollen Sie nun dagegen tun?«

Die Trauernden wandten sich einander zu. Die alte Frau trat zurück in die Menge und Pralix trat vor. Als er sprach, war seine Stimme entschlossen und klar.

»Wir müssen einen Weg finden, um unsere Macht richtig zu nutzen. Um die Verbrechen von Zanak zu rächen.«

Der Kapitän betrachtete den Wächter.

Der benahm sich wirklich sehr seltsam. Er war einfach schluchzend dagestanden, als ihn das Polyphasenavatron angegriffen hatte. Er war nicht einmal weggelaufen, was wirklich sehr enttäuschend war. Der Vogel hatte einen Satz Klauen ausgefahren und dann bewiesen, wie gut sie im Kratzen, Reißen und Zerfetzen waren. Der Wächter war so in seinem eigenen Unglück versunken, dass er es kaum bemerkte.

Als er merkte, dass die Stimmung auf der Brücke darunter litt, hatte der Kapitän den Vogel zurückgerufen und den Wächter zu einem Loch im Boden hinübergeführt.

Der Mann stand da und heulte am Rand.

Als der Kapitän zu ihm sprach, war seine Stimme weich und verlockend. »Was ist passiert? Was kannst du mir erzählen?«

Der Wächter schüttelte den Kopf und bebte vor Leid.

Für einen Augenblick standen die beiden von ihnen dort und betrachteten die Finsternis der Grube. Dann stupste der Stiefel des Kapitäns den Wächter an und er taumelte vorwärts in das Loch, wo er mit einem Schrei verschwand, der noch eine Weile nachhallte.

»Du hast mir keine guten Nachrichten gebracht, also schicke ich dich wieder hinunter, damit du es noch einmal versuchst«, sagte der Kapitän leise.

Er wartete, bis der Schrei abrupt abriss, dann wandte er sich wieder an seine entsetzte Mannschaft.

»Warum muss ich von inkompetenten Idioten umgeben sein?« Er lachte. »Irgendwelche Ideen?«

Er hoffte, dass sie daraus gelernt hatten.

Die Mannschaft starrte ihn nur panisch an.


KAPITEL SECHZEHN

SCHULDIGE ZUKUNFT

Mister Fibuli fragte sich, ob der Tod schon wieder zu ihm unterwegs war. Der Kapitän war den ganzen Nachmittag sehr wütend gewesen. Alle Wachen waren vom Inneren des Planeten nach oben geholt worden. Alle von ihnen wirkten absolut niederschmetternd unglücklich und waren nur wenig fröhlicher geworden, als das Ding sie getötet hatte, das jetzt dahockte und ihn von der Schulter des Kapitäns aus hungrig beobachtete.

Die Krankenschwester war anwesend. Multiple Exekutionen am selben Tag waren, wie sie sagte, gefährlich ermüdend gewesen und, wenn sie nicht gerade Pause gehabt hätte, hätte sie das sicher nicht gestattet. Sie prüfte sorgfältig die Messwerte auf ihrer kleinen schwarzen Box, während der Kapitän beunruhigt murrte.

»Wissen Sie, was mein Problem ist, Mister Fibuli?«

»Aber nein, Sir. Natürlich nicht«, meldete sich der Bootsmann vorsichtig.

»Es ist, dass ich zu gnädig gewesen bin.« Der Kapitän starrte finster aus dem Fenster, bis die Zwillingssonnen ein wenig zurückwichen. »Beim Blut des Himmelsdämons, aber wir waren auch üble Narren! Warum haben wir die Trauernden nicht schon vor Jahren vernichtet und uns von ihrer krankhaften Macht befreit?«

»Aber Kapitän«, stellte Mister Fibuli vernünftig fest, »wir haben das in der Vergangenheit viele Male versucht …«

»Und sind gescheitert, Mister Fibuli, gescheitert!«

»Also, ja, aber …« Mister Fibulis Blicke wanderten über den Stapel an Leichen und richteten sich dann wieder gen Himmel. »Kapitän, Sie haben selbst gesagt, es war eine Frage der Prioritäten …«

»Ich habe das gesagt? Sie wagen es, die verrottenden Früchte Ihrer eigenen Inkompetenz vor meiner Tür abzuladen? Sie werden gleich im Tode verrotten!« Er taumelte auf die Füße und deutete rasend vor Wut auf seinen hilflosen Handlanger. Der Roboterpapagei richtete sich entschlossen auf.

Die Pflegerin legte dem Kapitän sachte, aber deutlich eine Hand auf die Schulter. Sie ruhte gerade außerhalb der Reichweite des Schnabels.

Der Kapitän sah zu ihr hoch und flehte um eine weitere Fahrt in seinem Lieblingskarussell. Die Krankenschwester schüttelte den Kopf.

Als ihm klar wurde, dass er nicht gleich in diesem Moment sterben würde, nutzte Mister Fibuli seinen Vorteil aus. »Kapitän, in Ihrer Weisheit haben Sie beobachtet, dass wir, solange die Trauernden ohne Anführer und ohne Ziel untätig waren, genug geschützt waren, und sie hatten eine nützliche psychologische Funktion als Ziel für die Ängste und Aggressionen des Volkes, und genau dieser Hass, den Sie so genial kanalisiert haben, hielt sie im Zaum. Das Patt war zu unserem Vorteil.«

»Aber jetzt werden sie nicht mehr führungslos sein!«, polterte der Kapitän wütend. »Jetzt werden sie ein klares Ziel haben. Wenn sie es nicht selbst herausfinden, dann wird ihnen der Doktor gerne eines vorgeben.«

»Aber Kapitän«, begann Mister Fibuli mit einem deutlichen und erfreuten Zwinkern. »Jetzt ist das Mittel, um sie zu vernichten, endlich in unserer Hand. Der Planet Calufrax, der im Bauch von Zanak liegt, ist reich an Voolium und Mandranit 1-5. Genau deshalb sind wir immerhin hergekommen.«

»Voolium und Mandranit 1-5?« Der Kapitän strich sich ungelenk übers Kinn. »Das ist wahr, das ist wahr. Was ist damit?«

»Na ja, ich habe nur gedacht, wir könnten die Vibrationen der abgebauten Kristalle einfangen, um im Äther Interferenzmuster zu produzieren, die die mentale Kraft der Trauernden neutralisieren werden.«

Der Kapitän sprühte vor Freude. »Das wird sie hilflos machen, so schwach wie normale Leute, leicht zu vernichten! Oh, ausgezeichnet, Mister Fibuli, ausgezeichnet!« Die Pflegerin warf Fibuli ein ermutigendes Lächeln zu. »Oh ja«, fuhr der Kapitän fort. »Mister Fibuli! Ihr Tod wird verschoben.«

»Vielen, vielen Dank, Sir.« Mister Fibuli hoffte, dass er nicht zu trocken klang. »Ihre Güte beschämt mich.«

»Wir haben keine Zeit, um meine Güte oder die Verwirrung, die diese bei Ihnen verursacht, zu diskutieren!« Der Kapitän war aus seinem Stuhl aufgestanden, ehe ihn die Pflegerin aufhalten konnte. »Wir haben nur Zeit, um die Trauernden zu vernichten! Aber bei den dreiundneunzig Namen des Halbgottes der Nacht, wie schnell können Sie dazu bereit sein, Mister Fibuli?« Er machte eine seltsame Geste, weil er versuchte, die Metallfaust in seine tote Handfläche zu schlagen. »Wie schnell können die Kristalle bereit sein?«

»Äh, also, das ist kompliziert, Sir …« Mister Fibuli machte Notizen auf einem Zettel. Die Berechnungen waren wirklich sehr kompliziert, aber vielleicht konnte er eine Kleinigkeit tun. Er bemerkte, wie die Pflegerin eine Augenbraue hob.

»Kompliziert?« Der Kapitän stupste den Papagei auf seiner Schulter an, um ihn zu wecken. »Also, der knorrige Finger des Himmelsdämons winkt Ihnen, Mister Fibuli …«

Mister Fibuli bemerkte kaum das bösartige Funkeln des Roboters und kritzelte weiter auf seinen Block. »Na ja, wenn wir alle automatisierten Minen- und Verarbeitungsgeräte auf dem Planeten mit voller Kraft laufen lassen, Sir, könnten wir Calufrax binnen Stunden völlig aufarbeiten, aber die Maschinerie wird gefährlich überladen …« Als er fertig war, riss er den Zettel vom Block und übergab ihn dem Kapitän.

»Das macht nicht das Geringste, Mister Fibuli!« Der Kapitän zerknüllte das Blatt. »Schnelligkeit ist entscheidend! Die Trauernden werden jetzt ihre Züge machen. Tun Sie es sofort, und diesmal gibt es für sie und für den Doktor kein Entkommen!«

Der Kapitän wirbelte herum, um auf sein Königreich hinunterzustarren. Als er wieder sprach, war seine Stimme sanft, fast flehend. »Zerschmettern Sie diesen Planeten! Beeilen Sie sich, Mister Fibuli!«

Mister Fibuli warf einen Seitenblick auf die Pflegerin. Sie nickte mit sanfter Ermutigung, und er hastete zum Computer hinüber. Das Extraktionsteam gehorchte eilig und brachte die zweitgrößte Maschinerie auf Zanak zum Einsatz.

Pralix stand kurz davor, eine Rede zu halten. Kimus blickte nach oben. Er war hier eindeutig auf vertrautem Grund. Er mochte Reden. Etwas, dem man laut zujubeln konnte und über das man danach lästern konnte. Aber trotzdem – Pralix, der Oberste Trauernde? Wer hätte das gedacht.

Pralix stand in der Staubwolke. »Die Zeit des Wissens ist über uns gekommen. Das Böse wurde uns beim Namen genannt. Es wird kein Warten mehr geben. Wir gehen und besiegen den Kapitän. Kommen Sie, Doktor. Kommt, Brüder!« Er riss die Arme in die Luft, und die große Felstür schwang auf.

Kimus führte den Strom durch die Tür an, aber der Doktor bewegte sich nicht.

»Es hat keinen Sinn, es zu sehr zu übereilen, weißt du. Es gibt noch etwas, das ich zuerst über den Kapitän wissen will.«

Pralix hielt inne und beschwor das Gesicht des Kapitäns im Staub herauf. »Ja? Sagen Sie es uns, Doktor.«

Der Doktor ging langsam um das funkelnde Ebenbild herum. »Na ja, wer genau ist der Kapitän?«

Zanak begann zu beben. Auf der Oberfläche des Planeten kräuselte sich das Wasser und der Sand bewegte sich. Das Beben steigerte sich, wenn man den Berg hinaufging, bis man die Zitadelle erreichte. Die gesamte Brücke war ins Chaos gestürzt, während die Maschinen mit voller Wucht auf den Planeten Calufrax einhämmerten. Lärm erfüllte die Brücke. Der Klang einer schreienden Welt.

Der Kapitän war auf den Füßen und hielt irgendwie das Gleichgewicht, während seine Mannschaft sich an den Tischen festklammerte. Der Kapitän trieb die Fortschritte an, und es konnte ihm nie schnell genug gehen.

»Beeilt euch, beim Himmelsdämon! Beim heißen Atem des Teufels selbst! Ich sage euch, beeilt euch! Calufrax muss ausgebeutet werden! Die Trauernden werden vernichtet werden.«

Tief unter dem Boden spürten sie die Erschütterungen wie das distanzierte Brüllen einer weit entfernten Maschine. K-9 legte den Kopf neugierig auf eine Seite. Romana spürte eine milde Reiseübelkeit. Die Trauernden blickten einander nervös an und wollten schnell los.

Aber der Doktor stand weiter vor der leuchtenden Gestalt des Kapitäns. Die leicht knisterte. Er mochte eine kleine Rebellenarmee sehr wütender Telepathen anführen, aber dies war eine Gelegenheit, bei der er sich nicht hetzen lassen wollte.

»Wo ist der Kapitän hergekommen? Nicht von Zanak, wette ich.« Er wandte sich an einen Trauernden. »Wisst ihr es? Weiß es irgendjemand?«

Die Trauernden wirkten verwirrt. Der Doktor hatte den Grund ihres Leids erklärt. Sicherlich war das ausreichend. Pralix sah nervös zu der alten Frau hinüber, die sie bis vor Kurzem angeführt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Es war eindeutig, dass sie keine weitere Bürde wollte.

Romana konnte den ungeduldigen und besorgten Ausdruck auf ihren Gesichtern sehen. Sie fand es ziemlich toll, dass sie eine Menge besser lesen konnte als er. »Ist das wichtig, Doktor? Sicher ist jetzt die Zeit, loszustürmen!«

Der Doktor ließ sich nicht drängen. »Natürlich ist es wichtig. Vorbereitung ist immer schrecklich wichtig, oder nicht, Romana?«

Romana blinzelte.

»Wenn man gezielt losmarschiert, um jemanden zu besiegen, ist es nur anständig, ein wenig über ihn zu erfahren. Außerdem könnte der Kapitän wissen, wo das zweite Segment ist. Hast du vergessen, warum wir hergekommen sind?«

»Aber trotzdem …« Romana blickte wieder auf die Menge.

Der Doktor schlug seinen Sei-vernünftig-Tonfall an. »Wenn er bis jetzt unfähig war, die Trauernden zu vernichten, glaube ich kaum, dass ihm heute Nachmittag plötzlich eine Möglichkeit dazu einfällt, oder?«

Tatsächlich lag der Doktor da sehr falsch.

Mister Fibuli stieß einen Freudenschrei aus, der alle auf der Brücke verblüffte. Sogar die Pflegerin blinzelte.

Mister Fibuli schwenkte ein Blatt Papier. »Das Extraktionsteam berichtet, dass die Fabrik jetzt mit maximaler Kapazität arbeitet. Die Maschinen halten! Wir werden bald die gesamte Ernte an Voolium- und Mandranitkristallen bekommen!«

»Ausgezeichnet, ausgezeichnet.« Der Kapitän taumelte hinüber und patschte Mister Fibuli freundschaftlich auf den Rücken. Atemlos beschloss Mister Fibuli, dass es ihm lieber war, wenn sein Vorgesetzter einfach nur wütend auf ihn war. »Wissen Sie, es würde mir große Freude bereiten, das psychische Interferometer selbst vorzubereiten. Ich wäre gerne persönlich für die endgültige Vernichtung der verfluchten Trauernden verantwortlich. Holt mir die Ausrüstung!«

Der Kapitän rieb das, was als seine Hände durchging, aneinander und setzte sich an einen Tisch. Er liebte solche Projekte.

Pralix begann schließlich zu sprechen. Er schickte seiner Erzählung ein tiefes Bedauern voraus. Was er zu sagen hatte, war wenig mehr als ein Märchen. »Die Ankunft des Kapitäns ist eine Legende. Zanak war einst eine florierende, wohlhabende Welt, voller grüner und angenehmer Dinge … Bis es unter das grausame Joch der verfluchten Königin Xanxia von Zxoxaxax fiel, möge ihr Geist niemals ruhen.« Die leuchtende Staubsäule formte sich zur Gestalt einer königlichen, wunderschönen jungen Frau. Ihr Gesicht war kalt und grausam, ihr Blick leer. Dem Doktor kam sie seltsam vertraut vor. »Man glaubte, dass Königin Xanxia von teuflischen Mächten besessen war, denn die Legende sagt, dass sie für viele Hundert Jahre lebte.«

Der Doktor unterbrach Pralix. »Also komm schon, das ist nicht unbedingt teuflisch, weißt du.«

Pralix, verärgert über die Unterbrechung, funkelte den Doktor finster an. Er öffnete den Mund, um erneut zu beginnen.

»Master!«, rief K-9 plötzlich alarmiert.

»Psst, K-9«, befahl der Doktor. »Bitte mach weiter, Pralix. Ich hasse Unterbrechungen.«

»Am Ende ihrer Herrschaft war ganz Zanak ihrer teuflischen Willkür geopfert worden. Sie stahl und plünderte sich ihren Weg durch jede Ressource, die Zanak hatte. Ihre Leidenschaft war Extravaganz, Opulenz, Grausamkeit – eitle Kriege, um eine Laune zu befriedigen, wilde Partys, die einen Kontinent verwüsteten – sie amüsierte sich, während Zanak brannte.«

»Klingt wie das alte Rom «, überlegte der Doktor. Er hatte es ein paarmal besucht. Es war immer schlecht ausgegangen.

»Möge Xanxia verflucht sein«, fuhr Pralix fort, als hätte der Doktor nicht gesprochen. »Als der Kapitän kam, fand er ein verwüstetes, ruiniertes Land vor, das nur von wenigen armseligen Nomadenstämmen bewohnt war.«

»Wie ist er gekommen?«, fragte Romana.

»Die Legende spricht von einer gewaltigen Silberkutsche, die eines Nachts mit einem gewaltigen Krach wie Donner vom Himmel fiel. Sie stürzte auf die Zitadelle von Xanxia. Das Volk glaubte, es sei von seiner Tyrannin befreit, aber erkannte kaum, dass ein schlimmerer Fluch über es gekommen war. Der Großteil der Schiffsmannschaft starb. Aber der Kapitän überlebte, möge er verflucht sein.«

»Mit der Hilfe einiger ziemlich ausgefeilter Chirurgie, wie er aussieht«, warf der Doktor ein.

»Ausgefeilt? Wohl kaum.« Romana schnaubte. »Es ist die Art von Auto-Chirurgie, die man bekommt, wenn man sich nicht die Mühe macht, das Handbuch zu lesen.«

»Na ja.« Der Doktor hustete. »Wichtiger ist die Frage, wer das gemacht hat.«

»Dazu schweigt die Legende«, gab Pralix ein wenig beleidigt zurück. »Der Kapitän verpflichtete die Hilfe unserer Vorfahren, um Jahre an mysteriösen Bauarbeiten durchzuführen, an deren Ende er erklärte, dass er zufrieden sei, und dem Volk ein Neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes versprach …«

»Sie waren dumme Narren, auf seine Versprechungen zu hören«, donnerte Kimus. Er schritt vor die Trauernden und stellte sich ihnen gegenüber. Hin und wieder warf er einen Blick zu Romana, als würde er ihre Zustimmung suchen. Das blieb von Mula nicht unbemerkt. »Goldenes Zeitalter des Wohlstandes? Wohl eher verwöhnte Sklaverei.«

»Vielleicht«, sagte Mula. Aus irgendeinem Grund hing sie Kimus nicht mehr bei jedem Wort an den Lippen. »Aber du selbst hättest genau dasselbe getan. Besonders, als der Wohlstand auftauchte. Und das hast du, oder nicht?« Sie deutete auf Kimus’ reich geschmückte Robe.

Kimus errötete und wurde sehr still.

Pralix hustete. »Und dann, so sagt die Legende, floss für die meisten Leute der Wohlstand …«

»Und ich bin sicher, alle waren im Delirium vor Glück!«, fauchte Kimus.

»Die meisten waren es. Ohne nachzudenken. Aber für einige wenige von ihnen fingen die schrecklichen Qualen im Kopf an.«

»Die sterbende Lebenskraft eines jeden gekaperten Planeten …«, murmelte der Doktor.

»Die Lebenskraft …?«, fragte Romana. Oh hallo, er erwartete, dass sie darauf anspringen würde.

»Master …!«, setzte K-9 wieder an.

Der Doktor bemerkte das. Dies war die zweite Unterbrechung von K-9. Das bedeutete, dass etwas Schlimmes passierte und/ oder in ihre Richtung unterwegs war. Er wusste, dass er noch zwei Unterbrechungen in Reserve hatte, ehe es ernst und es wert wurde, etwas deshalb zu unternehmen. Er musste schnell handeln. »Nur einen Moment, K-9. Mach weiter mit deiner faszinierenden Legende, Pralix.«

»Aber …«, beharrte Romana. Sie musste einen Schlussstrich ziehen. Sie standen gerade am Schauplatz eines intergalaktischen Verbrechens und der Doktor lehrte die Bevölkerung Theorien aus zwielichtigen Raumhafentaschenbüchern.

Der Doktor stellte sicher, dass er die Aufmerksamkeit aller Anwesenden hatte, dann sagte er würdevoll: »Jeder Planet im Universum, sei er bewohnt oder nicht, trägt seine eigene einzigartige Lebenskraft in sich. Jedes Atom im Universum enthält eine gewisse Menge an Energie. Bei etwas von der Größe eines Planeten gibt es natürlich eine gewaltige Menge. Die Lebenskraft. Und die stirbt, wenn Zanak sie erstickt.

Etwas von dieser Energie liegt auf psychischen Wellenlängen. Also verursacht Zanak jedes Mal, wenn es einen Planeten auslöscht, eine Schockwelle aus psychischer Energie, genug, um die neuralen Pfade von jedem mit latenten telepathischen Fähigkeiten aufzubrechen und gewaltige, geheime Bereiche des Verstandes zu eröffnen …« Er erfand, wie ihm bewusst wurde, gerade die Hälfte davon.

Aber Romana wirkte beeindruckt. »Und so … wurden die Trauernden erschaffen?«

K-9 surrte gefährlich. Er würde gleich etwas sagen.

»Die Lebenskraft«, fuhr der Doktor schnell fort. »Sie ist ein ätherisches Reservoir. Umso mehr Welten Zanak zerstört, umso mächtiger wird sie.«

»Jeder sterbende Planet hat uns die Macht geschenkt, mit der er gerächt werden wird!«, verkündete Kimus erhaben. »Trauernde! Dies ist eure Gabe, euer Schicksal – die Macht, den Kapitän zu zerschmettern.«

Der Doktor wünschte, die Leute würden solche Dinge nicht so sagen. Kimus hatte natürlich recht. Aber er klang einfach so pompös und warf mit großkotzigen Worten um sich, ohne irgendeine Ahnung, was sie bedeuteten. Er verengte die Augen und betrachtete den jungen Mann, dann bildete sich ein Gedanke. Ehe all dies vorbei war, würde er Kimus auf ein Abenteuer mitnehmen. Ihm ein oder zwei Dinge zeigen. Es hatte bei Romana schon Wunder gewirkt. Er sah zu ihr hinüber. Sie betrachtete gerade ihre Fingernägel.

»Diese Legende von euch«, sagte sie in den Raum. »Erwähnt sie, wie lange es her ist, dass der Kapitän ankam?«

»Zweihundert Jahre.«

»Zweihundert Jahre? Also das ist interessant.« Romana blickte von ihren Fingerspitzen auf und schenkte dem Raum ein höfliches Lächeln. Der Doktor war nicht sicher, warum, aber er fühlte sich ein wenig genervt.

»Master?«, drängte K-9 zum dritten Mal. Also gut. Sollte er seine Chance bekommen.

»Was willst du, K-9?«

»Mein Seismograph misst eine enorme Steigerung der Bergbauarbeiten auf Zanak.«

Die Trauernden zuckten zusammen. Der Doktor sollte sich wirklich K-9s Taktgefühl-Schaltkreise ansehen. Aber das erklärte die leichte Vibration in der Luft.

»Jede Bergbaufabrik arbeitet auf voller Kraft«, fuhr der Hund fort. »Der Planet unter uns wird vollständig verschlungen.«

Die Trauernden senkten schweigend ihre Köpfe.

»Es endet erneut«, sagte die oberste Trauernde und sank zu Boden.

War es seine Fantasie oder konnte der Doktor das Mahlen gewaltiger Bohrer hören?

»Armes Calufrax«, meinte der Doktor. »Das bedeutet, dass der Kapitän etwas vorhaben muss.«

Die Trauernden wirkten verstört, aber der Doktor beruhigte sie. »Nein, nein, nein, das ist eine gute Sache. Wir haben ihn in Panik versetzt. Also, kommt schon, warum sitzen alle hier herum? Wie kommen wir hier raus?«

Pralix deutete niedergeschlagen auf die Felsentür. »Dieser Weg führt in die Stadt zurück.«

»Gut, wollen wir gehen?«

Kimus beugte sich zu ihm hinüber. »Aber was wollen Sie tun, Doktor?«

»Oh, habe ich euch meinen Plan nicht erklärt?« Das Grinsen des Doktors erleuchtete den Raum und warf Schatten auf die gepeinigten Gesichter der Trauernden. »Ihr müsst euch wirklich meinen Plan anhören, er ist furchtbar gut. Also …«

Zuerst dachte Mister Fibuli, dass der Kapitän pfiff, während er arbeitete. Dann wurde ihm bewusst, dass es das Polyphasenavatron war, das zirpte, während es über den Tisch hüpfte und sich eifrig seinen Weg durch die Schaltkreise pickte, die sich um den Kapitän stapelten. Sowohl Mann als auch Haustier wirkten seltsam zufrieden, beinahe glücklich.

Es war lange her, dass Mister Fibuli, dass irgendjemand, den Kapitän so glücklich gesehen hatte. Während alle anderen auf der Brücke umherhasteten und das Verschlingen von Calufrax überwachten, saß ihr furchterregender Vorgesetzter in einer Ecke, hockte vor einer Werkbank und widmete sich seinem Projekt. Er nutzte das, was von seinen Händen übrig war, mit Geschicklichkeit und Talent. Mister Fibuli beobachtete, wie das Avatron mit einer Spule im Schnabel über den Tisch hüpfte, einer, die der Kapitän mit der Spitze eines Metallfingers ordentlich an ihren Platz lötete. Es hüpfte weg, um ein weiteres Bauteil zu finden, beinahe als würde es ihm dabei helfen, ein Nest zu bauen. Das Gerät, das Form annahm, war sowohl mächtig als auch seltsam elegant. Der Kapitän tippte mit dem anderen Daumen gegen eine Kante und nahm die Messwerte auf.

»Alphasuppressionssignal löst 338,79 Microbits aus. Neuro-Auslösch-Schaltkreis funktioniert, lobales Derangeamatisches Feedback parallel mit dem Kortikoidsimulator. Oh, das ist ausgezeichnet!« Der Kapitän lehnte sich zurück und lächelte so viel von einem Lächeln, wie er konnte. Seine Stimme war beinahe ein zufriedenes Seufzen. »Also, beim linken Frontallappen des Himmelsdämons, Mister Fibuli, ich war einer der besten Hyperingenieure meiner Zeit. Und ich habe es immer noch drauf.« Sein Gesicht erhellte sich mit einer kindlichen Begeisterung.

»In der Tat, Kapitän, Ihr Wiederaufbau dieses Planeten ist der Beweis dafür.« Mister Fibulis Schmeichelei war aufrichtig.

Der Kapitän wies das vornehm zurück. »Oh, das war nur Improvisation, Mister Fibuli, das Beste, was man mit dem wenigen, das zur Hand war, machen konnte.« Und doch wurde sein Lächeln breiter. »Sinuswellenarlingometer Level 2267709 …«

»Aber Zanak muss eine der größten Ingenieurleistungen aller Zeiten sein, ganz sicher«, staunte Mister Fibuli und putzte seine Brille. »Einen hohlen, durch den Raum springenden Planeten zu bauen …«

Der Kapitän schüttelte den Kopf mit sachtem Tadel. »Es ist nicht die Größenordnung, die zählt, Mister Fibuli, sondern die Kunstfertigkeit. Aber das Schiff, aus dem die wichtigsten Bauteile geborgen wurden, die Vantarialis … Also, das war ein Schiff …« Er schob die Schaltkreise weg und stand auf. Nachdem er Mister Fibuli einen Wink gegeben hatte, dass er ihm folgen sollte, ging er zum gewaltigen Fenster hinüber und starrte auf die Welt unterhalb des Berges hinaus. Falls er irgendetwas ansah, dann war es etwas, das weit hinter allem Sichtbaren lag. »Die Vantarialis war das beste Plünderschiff, das je gebaut wurde, und ich habe sie gebaut, Mister Fibuli, ich habe sie gebaut!« Der Kapitän strahlte vor Stolz. »Ich habe sie mit so fortschrittlicher Technologie gebaut, jenseits von allem, was Sie je gesehen haben, so dass Sie nicht fähig wären, sie von Magie zu unterscheiden.«

Der Kapitän hielt inne, und ein kleiner Tick zuckte auf seiner rechten Wange. All diese bemerkenswerte Technologie. Hatte er wirklich alles davon erfunden? Und doch, was war das in seinem Kopf? Das Echo einer tiefen, brummenden Stimme, die ihm etwas zuflüsterte? Er verwarf es. Mister Fibuli sprach von der Zeit, als der Kapitän am glücklichsten gewesen war.

»Ja, Kapitän, ich habe meinen Urgroßvater davon sprechen hören, mit Bewunderung in seiner Stimme und Tränen in den Augen.«

»Ihr Urgroßvater?« Der Kapitän ergriff das Geländer und seufzte. »Oh ja, er war ein feiner Bootsmann auf der Vantarialis, mutig, loyal und bösartig …« Falls einer von ihnen daran dachte, dass ihn der Kapitän exekutiert hatte, erwähnte es keiner.

»Und er war stolz, das zu sein«, pflichtete Mister Fibuli bei. »So wie ich stolz darauf bin, Bootsmann auf diesem Planeten zu sein. Bootsmann auf einem Planeten. Eine beträchtliche Ehre.«

Damit hatte er erstaunlicherweise das Falsche gesagt. »Dieser Planet!«, zischte der Kapitän. »Dieser widerwärtige, schwerfällige Planet! Sie wagen es, diesen hässlichen Klumpen aus wertlosem Fels mit dem tollsten, schnellsten, tödlichsten Schiff zu vergleichen, das sich je auf zu den Sternen wagte?«

»Na ja, er hat wahrscheinlich nicht die sportliche Leistung, Sir, aber …«

Die Faust des Kapitäns krachte auf das Geländer und zerschmetterte es. »Teufelsstürme, Mister Fibuli, Sie sind ein dummer Narr!« Der Zorn des Kapitäns war interessant. Er war nicht nur wütend – er war aus irgendeinem Grund todunglücklich. »Sehen Sie nicht, wie meine Seele gefangen ist, wie mein Herz für die gefährliche Freiheit des Himmels brennt, für Plünderung, Schlacht und Entkommen, grausame Akten persönlicher Gewalt … Und hier bin ich, an diesen Felsen gefesselt, geplagt mit Zombie-Trauernden und nervigen Doktoren.« Der Kapitän streckte seinen Arm aus, tippte das zersplitterte Geländer an und stieß es bedauernd an, als es vor- und zurückschwang. »Sie müssen alle sterben, wissen Sie, Mister Fibuli.«

Die Pflegerin erschien am Ende einer Gerüstbrücke und blickte den Kapitän besorgt an. Als er sie näher kommen sah, seufzte er und drehte sich auf dem Absatz um. Er marschierte zurück zu seiner Werkbank. Dort setzte er sich hin, hob einen Schaltkreis hoch und begann, ihn zusammenzulöten.

Er überlegte sich seinen nächsten Fluch genau. »Bei all den flammenden Monden der Hölle, sie müssen sterben! Ich muss diese Maschine vollenden. Bringen Sie mir die Kristalle, Mister Fibuli!«

»Sobald wir sie haben.« Mister Fibuli ging weg, um einen Fortschrittsbericht aus den Minen zu prüfen.

»Ich muss gerächt werden! Gerächt!« Während der Kapitän arbeitete, murmelte er weiter etwas über Rache. Ein Krampf hatte sich in seiner Schulter entwickelt. Seine Finger zuckten nutzlos und ließen das Lötzinn fallen. Der Kapitän brüllte, sein donnernder Zorn ließ den Papagei zurückweichen.

Eine sanfte, bezähmende Hand landete auf der Schulter des Kapitäns. Es war die Pflegerin.

»Ah, da sind Sie ja«, sagte sie. »Es gibt vor mir kein Entkommen, wissen Sie.«

»Ich muss gerächt werden«, fauchte der Kapitän.

»Natürlich werden Sie das«, beruhigte ihn die Krankenschwester. Kühl maß sie seine Temperatur, zählte seinen Puls und überwachte dann seinen Blutdruck.

Der Kapitän schob sie weg, aber sie pumpte weiter die Manschette um seinen Ellbogen auf. Sie blickte mit gelangweilter Neugier auf die halb fertige Maschine und sagte mit trockener Höflichkeit. »Wie schön! Ich sehe, dass Sie eine Beschäftigungstherapie gefunden haben. Es ist eine gute Sache, seine alten Fähigkeiten nicht einrosten zu lassen.«

Der Kapitän nickte und murmelte trotzig: »Oh, ich versichere Ihnen, meine alten Fähigkeiten sind sehr lebendig …«

Weiter unten am Berghang stand eine blaue Box.

Die Wachen des Kapitäns hatten einige Zeit gebraucht, um sie zu finden, hauptsächlich, weil sie aus irgendeinem unerfindlichen Grund immer wieder daran vorbeikamen und dachten: »Ach, das.«

Vielleicht lag es daran, dass die blaue Box so wenig wie ein fortschrittliches Raumschiff aussah. Oder vielleicht war es, weil die blaue Box einfach nicht gefunden werden wollte.

Aber schließlich bemerkten die Wachen des Kapitäns die blaue Box, und als sie das taten, schenkten sie ihr all ihre Aufmerksamkeit. Der Kapitän hatte ihnen unter Androhung der Todesstrafe befohlen, das Schiff der Fremden, die zu Besuch waren, zu finden und hineinzugelangen. Das schien, nüchtern betrachtet, keine besondere Herausforderung zu sein. Die blaue Box bestand aus Holz – das tat sie definitiv, denn als sie versuchten, mit den Schultern die Tür aufzurammen, flogen Splitter davon. Sie versuchten, das Schloss aufzubrechen, aber dann bekamen sie den Eindruck, dass die Box sie irgendwie auslachte. Also nahmen sie ihre Waffen aus den Holstern. Die Strahlen, die von den feinsten echten Diamanten fokussiert wurden, sollten allem gewachsen sein.

Die Wachen machten sich an die Arbeit.

In der Trauerkammer herrschte geschäftiges Treiben. Es lag ein Gefühl von beinahe freudiger Erregung über den Trauernden. Dem Doktor schien all das ziemlich kurios.

Viele Milliarden an Kreaturen lebten ihr gesamtes Leben, ohne jemals ganz zu wissen, wofür oder warum ihnen Dinge passierten. Bis vor wenigen Minuten hatten die Trauernden einfach nur gewusst, dass sie buchstäblich von Trauer gequält wurden und eine gewaltige Stärke besaßen ohne jegliche Ahnung, wie sie sie anwenden sollten oder wofür sie gut war. Jetzt kannten sie die schreckliche Quelle ihrer großen Macht und waren begierig, sie zu nutzen.

Mula und Kimus wirkten beträchtlich unglücklicher. Das war verständlich. Sie hatten gerade erfahren, dass all ihr Wohlstand seinen Ursprung im Tod anderer Planeten hatte. Pralix hielt gerade sanft Mulas Hände und hatte einen sanften, traurigen Gesichtsausdruck.

»Die Lebenskraft?«

Pralix nickte. »Jedes Mal, als ein Planet starb, habe ich es gespürt.«

»Hattest du viele Schmerzen?«

Pralix ließ ihre Hände los und rieb seine an den zerrissenen Fetzen seiner Robe. »Es war unerträglich. Als sich der Hunger des Kapitäns steigerte, taten das auch meine Qualen. Aber jetzt bin ich bei Leuten, die meine Bürde teilen. Die mir helfen können, sie zu verstehen.«

Mula fragte sich, ob er diese Spitze absichtlich abgefeuert hatte, aber seine Hände fassten wieder nach ihren.

»Weißt du was? Ich fühle mich schrecklich«, sagte Mula und blickte nicht in seine traurigen Augen, »weil ich, während all das passiert ist, überhaupt nichts fühlen konnte.«

Romana war sich immer noch nicht ganz sicher, ob Planeten selbst Seelen hatten, und diskutierte die Angelegenheit gerade mit K-9. Sie fanden eine gemeinsame Basis, die auf den Bocca-Variablen auf der Vantalla-Skala basierte.

Der Doktor lauschte ihrem Gespräch und lächelte. Romana hatte noch viel über das Universum zu lernen. Wie konnte ein Planet eine Seele haben? Na ja, sie musste erst noch einen englischen Garten an einem Sommertag sehen.

Er sah seine Truppen an. Ja. Es war Zeit, loszuziehen, um einen Planeten zu retten.


KAPITEL SIEBZEHN

NICHTS GEHT ÜBER EINEN PLAN

»Das«, sagte der Doktor im vollen Bewusstsein, dass er prahlte, »ist, als würde man einem Kind seine Fische wegnehmen.«

Er hockte neben einer Säule auf dem Platz und warf gezielt eine Tüte Lakritzkonfekt durch die Luft. Sie verteilten sich überall auf der Motorhaube eines Luftautos und sorgten dafür, dass der Wächter darin heraussprang. Er sah sich auf dem Platz um, zog seine Waffe und marschierte los in die Schatten.

Dem Wächter war nicht bewusst, dass der Doktor sich bereits ins Luftauto geschlichen, Kimus mitgezerrt und K-9 auf dem Rücksitz abgeladen hatte.

Kimus hüpfte auf seinem Sitz auf und ab. Ganz klar, wenn die Revolution Luftautos beinhaltete, war er absolut dafür. Trotzdem, das war nur der halbe Grund, warum ihn der Doktor mitgenommen hatte. Es wurde Zeit, dass Kimus lernte, wie das wahre Leben war.

Der Doktor legte ein paar Schalter um, und das Luftauto hob ab. »Ich muss wirklich damit aufhören, das zu tun, weißt du«, seufzte er. »Es ist, als würde man Lollis in einem Fass erschießen.«

Als sie über die Wüste hinausflogen, winkte er dem Wächter unter ihnen.

Der Wächter winkte zurück.

Dann, als ihm bewusst wurde, dass er etwas unternehmen sollte, schulterte er seine Waffe und feuerte.

Der Doktor taumelte aus dem rauchenden Wrack des Luftautos. Seine Hände waren bereits in der Luft, um sich zu ergeben. Er spuckte eine Sanddüne aus seinem Mund und grinste den Wächter kleinlaut an.

»Oh, das tut mir schrecklich leid.« Er nickte in Richtung des Wracks hinter ihnen. »Ist das Ihres?«

Der Wächter zog dem Doktor eins über den Kopf.

Mister Fibuli fand den Kapitän in der Galerie, wo er seine Trophäen ansah. Ihr Licht blitzte über das Gesicht des Kapitäns, aber der schien beinahe zu schlafen. Mister Fibuli fragte sich, ob der Kapitän je schlief. Er fühlte sich langsam etwas unbehaglich. Stand er schon zu lange da? Er fasste all seinen Mut zusammen.

»Kapitän?«

»Mister Fibuli?« Der Kapitän zuckte und erwachte, seine Stimme war leise. »Gute oder schlechte Neuigkeiten?«

»Na ja …«

»Reden Sie schon.«

»Ich habe gerade einen Bericht erhalten. Die Wachen haben versucht, in das Schiff des Doktors zu gelangen, um seinen Makromat-Feldintegrator zu erbeuten …«

Der Kapitän hielt inne. Es war sowohl ein gefährliches, als auch ein geringfügig amüsiertes Innehalten. Alles an seiner Körpersprache wirkte zornig, aber er schien gleichzeitig auch zu lächeln. Mister Fibuli fragte sich, ob das Letzte, was er je sehen würde, dieses seltsam wütende Lächeln wäre.

»Und?«

»Na ja, Sir, nichts, was sie mit dem Schiff machen können, hinterlässt auch nur einen Kratzer. Es gibt keine Möglichkeit, es aufzubrechen.«

»Narren! Unfähige Versager!«

Mister Fibuli hatte gelernt, immer noch ein Ass im Ärmel zu haben. Er holte ein Diagramm hervor. »Aber wir haben eine mögliche Quelle von PJX18 lokalisiert. Ich habe berechnet, dass wir unter unseren derzeitigen Bedingungen noch einen weiteren Sprung schaffen können. Wenn wir bis zu diesem Planeten kämen, könnten wir dort das PJX18 ausbeuten und dann unsere eigenen Reparaturen an den Maschinen vornehmen.«

Der Kapitän schob das Diagramm weg und schlenderte gedankenverloren auf die Brücke.

»Wir werden diesen Planeten ausbeuten«, verkündete er der Mannschaft. »Bereitet euch vor, zu springen, sobald die Voolium- und Mandranit-1-5-Kristalle hergestellt wurden. Wissen Sie, jetzt fügt sich alles wunderbar zusammen, Mister Fibuli …«

Mister Fibuli hatte eine kleine Anmerkung zu machen. »Ich glaube, ich sollte herausstellen, Sir, dass es ein dicht bevölkerter Planet ist …«

Das verächtliche Starren des Kapitäns sorgte dafür, dass Mister Fibuli den Mund schloss. »Sie müssen mich erinnern, eines Tages das Weinen nachzuholen, Mister Fibuli.« Er gähnte.

Für einen Augenblick war Mister Fibuli erschüttert. Der Verlust von Leben, der Papierkram. »In anderen Worten«, stammelte er, »weitermachen, Sir?« Vielleicht spielte er mit ihm.

Der Kapitän hielt inne, als würde er es sich gleich anders überlegen. Dann schnaubte er: »Beim blutroten Auge des Himmelsdämons, wir werden ihn ausbeuten, was auch immer und wo auch immer er ist!« Er schnappte sich Mister Fibulis Diagramm und rollte es über einer Werkbank aus.

Mister Fibuli deutete zögerlich mit dem Finger auf einen kleinen blaugrünen Punkt auf dem Diagramm. »Hier ist es, Sir, im Planetensystem des Sterns Sol. Der Planet Terra.«

»Ah, ja, ein hübscher Planet.« War da eine Spur Bedauern im Tonfall des Kapitäns?

Mister Fibuli übergab ihm eine Mineralientabelle, sein Tonfall verlockend. »Es sieht wie eine angenehme Welt aus, Kapitän.«

Der Kapitän studierte die Tabelle langsam, und Mister Fibuli konnte sehen, wie sein Gehirn arbeitete.

»Ja, sehr angenehm«, verkündete der Kapitän schließlich. »Es wird ein Vergnügen, sie zu atomisieren!«

»Ja, Sir«, seufzte Mister Fibuli traurig. »Ich werde die Vorbereitungen treffen.«

Er faltete das Diagramm sorgfältig zusammen, steckte den Mineralienbericht in seine Tasche, drehte sich um und verließ die Brücke. Das Polyphasenavatron beobachtete ihn dabei und zwitscherte dann.

Die Pflegerin erschien mit einigen Medikamenten. Sie lächelte den Kapitän an. »Ah. Haben wir so bald einen anderen Planeten, Kapitän?«

»Ja«, fauchte der Kapitän irritiert. »Einen anderen Planeten.«

»Dann wird Ihr Ziel bald erreicht sein, oder nicht?«, fragte sie beschwichtigend, als sie begann, die Vitalzeichen des Kapitäns mit den Messwerten in ihrem schwarzen Kästchen zu vergleichen.

Der Kapitän schnaubte vor Lachen. »Das wird es. Das wird es in der Tat.«

»Wie wunderbar für Sie«, sagte die Pflegerin und steckte ein Thermometer zwischen seine Zähne.

Der Kapitän zog eine Grimasse.

»Und was werden Sie dann tun?«, fragte sie und ignorierte das wutentbrannte Funkeln des Polyphasenavatrons. »Wenn Sie dieses kleine Projekt beendet haben, was kommt dann?«

Der Kapitän wirkte argwöhnisch und besorgt, aber dann riss er sich zusammen. »Ja wirklich, was kommt dann? Vielleicht suche ich mir ein anderes Hobby.«

Die Krankenschwester und der Kapitän betrachteten einander, wobei die Schwester ihr kleines schwarzes Kästchen hielt. Dann kam Mister Fibuli aufgeregt auf die Brücke zurückgerannt.

»Kapitän! Sie haben den Doktor gefangen! Sie bringen ihn gerade her!«

Der Kapitän zerbiss das Thermometer und spuckte es aus. »Ausgezeichnet, Mister Fibuli, ausgezeichnet! Starten Sie den Foltercomputer! Ich sehe voraus, dass wir ein weiteres kleines Vergnügen genießen werden!«

Kimus genoss es fast so sehr, gefangen gehalten zu werden, wie er den Flug im Luftauto genossen hatte. Er stand zum ersten Mal in seinem Leben im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Zugegeben, der Doktor war bewusstlos, aber Kimus übernahm überaus gerne für ihn. »Ich bin Kimus. Ich spreche mit der wahren Stimme von Zanak«, hatte er den Wachen erklärt. Sie hatten ihn ausgelacht, was sich wunderbar zufriedenstellend anfühlte. Es war alles glorreich. Dann hatte er sogar die Stimme des Kapitäns selbst gehört, die befahl, dass er auf den Tisch gefesselt wurde.

Kimus hatte es genossen, den Kapitän als Monster, Parasit und Tyrann zu beschimpfen. Der Kapitän hatte im Gegenzug fast fröhlich befohlen, ihn zu verprügeln.

»Du bist im Knowhere«, hatte ihm der Kapitän erklärt. »Der Doktor hat dessen Freuden bereits ausprobiert. Es ist ein geniales Gerät«, sagte er, ein wenig reuevoll. »Es zieht aus deinen Gedanken ein Bild von dem, was du am meisten fürchtest, und reproduziert es vor dir. Es ist natürlich nur ein Bild, aber es wird dir und jedem in deiner Umgebung in allen Aspekten herrlich real vorkommen. Der einzige Weg, wie du es loswerden kannst, ist, die Maschine auszuschalten. Aber dazu müsstest du sie natürlich zuerst erreichen können. Viel Spaß!«

Die Stimme erstarb. Die weißen Wände des Raumes begannen zu pulsieren.

»Ha!«, lachte Kimus. »Ich habe vor gar nichts Angst!«

»Ich bin so froh, das zu hören«, stöhnte der Doktor, als er aufwachte. »Oh gut, Ketten.«

Kimus zerrte an seinen Fesseln und lachte. Das war glorreich. Er war neben den Doktor gefesselt und würde gleich vom Kapitän zu Tode gefoltert. Das war das Leben.

»Und Sie werden auch nichts fürchten, oder, Doktor?«, rief er aus. »Sie sind immerhin ein Held, ein Abenteurer. Sie fürchten gar nichts.«

»Tatsächlich fürchte ich einen ganzen Haufen Dinge. Das ist gesund.«

»Keine Sorge, mein Bruder, ich werde Sie beschützen.« Kimus spannte sich an, als sich das Pulsieren steigerte. »Oh.«

»Ja«, sagte der Doktor.

Sie waren im Weltraum. Überall um sie waren Planeten.

»Was ist das?«

»Letztes Mal, als ich hier war …« Die Stimme des Doktors klang kontrolliert. »… da war ich vorher nicht für mindestens eine halbe Stunde bewusstlos. Meine mentalen Schilde waren in einem Tipptoppzustand. Jetzt sind sie es nicht.«

»Aber das! Das … es ist wunderschön!«, staunte Kimus. »Was ist das?«

»Planeten«, sagte der Doktor. »Wie Zanak. Nur dass es sehr viele davon sind.«

»Aber sie sind … rund. Sind alle Welten rund?«

»Ja.«

»Und da müssen Dutzende von ihnen sein.«

»Das Universum enthält sehr viele Planeten.«

»Hundert?«

»Beträchtlich mehr als das. Das sind nicht alle.«

»Also warum diese?«

»Diese?«, seufzte der Doktor todunglücklich. »Diese …«

Die Planeten fingen an zu brennen.

»Was passiert mit ihnen? Wird das passieren, wenn der Kapitän zu ihnen reist?«

»Oh nein«, stöhnte der Doktor. »Das ist bereits passiert. Das sind all die Planeten, die ich nicht retten konnte.«

Kimus beobachtete, wie jede einzelne Welt verschlungen und vernichtet wurde. Der Doktor, der lachende Held an seiner Seite, verfiel in Schweigen.

»Oh«, sagte Kimus. Sein Vertrauen in den Doktor schrumpfte.

»Ich habe mein Bestes gegeben«, flüsterte der Doktor. »Das tue ich immer. Aber ich habe nicht immer Erfolg.«

»Sicher nicht.« Kimus runzelte die Stirn. »Ich meine, wenn die Chance bestünde, dass Sie scheitern … dann würden Sie es nicht riskieren, oder?«

»Schau dir all das an.« Der Doktor sank nach hinten gegen die Wand. »Das alles ist mein Scheitern. Kein Mann sollte Planeten auf dem Gewissen haben.«

Kimus richtete sich auf. »Na ja, ich kann Ihnen versichern …« Er zögerte.

»Ja?« Der Doktor hob missmutig eine Augenbraue.

Kimus starrte die Funken an, die durch die Leere schwebten. »Wie viele Welten hat Zanak verschlungen? Wie viele Welten lasten auf meinem Gewissen?« Seine Hand schlug gegen die Juwelen an seiner Robe und riss sie heraus. »Wie viele noch, ehe wir es aufhalten können? Können wir es überhaupt versuchen?«

Die zerstörten Planeten wirbelten in einer schwindelerregenden Schau um ihn herum.

»Es ist eine verdammt effektive Maschine«, seufzte der Doktor. »Schließe die Augen, wenn du kannst.«

Sie lagen noch länger da, beobachteten, wie der Himmel brannte und Explosionen knallten.

»Was ist dieser da?«, fragte Kimus.

»Nein«, sagte der Doktor. »Ich benenne sie nicht. Ich kann mich dem nicht stellen.«

»Noch eine von den brillanten Erfindungen des Kapitäns«, fauchte Kimus.

»Glaubst du das?«, fragte der Doktor. »Ich habe bemerkt, dass das kein Raum ist, den er mag. Interessant.«

»Interessant?«, lachte Kimus bitter, während ein weiterer Planet gesprengt wurde. Er hatte wirklich genug vom Doktor gehört. Er hatte an einen Narren geglaubt und jetzt würde er für nichts sterben.

Sie lagen in wütendem Schweigen da, während um sie herum Planeten verbrannten.

K-9 saß unsicher auf einer Düne in der Wüste, in einem Winkel von genau dreiundzwanzig Grad. Er stieß einige sehr falsch klingende mahlende Geräusche aus. Er versuchte eine grundlegende Sensordiagnose, aber die Prozedur kam nach dem Start gerade mal dreizehn Prozent weit, ehe sie stoppte und er es erneut versuchte.

Der Roboterhund war nur fähig, festzustellen, dass er beschädigt war. Das war grundsätzlich nicht gut. Oder schlecht. Er sah sich das Wrack des Luftautos an und stellte fest, dass es weit genug von ihm weg war, um weitere Schäden zu vermeiden, wenn es in etwa 7,2 Minuten explodieren würde.

Unter Schwierigkeiten glitt er den Hang hinunter und krachte in die Seite des Luftautos.

K-9 fragte sich, ob er irgendetwas tun konnte, und wenn ja, in welcher Reihenfolge. Er suchte die Umgebung nach dem Master-Doktor oder, im Notfall, Kimus ab.

Es gab keine Spur von beiden.

»Master?«, rief er hoffnungsvoll.

Es kam keine Antwort.

K-9 war einfach alleine, in der Wüste. Also das war einfach nicht gut.

Balaton saß in seinem kalten, goldenen Haus und tat etwas Besorgniserregendes.

Das Haus fühlte sich jetzt so schrecklich leer und still an. Die Nacht brach an und er hatte sich nie einsamer gefühlt. Sie waren alle weg.

Er hörte draußen Fußtritte und wimmerte beinahe nicht einmal. Gut, warum nicht er? Er verdiente es. Er hatte nie verstanden, warum die Welt so schreckliche Dinge tat, er hatte einfach seinen Frieden damit gemacht. Aber das hatte einfach nicht funktioniert. Er hoffte, es würde schnell gehen. Als sie seinen Sohn erschossen hatten, war es ihm relativ schnell vorgekommen.

Die Fußtritte kamen näher und die silberne Tür öffnete sich. Die Wachen des Kapitäns waren ihn holen gekommen.

»Pralix, Mula.« Er flüsterte seinen Abschied an die Enkel, die ihn nie verstanden hatten.

»Pralix! Mula!«, rief er, vor Freude überwältigt, und warf sich auf die beiden Gestalten im Eingang. Er bemerkte kaum, wie seltsam Pralix aussah, oder die komische, hochmütige Frau, die mit ihnen eintrat. Er hielt einfach nur seine Enkel fest.

»Pralix! Mula! Seid ihr von den Toten zurück? Wie könnt ihr hier sein? Lebendig? Seid ihr den Trauernden entkommen? Haben sie versucht, euch zu essen? Was haben sie euch angetan? Wie seid ihr davongekommen? Oh, aber entdecke ich darin die Wohltätigkeit unseres Kapitäns? Ich glaube ja! Gelobt sei der Kapitän!« Er blickte schnell, eifrig, vom einen zum anderen, begierig darauf, dass sie es bestätigten. Aber meine Güte, Pralix sah sehr seltsam aus.

»Nein, Großvater.« Sein Enkel schüttelte den Kopf, als wäre er sehr schwer. »Der Kapitän ist ein teuflischer Mann, er ist verantwortlich für all die teuflischen Verbrechen von Zanak.«

Balaton war nicht gänzlich erfreut darüber. Hatte Kimus auf ihn eingewirkt? Es war eine Sache, vor Unglück zu schreien, aber eine ganz andere, sich gegen das einzige Wesen zu wenden, das dieser Welt Ordnung verlieh. »Teuflisch? Welche Verbrechen? Es ist sehr schön hier, wenn man keine Fragen stellt, wisst ihr. Eindeutig haben diese schrecklichen Trauernden eure armen Gehirne vernebelt.« Er zupfte an Pralix’ Kleidung. »Und diese Lumpen … eine Schande. Wie kannst du dich so zeigen? Komm. Wir müssen etwas Besseres dahaben, etwas mit hauchzart gewobenem Platin, das du tragen kannst …« Er ging zu der Bronzetruhe an der hinteren Wand, aber Mula streckte sanft eine Hand aus, um ihn aufzuhalten. Sie hielt ihn fest, und er hätte sie geschimpft, nur dass er sich genauso fest an sie klammerte. Aus irgendeinem seltsamen Grund zitterte er am ganzen Körper. Er stellte fest, dass er einen nervösen Blick auf den Neuankömmling warf, die kühle junge Frau, die gerade jetzt unsicher die soliden Kissen auf seinem Sofa betastete.

»Großvater, du verstehst das nicht«, sagte Mula. Oh, sie fing jede Rede so an. »Wir sind bei den Trauernden gewesen und sie sind gute Leute.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie diese schockierende Ketzerei aussprach, und Balaton wünschte sich, das Dach würde einstürzen. »Der Doktor hat uns alles erklärt, alles, was mit der Welt nicht stimmt. Wir müssen, ja, wir müssen den Kapitän besiegen.«

Das war einfach zu viel. Er hätte das nicht einmal von Kimus toleriert. »Was? Den Kapitän besiegen? Was für verrückter Blödsinn ist das? Ich wusste, dass dieser Doktor-Kerl Schwierigkeiten und Sorgen verursachen würde. Hör auf deinen Großvater, die Trauernden sind abscheuliche, kranke Zombies.«

Pralix kicherte. Es war lange her, seit Balaton dieses Geräusch von ihm gehört hatte.

»Großvater.« Mula nutzte denselben sanften Tonfall, in dem seine Frau früher den Kindern vorgesungen hatte. »Pralix ist ein Trauernder.«

Sie sprach jetzt pures Gift. »Was …? Wer …? Was ist das?« Er starrte Pralix entsetzt an. Seine Kleidung war sehr schäbig. Sein Gesicht war ziemlich blass. Sein Blick so seltsam. Sicherlich … sicherlich war es nicht so schlimm. Er brauchte nur etwas Suppe und ein Nickerchen.

Pralix lachte wieder, und dieses Mal hörte Balaton die Traurigkeit im Lachen. »Es ist wahr, Großvater, die Trauernden sind einfach normale Leute wie ich. Wir wurden durch die Verbrechen des Kapitäns geschädigt, aber dieser Schaden hat uns die Macht gegeben, dagegen zu kämpfen.«

»Der Kapitän hat keine Verbrechen begangen!« Balaton starrte ihn trotzig an. Sich zu verkleiden war eine Sache. Selbst, sich den Trauernden anzuschließen. Aber den Kapitän anzuklagen, also bitte! »Sei vernünftig. Was ist ein Verbrechen, wenn kein Akt gegen den Kapitän? Wie kann der Kapitän Verbrechen begehen?«

Bis jetzt hatte Romana die Wiedervereinigung der Familie mit intellektuellem Interesse beobachtet. Die Leute von Gallifrey hatten keine richtigen Familien. Sie standen nicht in kleinen Gruppen herum und brüllten einander an. Das Ähnlichste, was sie zu einem Elternteil je gehabt hatte, war ihr Tutor, ein kleiner, unglaublich alter Mann, der, wenn man sie fragte, arg überfällig für eine Regenerierung war. Sie hatte ihren Tutor furchtbar gerngehabt. Selbst wenn sie ihn intellektuell limitierend fand. Er hielt sich so steif an die Regeln, dass sie gelegentlich eine Regel brechen wollte, um zu sehen, wie der liebe Alte reagieren würde.

Der Gegensatz, den diese Leute darstellten, war faszinierend. Also das war eine Familie. Es schien eine Gruppe sich zankender Leute zu sein, die sehr wenig gemeinsam hatten und sich ständig ärgerten. Es amüsierte sie, wie sie sich selbst über ihre Beziehungen zu externen Autoritätsfiguren definierten. Der alte Mann hatte Freude daran, dem Status quo zu gehorchen. Die Kinder erfreuten sich daran, heimzukommen, um ihren Trotz dagegen zu zeigen. Sie vermutete, dass sie Zuneigung demonstrierten, indem sie ein Einvernehmen erreichten. Es war alles so anders als die Art, wie sich der Doktor benahm. Er war per Definition ein Kind, nie mit irgendeiner Autoritätsfigur zufrieden. Machte sie das zu seinem Elternteil? Sie hoffte nicht. Dieser arme Balaton war so festgefahren, dass er närrisch wirkte. Sie hoffte sehr, nicht wie er zu sein. In diesem Fall, wer war dann der Erwachsene an Bord der TARDIS?

Sie dachte noch einen Augenblick darüber nach. Ah ja. K-9. Er würde reichen. Das würde ihm gefallen.

Nachdem sie das gelöst hatte, wandte sie sich dem Problem von Balaton zu. Sie vermutete, dass eine gute, solide, einfache Ansprache bei ihm Wunder wirken würde. In derartigen Situationen konnte jeder überzeugt werden, indem man Argumente vorbrachte. Sie war sich sicher, dass sich dieser grundsätzlich warmherzige Mann von einer Stellungnahme mit Fakten überzeugen ließ. »Hören Sie zu, der einzige Grund, warum der Kapitän all Ihre Bedürfnisse erfüllen und Sie reich machen kann, ist, dass alles, was Sie haben, von anderen Welten gestohlen wird.« Sie betonte den letzten Punkt, indem sie ihn wiederholte. »Alter Mann, Ihre Welt frisst andere Welten auf!«

Balaton blinzelte sie an und wirkte ziemlich verwirrt. »Was für ein Wahnsinn ist das? Zanak ist die Welt, es gibt keine anderen Welten …«

»Wo ist dann der Kapitän hergekommen?«

»Na ja, er kam vom Himmel, das ist etwas anderes …« Götter sollten sich nicht erklären müssen.

»Hören sie mir zu.« Romana nahm einen beharrlichen Tonfall an, der überhaupt nicht verärgert klang. »Ich komme von einer anderen Welt, vom Himmel, wenn Sie so wollen, und ich verspreche Ihnen, dass der Kapitän …«

»Sie kommen vom Himmel?« Balaton betrachtete sie und verwarf dann den Gedanken mit einem außerordentlich verdienten Schnauben. »Dann lügen Sie! Nur der Kapitän kommt vom Himmel. Wenn Sie sagen, dass Sie aus einer anderen Welt kommen, lügen Sie, und deshalb ist alles, was Sie sagen, Lüge.«

Damit, so dachte Balaton, hatte er es ihr gegeben.

Romana fand sich mit einer Art logischem Dilemma konfrontiert. Würde sie diesen stammelnden alten Narren wirklich von der Existenz anderer Welten und dem Leben darauf überzeugen müssen, ehe sie seine dogmatische Akzeptanz eines aufgezwungenen Patriarchats infrage stellen konnte? Also dann. Sie krempelte die Ärmel hoch.

Pralix trat vor, seine Stimme so überaus brüchig.

»Großvater, die anderen Trauernden und ich sind gekommen, um dir und den Bewohnern dieser Stadt zu erklären, dass der Kapitän uns alle zum Narren gehalten und dazu gebracht hat, Mittäter bei seinen Verbrechen zu werden. Wir müssen ihn besiegen.«

»Andere Trauernde? Was? Wo?« Stotternd sah Balaton voll Panik um sich und dann zur Tür hinaus.

Auf der Straße stand schweigend eine große Gruppe Trauernder und beobachtete ihn. Sie alle versuchten ihr Bestes, ihn anzulächeln. Balaton stieß einen Schrei voll purem Schrecken aus. »Die Trauernden? Ihr habt sie hergebracht? Oh meine armen Kinder! Ich sähe euch lieber tot als verrückt!« Und damit rannte er aus dem Zimmer. Eine entfernte Tür wurde zugeschlagen.

»Tja«, sagte Romana mit einem Zungenschnalzen. »Werden alle Leute so reagieren?«

Pralix zuckte mit den Achseln. Es war eine seltsam normale Geste. »Ich fürchte schon.«

Mula warf einen entschuldigenden Blick auf die Trauernden. »Es tut mir leid. Ich habe gesagt, dass es schwierig wird, die Leute zu überzeugen.«

»Aber trotzdem«, seufzte Romana. »Wir müssen es versuchen.«

Es schien, dass die Leute es nicht mochten, wenn man ihnen vorschrieb, was sie denken sollten. Egal, dachte sie. Sie musste einfach nur schrecklich überzeugend sein. Wenn der Doktor das tun konnte, dann konnte sie es auch.

Draußen in der Wüste hatte sich K-9 aus der Sanddüne befreit.

Nachdem das erledigt war, hatte er einige Zeit damit verbracht, herauszufinden, was er als Nächstes tun sollte. Das war normalerweise kein Problem, aber es gab, das musste er zugeben, eine ordentliche Menge an Dingen, um die man sich kümmern musste. Er machte eine Liste und ordnete sie nach Priorität.

Erstens, das Universum musste gerettet werden.

Zweitens, das zweite Segment des Schlüssels der Zeit musste gefunden werden.

Drittens, die Welten vernichtende Maschine im Herzen des Planeten musste außer Betrieb gesetzt werden.

Viertens, das gesamte Regierungssystem des Planeten Zanak musste gestürzt werden.

(Zu diesem Zeitpunkt gab es eine kurze Pause, während sein System herunterfuhr und neu startete. Seine Autoreparatur-Schaltkreise berichteten eine zufriedenstellende Leistungssteigerung. Er rechnete aus, wo er stehen geblieben war. Ah. Bei 57,14 % einer Liste.)

Fünftens, der Master-Doktor bedurfte Rettung.

Sechstens, der Motor des Luftautos musste repariert werden, ehe er explodierte.

Siebtens, die Mistress Romanadvoratrelundar brauchte … K-9 hielt inne. Da war endlich jemand, der häufig gar nichts von ihm brauchte. Das war doch etwas.

Nachdem er seine Liste durchdacht hatte, beschloss K-9, dass die Rettung des Master-Doktors, wenn nicht das Wichtigste, so doch wahrscheinlich das Dringendste auf seiner Liste an Sorgen war. Der Master-Doktor befand sich wahrscheinlich in der Zitadelle auf dem Gipfel des Berges. Der einfachste Weg, sie zu erreichen, war die Nutzung des Luftautos. Des Luftautos, das derzeit in Flammen stand.

Also löschte K-9 das Feuer, indem er einige kontrollierte Stöße aus seiner Waffe nutzte, um die Sanddüne auf das Wrack stürzen zu lassen. Dann rollte er, mit einigen Schwierigkeiten bei der Traktion, über die Düne und schaffte es, Zugang zum Motor zu bekommen. Er führte einige begrenzte Reparaturen durch, ehe er an der Seite entlangfuhr. Weil das Luftfahrzeug nicht gerade gelandet war, war es relativ einfach für K-9, hineinzugleiten und das Steuer zu erreichen.

Anders als bei Reparaturen des Doktors stellte K-9 zufrieden fest, dass der Motor beim ersten Versuch startete.

»Master«, sagte K-9 zu sich selbst, als er in Richtung Zitadelle losflog.


KAPITEL ACHTZEHN

DER HIMMELSDÄMON KANN WARTEN

Als der Kapitän zu ihnen kam, waren die Planeten alle verbrannt. Es waren nur noch die Sterne da und der Kapitän, der zwischen ihnen marschierte.

Der Doktor war vor langer Zeit bewusstlos geworden. Jetzt murmelte er vor sich hin: »Habe ich euch meinen Plan nicht erklärt? Ihr müsst ihn wirklich hören, er ist furchtbar gut. Ich habe es alles ausgetüftelt.«

Seine Augen öffneten sich.

Er sah den Kapitän über sich stehen. Er versuchte sich schnell aufzusetzen, war aber immer noch gefesselt. Ärgerlich.

»Ah gut, wir sind wieder wach. Guten Morgen!«

Er warf einen Seitenblick auf Kimus, der immer noch völlig weggetreten war. Wahrscheinlich war es besser für ihn. Als nur noch ein Planet übrig gewesen war, hatte ihn das Knowhere vergrößert. Ihnen erlaubt, die Kontinente brennen zu sehen, und dann, als es noch näher kam, die Städte, die Gebäude und dann die Bewohner.

Das war ziemlich harte Kost gewesen.

Die Sternenlandschaft verblasste, und sie waren alleine in dem leeren weißen Raum.

»Ich dachte, Ihnen gefällt es hier drinnen nicht«, bemerkte der Doktor.

Der Kapitän rang sich ein grausiges Achselzucken ab und wechselte das Thema. »Also, Doktor, Sie haben das kleine Geheimnis von Zanak erfahren?«

»Ja.« Die Stimme des Doktors war brüchig. Das würde nie funktionieren. »Sie werden nicht damit davonkommen, wissen Sie«, hob er an. Guter Eröffnungszug.

»Und was macht Sie da so sicher, Doktor?«, fragte der Kapitän.

»Im Moment überhaupt gar nichts, aber es tut meiner Moral unendlich gut, es einfach nur zu sagen.« Der Doktor grinste. »Ich wurde schon von besseren Männern als Ihnen auf Folterbänke gefesselt.«

»Möglicherweise, Doktor, möglicherweise.« Der Kapitän trommelte mit seiner toten Hand auf der Folterbank. »Aber ich wage zu behaupten, dass sie wenige bösartigere Männer als mich getroffen haben.«

»Bösartig?« Der Doktor lachte, aber es klang hohl. »Das, gebe ich zu, ist ein deprimierender Gedanke.« Er wandte sich an den bewusstlosen Kimus. »Keine Panik, Kimus, keine Panik.«

Kimus hatte keine Panik. Er schlief heldenhaft weiter.

Der Kapitän hatte sehr sorgfältig den Computer im Herzen des Knowhere abgestöpselt. Er bewegte sich methodisch. Der Doktor verrenkte sich den Hals auf der Folterbank, um ihn arbeiten zu sehen, und fand etwas Erstaunliches an der Sorgfalt, die der Kapitän aufwendete. Er mochte so geschickt wie ein Gabelstapler wirken, aber er bewegte sich mit der Präzision eines Chirurgen. Er schien furchtbar darauf bedacht, beim Abschalten des Systems gute Arbeit zu leisten. Interessant. Unter all dem Gebrüll und dem stürmischen Zorn bewegte sich der Kapitän mit einer beständigen, nicht zu störenden Gründlichkeit.

Nachdem er die Maschine deaktiviert hatte, schob der Kapitän einen Stuhl herüber und setzte sich darauf. Der Doktor war froh, dass er diesen Teil der Prozedur nicht besonders gut sehen konnte, weil er fürchtete, dass er anfangen würde zu kichern. Das kam nie gut an.

Der Kapitän eröffnete das Gespräch mit einem recht üblen Versuch, gesellig zu wirken. »Bei der fetten Leber des Himmelsdämons, Doktor, Sie haben mich erzürnt.«

»Wer ist dieser Himmelsdämon-Kerl, hm?«, fragte der Doktor. »Er klingt für mich überhaupt nicht gesund.«

Die klauenartige Hand des Kapitäns streckte sich, um sehr sachte die Nase des Doktors anzustupsen. Als er sprach, war sein Tonfall immer noch schrecklich ruhig. »Die Strafe dafür, mir Ärger zu machen, Doktor? Das ist der Tod. Die Strafe dafür, mich zornig zu machen, ist der Tod auf eine sehr spezielle Art.«

Der Doktor versuchte nicht zu gähnen. Er hatte so etwas schon oft erlebt. Er hoffte irgendwie, dass er in hundert Jahren immer noch an Folterbänke gefesselt und von Wahnsinnigen bedroht würde. Routine schenkte einem so ein wundervolles Gefühl von Stabilität.

»Während Sie hier unten gelitten haben, habe ich den Foltercomputer programmiert, um eine passende Art für Sie zu finden, uns zu verlassen, und glauben Sie mir, Doktor, mein Computer hat eine boshafte Fantasie.« Der Kapitän lächelte stolz. »Bei den hornigen Ellenbogen des Himmelsdämons, ich werde an Ihrem Tod Vergnügen haben, nein, ich werde ihn genießen.«

Ein Gedanke kam dem Doktor, und er hätte gegen seine Stirn geschlagen, wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären. »Der Himmelsdämon! Ich hab’s. Die Piratenflotten von Agranjagzak terrorisierten und plünderten früher den gesamten westlichen Sektor der Galaxis, überfielen die interstellaren Großraumfrachtschiffe, indem sie sich um sie herum materialisierten, und verkauften ihre Dienste als Söldnerkrieger. Der Himmelsdämon war der mythische Teufel, zu dem die Seelen toter Piraten angeblich gingen, wie die Truhe von Davy Jones. Wissen Sie …« Der Doktor dachte über seine Theorie nach. »… ich dachte, Ihre Kameraden wurden alle in den Dordelliskriegen getötet. Das sollten Sie sicherlich auch sein. Immerhin war es genau das, worum es bei den Dordelliskriegen ging.«

Die grausige Höflichkeit des Kapitäns verschwand binnen eines Augenblicks. Er sprang lärmend auf seine Füße. »Teufelsstürme, Doktor, Sie tun schlecht daran, auf meiner Vergangenheit herumzutrampeln!« Seine Arme ruderten bedrohlich umher.

Der Doktor schenkte ihm keine Aufmerksamkeit. Er hatte einen Lauf. »Nein, jetzt sagen Sie es mir nicht, Sie müssen der Kapitän der Vantarialis sein … angeblich zerstört, aber das Wrack wurde nie gefunden. Also, lassen Sie mich überlegen, Sie sind hier auf Zanak abgestürzt und haben eine Operation in einer völlig neuen Größenordnung begonnen. Nur eine Vermutung, aber ist es so?«

Der Kapitän war jetzt rasend vor Zorn. »Schweigen Sie, bei den Himmeln der Hölle, Schweigen Sie! Sie wissen nichts von diesen Dingen.«

»Oh, tue ich das nicht?« Der Doktor riskierte ein süffisantes Grinsen. »Ich dachte, ich mache meine Sache recht gut.« Ich habe immerhin gerade ganz genau herausgearbeitet, wer du bist und wo du herkommst, nur anhand einer zufällig angerufenen Gottheit. Das habe ich gut hingekriegt.

Inzwischen glitt K-9 in seinem gestohlenen Luftauto über die Stadt, wo er eine kleine Menschenmenge auf einem Platz bemerkte, die vor der goldenen Statue eines edlen, großmütigen Mannes in einer schmucken Uniform kniete.

»Volle Kraft voraus«, sagte K-9 zu sich selbst. »Kurs drei zwei null.«

Er machte wacklige, aber annehmbare Fortschritte. K-9 war auf dem Weg.

Der Kapitän würgte den Doktor. Sein ersticktes Japsen war beinahe laut genug, um Kimus aufzuwecken.

Der Kapitän ließ die Kehle des Doktors los, und der Doktor war ziemlich verblüfft, als er feststellte, dass sie immer noch intakt war.

»Sagen Sie«, krächzte er. »Etwas, das mich verwirrt, ist, wie es kommt, dass Sie immer noch bei uns sind. Ohne, dass ich unhöflich sein will, natürlich – es ist für Kerle wie mich, also für Time Lords, in Ordnung, Hunderte Jahre herumzuhängen, das gehört zum Job, aber für einen Piraten?« Der Doktor grinste. »Nach zweihundert Jahren oder mehr sind Sie nicht mehr ganz willkommen. Die knorrigen Finger des Himmelsdämons werden mittlerweile schon ein wenig ungeduldig tippen, meinen Sie nicht?«

Der Kapitän versuchte, das Grinsen des Doktors zu ignorieren, und konnte es einfach nicht. »Doktor, ich sehe, Sie wollen nicht auf den Tod warten, den mein Computer für Sie vorbereitet, sondern wünschen sich, jetzt zu sterben.« Er hob seinen Roboterarm, so dass die Kolben ansprangen. »So sei es.«

Der Doktor hielt seine Gesichtszüge eisern unter Kontrolle. Seine Hoffnung war, dass es der Kapitän nicht durchziehen würde. Aber dieser schwere hydraulische Arm konnte seinen Schädel wie einen Salatkopf spalten.

Der Arm schwang herunter.

Ein Husten erklang.

In der Tür des Knowhere lehnte die Krankenschwester. Sie machte ganz den Eindruck, als wäre sie auf ihrem Weg irgendwo anders hin vorbeispaziert und hätte den Kopf hereingesteckt, um zu fragen, ob irgendjemand eine Tasse Tee wollte.

Der Arm des Kapitäns hielt an, Zentimeter vor dem Gesicht des Doktors, wobei die Hilfsantriebe fies quietschten.

»Doktor«, sagte die Pflegerin süß. »Der Kapitän reagiert nicht gut darauf, provoziert zu werden. Ich finde, Sie sind jetzt ein wenig taktlos, oder nicht?«

»Ich weiß. Ich bin furchtbar gut darin, nicht wahr?« Der Doktor wand sich herum, um die Pflegerin anzusehen und als Ersatz für ein Winken mit den Fingern zu wackeln. Sie schenkte ihm ein Lächeln voller kompletter und absoluter Unschuld. Es kümmerte ihn kein bisschen.

Oben auf dem Gipfel des Berges setzte K-9 voller Eleganz und Geschicklichkeit mit dem Luftauto zur Landung an. Er bemerkte dessen bedauerndes Seufzen, als er sich vom Steuercomputer abstöpselte, und stellte sich dann dem nächsten Problem: Es gab keinen einfachen Weg aus dem Luftauto hinaus.

Die Pflegerin stand weiter in der Tür. Für einen Augenblick fragte sich der Doktor, ob sie hereinkommen und seinen Puls messen oder nach dem besorgniserregend komatösen Kimus sehen würde. Aber sie marschierte zu den Kontrollen des Knowhere hinüber. Ihre Hände schienen die Maschine einzuschalten.

Zuckte der Kapitän zusammen, als sie das tat? Bildete sich der Doktor das ein? Es konnte wohl sein. Er bildete sich so viele Dinge ein.

Die Krankenschwester prüfte eine Einstellung, nickte sich selbst zu und lächelte sie dann an. »Also gut«, verkündete sie. »Dann lasse ich euch Jungs mal alleine.«

Sie marschierte zügig davon.

Nachdem sie gegangen war und er sehr gründlich sichergestellt hatte, dass sie alleine waren, trat der Kapitän seinen eigenen Stuhl um und funkelte ihn zufrieden an.

Den Doktor beschlichen Zweifel darüber, was vorging. Der Zorn des Kapitäns war zweifellos formidabel und doch auch seltsam klassifizierbar. Manchmal schien er ehrlich rasend, manchmal schien er keinen Heller darum zu geben, wen oder was er anschrie oder warum, und manchmal war sein Zorn der eines verärgerten kleinen Jungen. Seine Unsicherheit war auf komische Weise erfreulich – der Kapitän war per Definition einer der mächtigsten Wahnsinnigen in der Galaxis, und doch war selbst er mit seinem Schicksal nicht zufrieden.

Der Doktor war im Gegenzug völlig zufrieden. Er mochte zwar in einer Folterkammer mit einem buchstäblichen Zinnsoldatendiktator festgekettet sein, aber er erfuhr neue Dinge, und der Doktor genoss es so sehr, einen neugierigen Verstand zu haben.

»Wofür tun Sie es, Kapitän?« Der Doktor schlug seinen Sei-Vernünftig-Tonfall an. Romana wäre überrascht gewesen, zu erfahren, dass der Doktor Gesprächsfloskeln beherrschte, aber er tat es. Er hatte sogar ein spezielles Set davon, das er zur Benutzung in Kerkern aufpoliert und frisch hielt:

•Es gab seinen alten Freund Wütendes Aufplustern (»Sie werden damit nie durchkommen, das wissen Sie.«)

•Es gab Freche Sorglosigkeit (»Ist das etwa eine Gedankensonde? Wie lustig.«)

•Es gab Regelrechten Spott (»Wird das lang dauern? Ich habe nämlich vergessen, den Milchmann abzubestellen.«)

•Und es gab den gelegentlichen Versuch, wie ein trojanisches Pferd seinen Feind durch List, die als Aufrichtigkeit getarnt war, zu unterminieren. (»Also gut, also gut, ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen – nur …«)

Der Sei-Vernünftig-Tonfall wurde genutzt, um Bösewichte auf seine Ebene herunterzuziehen. Wenn es eine Sache gab, die ein Megalomane, von Supercomputern bis hin zu Riesengarnelen, gar nicht mochte, dann war es, wie ein Gleichberechtigter behandelt zu werden. Das provozierte sie wirklich, während es sie gleichzeitig zwang, jede Unsicherheit preiszugeben. Wenn sie aufhörten, ihren Bart zu streicheln und ihre Blicke nervös zu einem großen roten Selbstzerstörungsknopf wanderten, dann war es ein guter Tag.

Der Doktor bearbeitete den Kapitän weiter im Sei-Vernünftig-Tonfall. »Ich meine, wofür ist das alles, hm? Es ergibt keinen Sinn und Sie wissen das. Ich kann das Leben des heißblütigen Piraten verstehen, den Nervenkitzel, die Gefahren, die Verwegenheit, aber das hier?« Der Doktor machte eine Geste mit einer gefesselten Schulter. »Nein. Sich in Ihrer Bergfestung verstecken, während Sie durch den Weltraum hüpfen und die völlig heilen Planeten anderer Leute verschlingen? Wo ist dabei die Verwegenheit?«

»Äh …« Sich treu bleibend zögerte der Kapitän wehmütig, ehe er brüllte: »Schweigen Sie, ich verbiete Ihnen, von diesen Dingen zu sprechen!«

»Versuchen Sie doch, mich zum Schweigen zu bringen«, spöttelte der Doktor. »Sie können mich nicht töten, während ich hilflos hier liege, oder doch?«

»Ich kann nicht?«

»Sie können nicht. Sie sind im Herzen ein Krieger, und das ist gegen den Instinkt eines Kriegers. Sie hätten daran denken sollen, ehe Sie mich festgebunden haben.« Der Doktor zwinkerte dem Kapitän zu.

»Bei den Hunden der Hölle!« Der Doktor hatte nicht ganz unrecht, also schleuderte der Kapitän seine Arme herum wie eine Windmühle und ließ sie auf die Folterbank krachen. Es war alles sehr verängstigendes, aber völlig harmloses Benehmen. Also zumindest hoffte der Doktor das. Er kannte den Kapitän. Bei klarem Verstand würde er niemals jemandem in den Rücken schießen, er würde niemals einen wehrlosen Gegner zerschmettern. Der Kapitän würde stattdessen etwas Dummes tun und den Doktor gewinnen lassen. Der Doktor war sich nicht ganz sicher, wie, zumindest noch nicht, aber er würde definitiv gewinnen.

»Es ist sehr schwierig, nicht darauf zu hören, nicht wahr, Kapitän, wenn jemand einen Nerv trifft?« Der Doktor legte ein kleines bisschen zusätzliche Beiläufigkeit in seinen Sei-Vernünftig-Tonfall. »Ja, ja, Sie sind ein Krieger, oder? Aber wonach trachten Sie hier? Es kann nicht der fantastische Reichtum sein, den Sie angesammelt haben, nicht wahr? Sie brauchen ihn nicht, Sie nutzen ihn nicht, was bringt er Ihnen also? Ich meine, Sie haben hier oben auf Ihrem Berg wohl kaum einen verschwenderischen Lebensstil entwickelt. Ich wette, Sie haben sich nicht einmal ein Paar Skier gekauft. Welche Teufelei haben Sie wirklich vor?«

»Ich …«, begann der Kapitän. Er sah aus, als würde er versuchen, seine Lippen zu lecken.

Der Doktor nutzte seinen Vorteil. »Ich nehme nicht an, dass Sie das Universum übernehmen wollen? Nein, Sie wüssten ja gar nicht, was Sie damit tun sollten, abgesehen davon, es anzubrüllen.«

Eine gespenstische Stille entstand im Raum.

Der Doktor und der Kapitän funkelten einander an, und der Doktor wusste, dass sein Leben dieses Mal wirklich am seidenen Faden hing. Er versuchte auszurechnen, wie viel von seinem Kopf übrig bleiben würde, wenn der Kapitän ihn mit seiner Metallfaust pulverisierte. Wahrscheinlich nicht genug, um Suppe zu machen.

Der Kapitän schnaubte plötzlich. War es ein Lachen oder Zorn?

»Also?«, wollte der Doktor wissen.

Der Kapitän stapfte zur Tür des Knowhere hinüber. »Wache«, rief er.

»Ja, Sir?«, kam eine nervöse Stimme.

»Mach den Doktor los.«

»Sir?«

»Er sagte«, rief der Doktor aus, unfähig, den tödlichen Ernst aus seinem Tonfall zu halten, »›Mach den Doktor los.‹«


KAPITEL NEUNZEHN
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Der Kapitän führte den Doktor in seine Galerie. Sie hatte als sein Trophäenzimmer angefangen und war zu etwas von erstaunlicher Größe geworden. Es war eine gewaltige runde Kammer, in der die marmornen Bodenplatten ein herrliches Echo erzeugten. In regelmäßigen Abständen waren kleine Vitrinen aufgehängt. Sie waren auf den ersten Blick leicht kitschig. Der typische Aufbewahrungsort für seine Schwimmpokale oder kleine Teller mit gemalten Kätzchen.

Der Doktor beugte sich näher. Nein. Keine gemalten Kätzchen.

Jede Vitrine enthielt ein kleines Modell eines Planeten, das mitten in der Luft schwebte und sanft leuchtete, während es sich in einem Kraftfeld drehte. In gewisser Hinsicht war die Kunstfertigkeit exquisit; in anderer Hinsicht war sie gruselig. Es war, als stünde man im Friedhof eines Sonnensystems.

Der Doktor bemerkte, dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, jedes Ausstellungsstück sehr sorgfältig zu beschriften. Seiner Erfahrung nach war sehr sorgfältige Beschriftung ein sicheres Anzeichen für Wahnsinn. Der Doktor stand gerade vor einem Modell von Bandraginus 5. Es sah so realistisch aus, als könnte man einfach hinunterfliegen. Aber es war nicht real. Es war einfach ein Grabstein.

»Doktor.« Der Kapitän schritt stolz durch seine Galerie, seine Arme deuteten von einer Vitrine auf die andere. »Sie sagen, ich sei ein Krieger, und das bin ich – ein Piratenkrieger. Aber ich würde nicht wollen, dass Sie sterben, denn Sie müssen sterben, das verspreche ich Ihnen …«

»Oh, danke.« Der Doktor verbeugte sich und versuchte, nicht das Modell des Planeten Granados anzusehen. Er hatte dort einmal ein verlängertes Wochenende beim Angeln verbracht.

»Nein.« Der Kapitän war auf nervöse Weise stolz. »Zuerst werde ich Ihnen erlauben, das Ausmaß meiner Genialität zu begreifen.« Er deutete auf den gesamten Raum und wartete auf eine Reaktion.

»Ah«, hüstelte der Doktor. »Es ist Zeit für ›Ich habe nicht nur ein hübsches Gesicht‹, oder?«

»Schweigen Sie!« Der Kapitän kicherte beinahe. »Oder der Himmelsdämon pflückt Sie, wo Sie stehen. Dies ist mein Trophäenzimmer, Doktor.«

Der Kapitän klatschte, und die Trophäenvitrinen begannen zu kreisen, die Glaskäfige verblassten, während die Planeten selbst erleuchtet wurden und sich in einem langsamen, wunderschönen Walzer umeinander drehten.

»Erfreuen Sie Ihre Augen daran, denn es gibt keinen vergleichbaren Anblick und keine vergleichbare Leistung im Universum.«

»Was?«, höhnte der Doktor. »Sie haben Ihre Abende damit verbracht, kleine Modelle all der Welten zu basteln, die Sie zerstört haben. Was sind sie? Denkmäler? Ist das also etwas, auf das Sie stolz sind?«

»Das …« Der Kapitän schüttelte seine Faust. »Das sind die Überreste der Welten selbst!«

»Was?« Der Doktor starrte die Kugeln an, die um seinen Kopf schwebten. »Sie grausamer Teufel!«

Der Doktor hatte, das sollte man betonen, nicht genau begriffen, was der Kapitän gesagt hatte. Dieser Groschen musste erst noch fallen. Er war damit beschäftigt, ein gewaltiges Gebrüll anzustimmen. »Sie kommen an Ihren freien Abenden hier rein, um sich an der mutwilligen Zerstörung zu ergötzen, die Sie über das Universum gebracht haben! Ist es das, womit Sie protzen wollten?«

Der Kapitän schüttelte langsam und traurig den Kopf. »Nein, Doktor. Sie verstehen mich falsch. Ich komme hierher, um von der Freiheit zu träumen.«

Der Doktor hätte ihm zuhören sollen, aber der Groschen war endlich mit einem Knall gefallen und der Doktor konnte in seinem Kopf nur die Explosion hören. »Entschuldigung, sagten Sie, dass das die kompletten Überreste der Welten selbst sind?«

»Ja, Doktor!« Der Kapitän tippte einen vorbeischwebenden Planeten an, der mit Viskon Alpha beschriftet war. »Jede von diesen kleinen Sphären ist der zerschmetterte Rest einer Welt. Millionen und Abermillionen von Tonnen an komprimiertem Fels, die hier von Kräften jenseits aller Vorstellungsgrenzen gehalten werden, Kräften, die ich geschaffen und gezähmt habe.«

»Aber das ist unmöglich!« Der Doktor starrte die Lichtshow um ihn an und spürte einen schrecklichen Drang, schreiend wegzulaufen. »Diese Menge an Masse in einem so kleinen Raum würde sofort aufgrund der Gravitation kollabieren und ein schwarzes Loch bilden. Zanak sollte gerade vollständig in einem Schwerkraftmahlstrom verschwinden.« Er starrte die Wände finster an und erwartete, dass sie jeden Augenblick kollabieren würden.

»Ganz genau, Doktor.« Der Kapitän stand im Zentrum seiner tanzenden Konstellation und genoss es. »Und warum tut er das nicht? Weil das gesamte System durch die erlesenste Anwendung von Gravitationsgeometrie so perfekt ausgerichtet ist, dass jede Kraft ausbalanciert wird!« Er brüllte jetzt vor sich hin, aber in seiner Stimme lag etwas Neues, der Tonfall eines Wissenschaftlers. Der Kapitän klang nicht länger wütend. Er klang klug. »Weshalb wir neben Milliarden Tonnen an superkomprimierter Masse stehen und es nicht einmal bemerken können.«

Er strich über die Oberfläche einer Welt.

»Mit jedem neuen Planeten, den ich erwerbe …«

»Erwerbe?« Der Mund des Doktors blieb offen stehen.

»… werden die Kräfte in meiner Ausstellung sorgfältig neu ausgerichtet, aber das System bleibt stabil.«

»Wenn das, was Sie sagen, wahr ist …«

»Oh, das ist es.«

»Dann«, flüsterte der Doktor, »ist das die brillanteste Leistung im Astroschwerkraftingenieurwesen, die ich je gesehen habe … Es ist ein atemberaubendes Konzept. Sinnlos, aber atemberaubend.«

»Ich freue mich, dass Sie es schätzen«, schnurrte der Kapitän.

»Es schätzen? Es schätzen?« Der Doktor kam so weit und dann fehlten ihm dieses eine Mal die Worte. Er deutete anklagend mit dem Finger in Richtung des bedauernswerten Bandraginus 5. »Sie begehen Massenvernichtung und Mord in einer Größenordnung, die für den Verstand beinahe unvorstellbar ist, und Sie bitten mich, es zu schätzen, weil Sie zufällig aus den mumifizierten Leichen von Planeten ein brillant ersonnenes mathematisches Spielzeug gemacht haben!«

»Teufelsstürme, Doktor!« Der Kapitän wirkte eher verärgert als wütend. »Das ist kein Spielzeug!«

»Wofür ist es dann gut?« Der Doktor brüllte jetzt beinahe. »Was tun Sie damit? Was kann all das wert sein?«

Der Kapitän schleuderte den Doktor gegen eine vorbeischwebende Vitrine. Sie war leer, ganz sorgfältig beschriftet und wartete darauf, ihr Memento mori zu erhalten. »Calufrax« stand darauf. Der Doktor stellte fest, dass sein Kopf in einen Raum gerammt wurde, der eine gesamte Welt enthalten sollte, sodass das Kraftfeld um ihn herum schwirrte, seine Gedanken und seinen Verstand umgab und sich bereit machte, ihn zu umschließen. Der Schmerz war ziemlich außerordentlich.

Der Kapitän beugte sich sehr dicht zu ihm, seine Stimme war überaus leise. »Beim rasenden Zorn des Himmelsdämons, Doktor, Sie stellen zu viele Fragen. Sie haben es gesehen! Sie haben es bewundert! Aber Sie haben nicht nachgedacht. Bald werden Sie sterben! Nerven Sie mich nicht mehr.«

Zornig riss der Kapitän den Kopf des Doktors aus der Vitrine. Der Doktor stürzte japsend zu Boden.

»Niemand versteht mich …« Vor sich hin murmelnd wandte sich der Kapitän ab.

Während er auf dem Boden lag, hatte der Doktor das seltsame Gefühl, dass er den Kapitän irgendwie enttäuscht hatte. Er blickte auf die gefolterten Überreste der Planeten, die über ihm hingen.

»Was übersehe ich nur?«, fragte er sich.

K-9 hatte jetzt ein Problem. Er war immerhin kein besonders agiler Hund. Für ihn gab es kein Überspringen von Mauern oder Zwicken in die Knie von Postboten. Er wollte nicht zugeben, dass er festsaß. Er saß nicht per se fest. Er stand einfach einer ärgerlichen Komplikation gegenüber. Er konnte nicht aus dem Luftauto hinaus. Er beschloss, dass er versuchen konnte, das Gefährt mit der simplen Methode schneller Vor- und Zurück-Bewegungen auf eine Seite zu kippen.

Nachdem er überprüft hatte, ob er unbeobachtet war, begann er im Luftauto von einer Seite zur anderen zu rasen. Das Gefährt neigte sich mit ihm, aber dank seiner Landestützen kippte es nicht ganz um.

K-9 hörte auf zu schaukeln.

Das war alles Mulas Idee gewesen, dachte Romana, als sie sich duckte. Ein faustgroßer Diamant krachte gegen die Wand über ihr.

Die Sache war hässlich geworden, und sie war von Anfang an schon nicht sonderlich schön gewesen. Mit einer Gruppe telepathischer Zombies von Tür zu Tür zu gehen hatte sich als ziemlich miese Art erwiesen, öffentliche Unterstützung zu gewinnen.

Türen öffneten sich, und ehe Pralix überhaupt sein geisterhaftes Lächeln aufblitzen lassen konnte, wurden sie wieder zugeschlagen.

Die Bevölkerung von Zanak war, dachte Romana, unfreundlich und nicht neugierig.

»Wie spricht der Kapitän zu ihnen?«, fragte sie.

Mula sah sie an. »Er brüllt sie an«, sagte sie.

»Das war ja klar.«

»Na ja, er schickt seine Wache, um sie auf den öffentlichen Plätzen anzubrüllen. Normalerweise ist da immer jemand, der gerade die Haufen aus Wohlstand durchwühlt, falls da noch etwas ist, das er übersehen hat.«

»Also dann«, verkündete Romana, obwohl es definitiv nicht ihre Idee war. »Dann lasst uns gehen und sie anbrüllen.«

Als sich die Trauernden näherten, hörten die Leute auf dem Platz auf, den Schutt zu durchwühlen, und flohen panisch. Aber die Trauernden kamen von allen Seiten auf den Platz. Das war ihnen, dachte Romana, wie ein guter Weg vorgekommen, die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen, aber nach ihrer letzten Analyse schien es einfach nur Panik auszulösen.

Als ihnen bewusst wurde, dass sie umzingelt waren, begannen die Leute Juwelen aufzuheben und sie zu werfen. Es wurde etwas unangenehm. Als Romana geschubst wurde, man auf ihre Zehen trampelte und ihr Kopf vom Glückstreffer mit einem Opal brummte, verwarf sie hastig den nagenden Gedanken, dass der Doktor das besser hingekriegt hätte. Nein, sagte sie sich entschlossen, er hätte einfach mehr Glück gehabt. So liefen die Dinge eben für ihn.

Sie taumelte auf die Füße, sah sich um und überlegte sich, wie sie die Lage unter Kontrolle bringen konnte.

Genau zu diesem Zeitpunkt begann die Schießerei.

Ach herrje. Wie schrecklich unhilfreich.

Die Wachen des Kapitäns strömten auf den Platz, kreisten die Trauernden gemeinsam mit der Bevölkerung ein und feuerten ziemlich wahllos auf alle.

Romana lernte Wachen gerade erst kennen. Der Doktor sprach über sie wie über Fliegen, Ratten oder Steuererklärungen – eine verblüffende Unannehmlichkeit der Existenz. Sie hatten daheim, auf Gallifrey, auch Wachen. Aber die waren von einem anderen Kaliber. Erst einmal musste man auf Gallifrey, wenn man stillstehen und auf einen Durchgang aufpassen wollte, schrecklich überqualifiziert sein. Einige von Gallifreys größten Philosophen waren Wächter, Leute, die die Gelegenheit wirklich schätzten, einige Jahrhunderte stillzustehen und Dinge ernsthaft zu durchdenken. Sie waren Leute, die einem immer gerne einen Rat, wenn nicht sogar eine Antwort gaben, falls man sich verirrte oder einfach über die Bedeutung der Existenz verwirrt war.

So viel zu Gallifrey. Traurigerweise waren die Dinge, wie Romana soeben bewusst wurde, im Rest des Universums etwas anders.

Die Wachen, die sie bisher auf ihren zahlreichen Reisen (d. h. zwei) getroffen hatte, hatten sich als intellektuell begrenzt herausgestellt und mochten es, auf Dinge einzudreschen und zu schießen. Sie fragte sich, wie man zu so jemandem wurde. Während sie einem recht gut gezielten Blaster-Schuss auswich, spekulierte sie über die Teile ihrer Physiognomie, die sichtbar unter den Lederhelmen herauslugten. Auf subtile Weise unterschieden sich die Wachen des Kapitäns genetisch von der Bevölkerung von Zanak, und deshalb, schloss sie, waren sie höchstwahrscheinlich Nachkommen der ursprünglichen Mannschaft des Kapitäns. Es gab, und hier gestattete sie sich abzuschweifen, während sie von einer Fontäne aus geschmolzenem Gold wegsprang, viel über die Ironie dieser Tatsache zu sagen. Die formidable Mannschaft an Raumpiraten des Kapitäns, Plage der Weltraumreisen, Symbol für alles Chaotische, wurde stattdessen zur Wache des Kapitäns und hielt den Rechtsstaat auf Zanak aufrecht. Sie schienen nicht einmal besonders an den Stapeln aus Wohlstand interessiert. Sie waren von leicht romantischen Kreuzfahrern zu gelangweilten Kolonialherren geworden und schossen wahllos auf Bürger und gelegentlich (wie sich Romana bedauernd erinnerte) verdroschen sie Besucher. Man musste sie, mehr als alles andere, bemitleiden. Na ja, sobald sie etwas gegen sie unternommen hatte.

Sie packte Mula an der Hand und zog sie von einer umstürzenden Bronzestatue weg. »Das gerät alles außer Kontrolle«, sagte sie.

Mula nickte mit bleichem Gesicht.

»Ich glaube wirklich, das Problem ist …«

»Weniger Worte«, knurrte Mula.

»Die Trauernden verteidigen sich nicht.«

»Das tun sie nicht.«

»Na ja, es wird wohl Zeit, dass sie es tun«, fauchte Romana und hastete durch den Kugelhagel zu Pralix.

Die Trauernden standen einfach da, wurden beschossen und stürzten in den goldenen Dreck.

Die Bevölkerung von Zanak starrte sie voller Hass und Furcht an und bewarf sie mit Juwelen. Die Wachen des Kapitäns feuerten auf sie. Und die Trauernden taten einfach gar nichts. Kein Kraftfeld. Keine Verteidigung.

Die alte Frau, die kürzlich als Oberste Trauernde in Rente gegangen war, erhaschte Romanas Blick, ihr Gesicht so offen und traurig. »So ist es für uns«, sagte sie achselzuckend. Ein Stein traf ihre Stirn, und sie taumelte zu Boden.

Romana versuchte, Pralix’ Aufmerksamkeit zu erregen. »Tu irgendwas«, brüllte sie und schnippte mit den Fingern.

Pralix zuckte schmerzerfüllt mit den Achseln, und ihr wurde bewusst, dass ein Schuss seine Schulter getroffen hatte. »Unserer Traurigkeit steht der Hass der Leute gegenüber. Wir wollen sie nicht dazu bringen, uns noch mehr zu hassen.«

»Zu dieser einen Gelegenheit«, sagte Romana, »können wir vielleicht eine Ausnahme machen.«

Pralix überlegte es sich. Seine Überlegung wurde von Mula unterstützt, die hinrannte und ihn vors Schienbein trat.

»Oh Pralix«, rief sie. »Ich dachte, du hättest endlich einen Sinn im Leben gefunden. Aber sieh dich an – du bist genauso unnütz wie eh und je. Es ist mir egal, was du tust, aber tu etwas.«

Pralix seufzte.

Und der Rest der Trauernden seufzte mit ihm. Ein Seufzen, das durch die Stadt hallte.

Eine große Welle an Traurigkeit ergoss sich über den Platz.

Die Wachen hörten auf zu schießen und stolperten rückwärts, wobei sie hilflos schluchzten, während sie sich auf den Boden hockten und in die Luft schlugen, als würden sie versuchen, die Armseligkeit der Existenz zu vertreiben.

Die Menschenmenge wich zurück, von diesem schrecklichen Anblick eingeschüchtert.

Pralix sprang auf die Ruinen des Brunnens und nutzte ihn als Podium.

»Menschen dieser Stadt, ihr müsst mir zuhören!«

Die Menge starrte ihn verunsichert an.

»Ich bin es – Pralix! Ja, ich bin einer der Trauernden geworden. Aber ich habe gelernt, dass man sie nicht fürchten muss.«

Die Menge sah ihn zweifelnd an.

»Komnor, hör zu! Pitrov! Geh nicht! Kala, Bagindal!« Er suchte sich vertraute Gesichter in der Menge aus, die vor ihm zurückwichen. »Die Trauernden sind eure Freunde. Hört zu, es ist der Kapitän, der böse ist!«

Die Menge starrte ihn an. Das kam ihnen höchst unwahrscheinlich vor.

»Er zerstört Welten, um uns reich zu machen. Deshalb füllen sich die Minen immer wieder. Wir stehlen von anderen Welten und zerquetschen sie. Wir müssen den Kapitän vernichten. Er ist kein großer, wohltätiger Anführer, er ist ein mörderischer Wahnsinniger!«

Die Bevölkerung der Stadt hatte nie zuvor einen Trauernden so mit ihnen reden hören. Eigentlich hatten sie überhaupt noch nie einen Trauernden reden hören. Aber das half wirklich nicht dabei, dass Pralix’ Botschaft zu ihnen durchdrang. Romana war mit der Freude aufgewachsen, Leuten die Wahrheit zu erzählen. Sie zogen das so vor. Und doch, als sie dies hier beobachtete, war sie sich nicht so sicher, ob die Wahrheit wirklich so erfreulich war. Ihr Tutor hatte immer absolut begeistert gewirkt, wenn sie ihm erklärt hatte, was sie von seiner Benotung hielt. Und doch schien das auf anderen Planeten nicht ganz so zu sein. Warum waren andere Welten nicht wie Gallifrey?

»Hört mir zu!«, wiederholte Pralix. »Der Kapitän ist ein Wahnsinniger, der vernichtet werden muss. All euer Wohlstand kommt vom Tod anderer Welten!«

Die Leute starrten ihn an. Insofern man je über eine Menge sagen kann, dass sie über etwas nachgrübelt, grübelten sie darüber nach. Dann rannten sie weg.

»Lauft nicht weg!«, flehte Pralix, als die Leute die wimmernden Wächter zur Seite schoben und in die Straßen verschwanden.

»Bleibt und hört zu, könnt ihr das nicht?«, jaulte er.

Mula sah zu, wie er es versuchte. Sie war so stolz auf ihn. Sie war sicher, dass Kimus, wäre er hier gewesen, eine bessere Rede gehalten hätte, aber hier stand Pralix tatsächlich auf einem bevölkerten Platz und führte den Kampf gegen den Kapitän an. Sie war so stolz auf ihn. Obwohl der Platz jetzt verlassen war.

Pralix zuckte hilflos mit den Achseln.

Mula sah sich um und seufzte. »Es bringt nichts. Wir können ihre tief sitzende Furcht vor den Trauernden nicht besiegen, wir können sie nicht zum Zuhören zwingen.«

Romana blickte auf den Platz, der jetzt leer war, abgesehen von wenigen schluchzenden Wachen, die niedergeschlagen wegkrochen.

»Doch, das könnt ihr tatsächlich.« Sie lächelte knapp. »Also, wir sollten das wirklich nicht so machen, aber ich glaube, wir müssen es. Es ist falsch, schrecklich falsch, Leute zu zwingen, auf bestimmte Weise zu handeln, aber es kann nicht falsch sein, sie zum Zuhören zu zwingen … und …« Sie lächelte Pralix einnehmend an. »… die Trauernden können das. Oder nicht? Bringt die Leute einfach dazu zurückzukommen.«

Die Trauernden standen da und sahen sie an.

»Oh«, sagte Pralix.

Die Trauernden griffen in die gewaltige Wolke aus Traurigkeit und kanalisierten einige hohe Töne – die Teile, die vor Einsamkeit schmerzten.

Schrittweise marschierten die Leute wieder auf den Platz, wobei sie verblüfft wirkten. Der ursprünglichen Menge schlossen sich mehr Leute an, es gab ein riesiges Gedränge an Leuten auf dem Platz und den Straßen dahinter, und alle starrten mit verzweifeltem Verlangen im Blick die kleine Gruppe Trauernder an. Sie waren völlig hypnotisiert.

»Was auch immer du tust«, flüsterte Romana Mula zu, »erzähl dem Doktor nicht, dass ich das getan habe.«

Pralix nickte der Menge zu. Er kniete sich hin und nahm eine Handvoll Diamantstaub. Er warf den Staub hoch in die Luft, und da hing er, schimmerte und formte sich langsam zum Bild eines Planeten.

»Meine Freunde. Ich muss euch heute eine traurige Wahrheit mitteilen. Viele von euch haben es nie gewusst. Einige von euch haben ihr Bestes getan, um es zu vergessen. Es geht darum, wie euch der Kapitän reich gemacht hat …«

K-9 experimentierte mit der Geschwindigkeit seiner Bewegung und sogar damit, seine interne Schwerkraft zu verändern, um das Luftauto umzukippen. Er hielt am jenseitigen Ende des Sitzes inne, und bemerkte etwas, das er zuvor übersehen hatte. Er schimpfte sich leise selbst dafür, heimlich erfreut, dass niemand da war, um seinen Fehler zu kommentieren. Niemand würde es je wissen.

Das Luftauto wurde auf jeder Seite von einer Kufe getragen. Er fuhr einfach seinen Nasen-Blaster aus und durchtrennte die Kufe, die ihm am nächsten war.

Das Luftauto kippte um.

K-9 fühlte einen kurzen Moment des milden Triumphs, schnell von einem Schreck gefolgt, als er aus dem Luftauto geschleudert wurde und kopfüber im Gras landete.

Das war nicht nach Plan gelaufen. Seine Antriebsräder drehten hilflos durch.

K-9 bellte unglücklich ein Wort.
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Der Doktor stand im Trophäenraum. Er wusste, dass er etwas übersah. Die Planeten hingen um ihn herum, und alles, was er fühlte, war etwas Schwindel.

Der Kapitän stand ein Stück von ihm entfernt und beobachtete ihn neugierig.

Der Doktor fragte sich wieder, was er übersah.

Die leere Vitrine, die neben ihm schwebte, begann zu glühen. Eine kleine Kugel erschien darin. Die zerquetschten Überreste von Calufrax.

Der Doktor starrte die Trophäe missmutig an.

Die Lichter um die anderen Ausstellungsstücke leuchteten auf und schlugen Funken, als sich die Schwerkraftfelder rekalibrierten. In einem Triumph des Dimensionsingenieurwesens geschah dies, ohne mehr als eine winzige Vibration in den Nieren des Doktors zu verursachen. Er starrte die Ausstellung an, als würde er sie beschwören zu implodieren. Es war wirklich nicht nur ein Stück Technik, es war ein Kunststück. Langsam und stetig fingen die Planeten wieder zu tanzen an.

Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass der Kapitän erwartungsfroh an seiner Seite stand und ihm eine letzte Chance gab.

Der Doktor schüttelte bedauernd den Kopf. Er kam immer noch nicht drauf.

Der Kapitän seufzte, ein überraschend sanftes Geräusch, und öffnete den Mund, als wollte er sprechen.

Mister Fibuli erschien am Rand der Galerie und winkte hektisch mit einem Klemmbrett, während er auf sie zurannte. »Kapitän! Kapitän, Sir!«

Der Kapitän funkelte ihn an, und Mister Fibuli fragte sich, ob er gleich sterben würde.

»Wir haben Neuigkeiten! Aus der Stadt. Es sind die Trauernden. Sie versammeln sich!«

Der Doktor versuchte, nicht erfreut zu strahlen.

Überraschenderweise schien das den Frust des Kapitäns zu vertreiben. Er warf den Kopf zurück und lachte brüllend. »Ausgezeichnet, Mister Fibuli, das ist einfach ausgezeichnet.«

Das war nicht ganz das, was der Doktor erwartet hatte. Das Strahlen wich aus seinem Gesicht. Er hatte wirklich etwas ziemlich Wichtiges übersehen. Sicher war die Lebenskraft, die die Trauernden nährte, allem, was der Kapitän aufbieten konnte, mehr als gewachsen? Ein Planet glitt an seiner Nase vorbei und der Doktor wurde sicherer. Der Kapitän hatte das Werkzeug seiner eigenen Vernichtung hergestellt. Wie poetisch.

Der Kapitän fegte hinaus, Mister Fibuli im Schlepptau.

Dem Doktor ging auf, dass man ihn völlig vergessen hatte. Er konnte nicht anders, als sich schrecklich beleidigt zu fühlen.

Der Doktor stand im Trophäenraum und warf einen letzten, traurigen Blick auf die herumwirbelnden Planeten. Er hielt Finger und Daumen hoch und verschränkte sie ineinander, so, dass er eine kurze Triangulation der verschiedenen Positionen durchführen konnte. Ein gewaltiges und kompliziertes Gleichgewicht … ein System aus unvorstellbaren Kräften, die miteinander verknüpft waren … so empfindlich. Aber was würde passieren, wenn dieses Gleichgewicht gestört wurde …?

Zwei Wachen erschienen an der Seite des Doktors und zerrten ihn beinahe sanft weg.

»Wissen Sie«, seufzte der Doktor, »wenn er so ein Genie ist, warum tut er dann manchmal, als wäre er ein Narr?« Er erhaschte sein Spiegelbild in einer Vitrine und zuckte mit den Achseln. »Ihr Boss. Ich habe das Gefühl, er hat versucht, mir etwas mitzuteilen, und ich habe völlig übersehen, was es war. Irgendwelche Ideen?«

Abgesehen davon, ihm eins über den Kopf zu ziehen, antworteten die Wächter nicht.


KAPITEL ZWANZIG

HUNDEKAMPF

Pralix sprach und die Bewohner der Stadt hörten zu. Seine Stimme hallte über den Platz und durch die Straßen. Die Leute blickten mit leicht glasigen Augen zu ihm auf. Die Jungen starrten ihn bewundernd an. Die Alten schüttelten die Köpfe, so fest sie konnten, und versuchten ihre Augen vor den leuchtenden Bildern zu verschließen.

»Es ergibt alles Sinn«, beschwor Pralix sie gerade. »Deshalb wurde niemandem jemals erlaubt, Fragen zu stellen. Deshalb werden wir mit Reichtümern verwöhnt … Deshalb lässt der Kapitän Leute erschießen, ehe die Trauernden sie erreichen können. All die Jahre glaubten wir, dass wir in Luxus leben … aber wir wurden zu Komplizen bei den Verbrechen des Kapitäns gemacht.«

Er schnippte mit den Fingern, und der Staub schwebte zu Boden.

Mula starrte zu ihrem Bruder hoch, und nicht, weil sie es musste, sondern weil sie ihn bewunderte.

»Sieh ihn dir nur an«, hauchte sie. Sie hatte vergessen, wie Pralix gewesen war, als er normal war. Diese dünne, ausgemergelte Gestalt hatte immer so traurig ausgesehen, war immer so schmerzhaft still gewesen oder hatte gewütet wie ein Wahnsinniger. Und jetzt stand er da und legte seine Argumente einfach und ruhig dar.

»Ich hoffe, wir tun das Richtige.« Romana stand an ihrer Seite und kaute auf einem Fingernagel. »Ich meine, das ist wirklich ein gefesseltes Publikum.«

Mula sah auf das Meer an leeren Gesichtern. »Es ist viel zu verdauen. Sie werden darauf reagieren, wenn sie es endlich verstehen.«

»Das hoffe ich.« Romana überlegte, wie die Bewohner einer Welt es aufnehmen würden, wenn man ihnen geradeheraus erklärte, dass sie Planeten verschlungen hatten.

»Ich meine, es ist so toll, es ganz deutlich erklärt zu hören.« Mula lächelte traurig. »Es war ein unterschwelliges Gefühl bei den jungen Leuten – das Gefühl, dass etwas ernsthaft nicht stimmt und man es uns nicht sagt …«

Das, dachte Romana, ist genau die Definition davon, jung zu sein.

»Und jetzt«, fuhr Mula fort, »wird es uns allen erklärt. Die Alten aber, die Alten …« Sie warf einen angeekelten Seitenblick auf einige Leute in der Menge. »Sie wussten es. Vielleicht nicht die ganze Geschichte, aber sie wussten etwas. Es wurde weitergegeben, verschwiegen, vergessen. Der Kapitän hat ihr Schweigen erkauft. Aber nicht … nicht mehr.«

»Wir werden in einer Minute wissen, wie es läuft, wenn die Trauernden die Leute freigeben.«

Romanas Blick fiel auf einen alten Mann. Tränen strömten über sein Gesicht. Wie traurig, dachte sie. Er wirkte so freundlich. Dann bemerkte sie, dass er bebte und sich wand, als würde er versuchen, sich zu befreien. Er hatte schreckliche Panik, aber die Trauernden hielten ihn auf seinem Platz.

Genau dann hörte Romana das Geräusch. Ein surrendes Heulen, ein wenig wie ein entferntes Luftauto. Nur dass es auf dem Platz erklang. Es kam von den Leuten. Sie konnte es jetzt sehen, die Leute zitterten und zuckten, ihre Blicke schossen wild umher. Sie rief die Trauernden.

»Lasst sie gehen! Sie können es nicht aushalten, es ist zu viel für sie!«

Einer der Trauernden wandte sich um, um sie anzustarren, und sie spürte, wie eine Welle an Traurigkeit über sie strömte. Der Mann lächelte knapp, und nur für einen Augenblick fragte sie sich, ob sie ebenfalls hypnotisiert wurde.

»Lasst sie gehen!«, brüllte sie wieder.

Der Trauernde sah weg und atmete aus.

Alle Trauernden atmeten aus.

Als sie das taten, verklang das Surren, während die Menge wieder zu Sinnen kam und die Leute blinzelten, als würden sie alle gerade aus einem Traum erwachen.

Ein Gefühl des Friedens schwebte über dem Platz. Ein Augenblick des perfekten Friedens.

Das ist gut gelaufen, dachte Romana.

Dann begann das Schreien. Die Leute wichen in Panik vor den Trauernden zurück und zerquetschten einander in ihrem Drang, von ihnen, vom Platz, voneinander wegzukommen. Sie rannten heulend und schreiend weg. Manche riefen, dass die Trauernden Lügner waren, manche warfen Steine, aber die meisten rannten einfach nur.

Die Trauernden standen da. Sie wehrten sich nicht, sie nutzten ihre Macht nicht noch einmal. Sie ließen die Leute reagieren.

Nach einer Weile war die Stampede vorbei. Beruhigenderweise war der Platz nicht leer. Die meisten jüngeren Leute waren geblieben. Während die Trauernden auf ruhige Art niedergeschlagen waren, wirkten die Jungen sehr wütend. Wenige alte Leute saßen auf Bänken, die Köpfe in den Händen vergraben.

»Also«, sprach Pralix die Menge an. »Jetzt kennt ihr die Wahrheit. Was wollt ihr deswegen unternehmen?«

»Den Kapitän vernichten!«, riefen sie, und es klang entschlossen.

Romana strahlte. Das war ihre erste Revolution überhaupt, und es lief klasse. »Fantastisch!«, kicherte sie. Mula sah sie seltsam an. Erst dann erinnerte sich Romana daran, dass es der Situation vielleicht nicht angemessen war, vor Freude auf und ab zu hüpfen. Was sie definitiv nicht getan hatte. Also nicht sehr.

»Also«, hüstelte sie. »Lasst uns sehen, ob wir etwas Nützliches unternehmen können. Was ziemlich simpel sein sollte, solange es der Doktor und Kimus geschafft haben, in den Maschinenraum einzubrechen, ohne erwischt zu werden.«

»Na ja, wir sind in Schwierigkeiten, wenn sie es nicht geschafft haben«, sagte Mula.

»Keine Sorge.« Romana ließ zu, dass die Zuversicht mit ihr durchging, und sprach eine glatte Lüge aus. »Der Doktor weiß, was er tut.«

Der Doktor wurde auf die Brücke getragen. Er wandte sich an seine Bewacher.

»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich runterzulassen?«, fragte er.

Sie ließen ihn auf den Boden fallen. Überall um den Doktor herrschte rege Betriebsamkeit. Er mochte rege Betriebsamkeit. Ganz besonders bei seinen Gegnern. Das sagte ihm gewöhnlich, dass sie bald verlieren würden.

Der Kapitän saß an einem Tisch und schraubte an einem Gerät herum. Er blickte nicht auf, obwohl sein Roboterpapagei den Doktor anfunkelte. Der Kapitän pfiff, während er arbeitete, und der Papagei stimmte mit ein. Er arbeitete mit der Präzision eines Uhrmachers.

»Der derzeitige Aufruhr«, begann der Kapitän freundlich, »wird von Ihren Freunden, den Trauernden, verursacht, Doktor.« Er kicherte. »Die armen fehlgeleiteten Narren wollen einen Sturm auf die Zitadelle versuchen.«

»Oh gut«, sagte der Doktor. »Das wird lustig.«

»Das wird es tatsächlich, Doktor«, murmelte der Kapitän und lötete ein Bauteil mit einem Finger fest.

Die Tür zur Brücke öffnete sich summend, und der bewusstlose Kimus wurde hereingezerrt. Man ließ ihn auf den Boden neben dem Doktor fallen, und er lag dann einfach da.

»Kimus? Bist du in Ordnung?«, fragte der Doktor.

»Hmmmmmpf.«

»Das ist gut«, log der Doktor.

Kimus begann zu zittern. Er hatte ganze Planeten verbrennen gesehen. Es war für jeden hart, so etwas durchzustehen.

Der Doktor wandte sich an die Wachen. »Um Himmels willen, lösen Sie seine Fesseln. Der arme Kerl wird nie wieder eine Bedrohung für irgendwen darstellen.«

Der Kapitän stimmte achselzuckend zu. »Tut es. Wir werden sie losmachen und dann töten.« Seine Geduld endete plötzlich. Er schnappte sich ein Mikrophon. »Bei den explodierenden Sonnen von Banzar, Mister Fibuli, wo sind meine Kristalle?«

»Kommen, Sir«, rief der besorgte, drahtige Mann und hastete mit einem Klemmbrett davon. Der Aufbau der Brücke wirkte überraschend effizient. Der Doktor war schon auf mehreren Piratenschiffen gewesen, und diesen haftete normalerweise ein Hauch tödlicher Inkompetenz an, die in Rum getränkt war.

Kimus rührte sich und sah sich benommen um. »Doktor?«, fragte er. »Wo sind wir?«

»Wir sind auf der Brücke des Kapitäns. Nett, oder nicht?«

»Die Brücke!« Kimus reagierte nicht, als wären das gute Neuigkeiten. Dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck von Schock zu Panik. »Was ist das?«

»Oh.« Der Doktor senkte die Stimme. »Das ist euer geliebter Kapitän.«

Kimus konnte seinen Augen nicht ganz glauben. Es war eine Sache, zu behaupten, dass der Kapitän ein Monster war. Es war eine ganz andere Sache, zu entdecken, dass er wirklich eines war. Er konnte den Blick nicht von der Gestalt abwenden, den winzigen Stücken eines Mannes, die wahllos zwischen Blech gestopft waren. Überall in den Städten auf Zanak gab es Statuen des Kapitäns. Sie sahen absolut nicht wie das hier aus. Und sie stanken auch nicht so. Es lag ein seltsamer Geruch in der Luft – wie von Fleisch, das in einem fettigen Ofen gekocht wird.

»Oh, meine Güte, das ist wirklich übel«, seufzte Kimus.

»Ja«, stimmte der Doktor zu. Das war das Vernünftigste, was Kimus je gesagt hatte.

»Es zeigt jedenfalls, dass, wenn meine Kameraden …«

»Ja«, flüsterte der Doktor. »Die Trauernden sind jetzt auf dem Weg.«

»Aber wir haben die Maschinen nicht sabotiert.«

»Äh nein, noch nicht.« Der Doktor seufzte. »Aber andererseits haben wir den Trauernden gezeigt, wie man sich wehrt, und der Kapitän hat keine Verteidigung gegen ihre psychischen Kräfte.«

»Oh, gutes Argument«, sagte Kimus. »Was ist das für eine Maschine?«

»Was, das?« Der Doktor bemerkte den Kasten, an dem der Kapitän gerade arbeitete. Ein ziemlich bewundernswertes Flickwerk. Eigentlich hoben es die Menge an Details und die Fertigung weit über ein Flickwerk. Es war, dachte der Doktor, so eine saubere Arbeit, dass es praktisch schon Prahlerei war. »Oh.« Er spielte es herunter. »Es sieht aus wie ein psychisches Interferometer.«

»Ein was?«

»Na ja«, sagte der Doktor achselzuckend. »Es ist einfach eine Art Maschine, die psychische Kräfte neutralisiert …« Er hielt inne.

Kimus und er starrten einander entsetzt an.

Es gab ein Glucksen.

»Genau.« Der Kapitän beugte sich über sie. »Nutzen Sie Ihre Zunge gut, Doktor. Es ist die einzige Waffe, die Sie noch übrig haben.«

K-9 lag auf dem Rücken und dachte kurz daran, ein Computer-Notsignal auszusenden. Theoretisch würde dies jede semi-intelligente automatisierte Lebensform in der Nähe zu seiner Hilfe rufen. Aber schon seit der Landung auf Zanak hatte in seinen drahtlosen Netzwerken ein seltsames Gefühl vorgeherrscht. Das Gefühl, dass es auf diesem Planeten etwas gab, das … Wie seltsam. Es lag nicht innerhalb seiner Operationsparameter.

K-9 scherte sich nicht wirklich um Gefühle. Hätte man ihn gefragt, hätte er vernünftig und geduldig (und nur ein kleines Bisschen angeberisch) erklärt, dass er keine Gefühle besaß. Ob das stimmte oder nicht, ganz sicher glaubte K-9 nicht an Intuition. Aber es war etwas in seinen Schaltkreisen, das ihm sagte, dass es auf diesem Planeten etwas Böses gab und dass er viel besser daran tun würde, nicht zu versuchen, es zu kontaktieren. Nein, er würde das hier selbst lösen.

Was alles schön und gut war, aber er lag gerade auf dem Rücken auf einem Berggipfel.

Nach seinen Berechnungen würde der Master-Doktor erwarten, dass er in 12,54 Minuten eine überraschende Rettungsaktion durchführte. Wenn er daran scheiterte, würde er aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Berggipfel bleiben, bis die Elemente seine Bauteile schädigten. Selbst dann würden seine Autoreparatursysteme ihr Bestes geben. Er konnte für beträchtliche Zeit hierbleiben. K-9 spürte natürlich keine Langeweile. Immerhin war er nur ein Roboter und hatte keine Emotionen.

Aber er freute sich ganz sicher nicht darauf, hundert Jahre kopfüber und ohne Beschäftigung zu verbringen.

Langsam und geduldig fuhr K-9 seine Sonde aus. Sie kam aus seiner Stirn. Die Sonde war ein Wunder der Multifunktionalität. Kürzlich hatte sie zum Beispiel mit den Schaltkreisen des Luftautos ein kompliziertes Interface gebildet. Gerade jetzt nutzte er sie, um sich vom Boden wegzudrücken. Er hatte es geschafft, einen Winkel von dreizehn Grad zu erreichen, was wirklich nicht besonders vielversprechend war. Er überlegte gerade, was er tun sollte, um das irgendwie auszubauen, als ein Wächter erschien und auf ihn schoss.

K-9 dachte über diese letzten Ereignisse nach und zog den folgenden Schluss: Die derzeitige Rotation um das binäre Sternensystem war für seinen optimalen Betrieb extrem ungünstig. In anderen Worten, er hatte einen schlechten Tag.

Der Doktor redete lautstark das psychische Interferometer des Kapitäns schlecht.

»Blödsinn, Kapitän. Um diese Maschine zum Laufen zu bringen, bräuchten Sie einen Vorrat an einigen sehr seltenen Kristallen.« Er wählte einen oberlehrerhaften Tonfall. »Wie zum Beispiel Voolium und Mandranit 1-5. Und die kommen nur auf einem Planeten vor, den ich kenne, und das ist … äh … Es fällt mir gleich wieder ein …«

Mister Fibuli hastete herbei und hielt triumphierend eine kleine Kiste hoch. »Kapitän, wir haben die Kristalle!«

Der Doktor stöhnte. »Calufrax … Ich glaube, ich muss am Tiefpunkt meiner Biorhythmen sein oder so etwas.«

Der Kapitän lachte ein beinahe freundliches Lachen. Er nahm die Kristalle einen nach dem anderen aus der Kiste und steckte sie in sein Gerät. Jeder Kristall begann zu glühen, und der Roboterpapagei zwitscherte fröhlich, als die Kraft im Interferometer stieg.

»Ausgezeichnet, Mister Fibuli, ausgezeichnet.« Der Kapitän lehnte sich in seinem Stuhl zurück und winkte zur Krankenschwester hinüber. Sehen Sie, schien er zu sagen, ich entspanne mich.

Die Krankenschwester schenkte ihm ein knappes, zustimmendes Nicken.

»Sehen Sie, Doktor?«, sagte der Kapitän. »Ihre Freunde sind verloren. Alles, was wir jetzt tun müssen, ist, darauf zu warten, dass sie sterben.«

Er legte beiläufig einen Schalter um. »Alle Wachen voll bewaffnen und bereit machen, die Trauernden anzugreifen. Sie kommen und sie werden vollkommen unfähig sein, euch etwas anzuhaben.« Der Tonfall des Kapitäns, seine ganze Haltung schien sich verändert zu haben. »Und jetzt, Mister Fibuli, wenn Sie die Kontrolle über das Gerät zu übernehmen würden. Ich denke, das ist eine ausgezeichnete Gelegenheit, um mich um den Doktor und seine pausenlos plappernde Zunge zu kümmern.«

Er stand auf und schlenderte quietschend zu dem Time Lord hinüber. Der Papagei auf seiner Schulter gluckste vor Vergnügen.

K-9 hatte beobachtet, dass der Master-Doktor häufig die Stärke eines Gegners gegen ihn wandte. Er hatte dem Master-Doktor nie zu dieser Tatsache gratuliert, weil das einen besorgniserregenden Präzedenzfall geschaffen hätte, aber er hatte das in seinem Gedächtnisspeicher abgelegt.

Als er unter schwerem Blasterfeuer von der Wache des Kapitäns stand, lud K-9 diese Tatsache aus seinem Gedächtnis herunter und fragte sich, wie er sie am besten anwenden sollte.

Hilfreicherweise demonstrierte der Wächter die Wirkung des Blasters, indem er ihn verfehlte, den Boden neben ihm traf und K-9 zur Seite schleuderte.

Hastig dachte sich K-9 eine Strategie aus, um die Dinge weiterzubringen. Schnell berechnete er das Feuermuster des Wächters und wie er es am besten arrangieren sollte. Sorgfältig erstellte er eine komplizierte Verteilung auf einem Gitter, die den Wächter in exakt die korrekte Position treiben würde, sodass der Wächter genau den richtigen Schuss auf ihn abgeben würde, den Schuss, der ihn in die richtige Richtung hochschleudern würde. Das war, dachte er, ein ziemlich nettes Stück Berechnung, eines, das sowohl eine gute Kenntnis der Psychologie aggressiver Humanoider als auch der Wahrscheinlichkeit und Physik demonstrierte.

»Kalaylee«, stieß K-9 seinen Schlachtruf aus und zog in den Krieg.

Der Wächter duckte sich hastig aus K-9s Schussfeld und versuchte verzweifelt, auf den unerwarteten Angreifer zu zielen. Er warf sich hinter einen Busch, der in Flammen aufging. Er rollte zurück, schob sich hoch, warf sich wieder auf eine Seite und gab mitten in der Luft einen Schuss ab, der den Roboter zerstören sollte.

Eine seltsame Sache passierte. Ein Schuss aus der Waffe des Roboters traf den Schuss des Wächters und lenkte ihn in den Tank des Luftautos ab.

Es gab eine laute Explosion und viel Rauch.

Der Wächter taumelte auf die Füße, verblüfft darüber, was gerade passiert war.

Der Rauch verzog sich, und ein sehr selbstgefälliger Roboter rollte heraus.

»Sehr zufriedenstellend«, verkündete K-9 und schoss den Wächter nieder.

Romana stand auf der Straße und wandte sich an die Trauernden. Die Dinge waren in der Stadt relativ gut gelaufen. Klar, sie hatten nicht die gesamte Bevölkerung überzeugt, aber immerhin, sie hatten einige Gefolgsleute.

»Also«, setzte sie an. »Insgesamt haben wir immer noch einen ordentlichen Berg zu erklimmen«, sagte sie.

Also erklommen sie einen Berg.

K-9 stand vor der Tür. Traurigerweise hatte er keine Haarnadel. Das Schließsystem hinter der Tür war tatsächlich lobenswert. Doch Preise zu verleihen half ihm nicht weiter.

Seine Sonde surrte eifrig, aber wirkungslos vor dem Schloss.

K-9 wandte widerwillig seine Aufmerksamkeit dem Wächter zu, den er betäubt hatte. Seinen eigenen Berechnungen zufolge hatte er sehr saubere Arbeit geleistet, und der Wächter würde für ungefähr siebenundachtzig Minuten das Bewusstsein nicht wiedererlangen. Also konnte er von ihm keine Hilfe erwarten. K-9 zog sich die Punkte wieder ab, die er sich selbst dafür gegeben hatte. Er untersuchte die Taschen des Wächters. Darin schien nichts Praktisches wie ein Schlüssel zu sein.

K-9 glitt missmutig zurück zu der Tür und fuhr seine Sonde wieder aus.

»Du bist eine sehr dumme Tür«, verkündete er. »Ich befehle dir aufzugehen.«

Der Kapitän ragte schrecklich aufgeregt über dem Doktor auf.

Er wirkte, als wollte er etwas sagen, aber die Pflegerin materialisierte an seiner Seite und stopfte ihm ein Thermometer in den Mund.

»Doktor …«, begann er.

Er hielt inne. Die Krankenschwester pumpte jetzt das Armband auf, damit sie seinen Blutdruck messen konnte.

»Wir dürfen nicht warten …«

Das schwarze Kästchen der Pflegerin klingelte. Die Pflegerin prüfte die Messwerte darauf.

Der Kapitän rollte vor dem Doktor mit den Augen, halb entschuldigend, halb verärgert. Der Doktor lächelte auf eine Weise zurück, die ausdrückte: »Na ja, was will man machen?«

Als würde sie sie zum ersten Mal bemerken, blickte die Pflegerin auf und errötete. »Oh, entschuldigen Sie mich«, sagte sie. »Der Kapitän wird vor einer Exekution so aufgeregt.« Sie überprüfte die Messwerte. »Fast fertig. Nur einen Tick.« Sie nickte. »Wunderbar.«

Sie löste das Armband, steckte das Thermometer in die Tasche und verschwand.

Der Kapitän seufzte.

Der Moment war, da waren sich alle einig, ruiniert. Aber egal. Er richtete sich auf und verkündete, nur ein wenig niedergeschlagen: »Doktor, wir dürfen Ihre Exekution nicht länger verschieben.« Ein wenig fröhlicher brüllte er: »Bei den gebogenen Reißzähnen des Himmelsdämons, ich habe mich auf diesen Moment gefreut.«

»Und ich habe mich auf diesen Moment gefreut, Kapitän«, rief Kimus. Er wimmerte nicht länger, sondern stürmte mit rudernden Armen vorwärts, während in seinem leicht wahnsinnigen Gesicht der Zorn brodelte. »Kapitän!«, fauchte er. »Unser großer und wohltätiger Anführer. Ein ekelerregender, deformierter, mörderischer Verrückter!«

Er packte einen Stuhl und schleuderte ihn gegen den Körper des Kapitäns. Es gab einen dumpfen, leeren Knall. Er schwang ihn erneut und traf die Schulter. Es gab wieder einen Knall.

Kimus schlug den Stuhl immer wieder gegen den Kapitän. Das Problem war, dass es so viel von ihm zu treffen gab. Und doch auch so furchtbar wenig. Er konnte die Überreste vom Gesicht des Mannes nicht ganz erreichen, also bearbeitete er am Ende dessen Beine.

Der Doktor hatte einmal eine Zeichentrickserie gesehen, in der ein leicht nerviger Hund einen sehr nervigen Cousin erhielt. Es erinnerte ihn auf recht traurige Weise daran. Die Folgen endeten mit der Enthüllung des überraschenden Bösewichts und damit, dass der kleine, sehr nervige Hund die Waden des Bösewichts bearbeitete. Es war eine Schande, weil der Doktor Hunde wirklich schrecklich gern hatte. Seine Gedanken schweiften ab, wie sie es so oft taten. Er mochte Zeichentrick wirklich sehr gerne, aber woher kam diese Gewohnheit, absolut vernünftigen Helden idiotische Begleiter zu schenken? Man hatte sogar mit Godzilla dasselbe getan. Das arme Ding hatte versucht, einen Wolkenkratzer zu mampfen, während sein Neffe stolperte und ein Chor mit einem grausig zuckersüßen Grinsen sang: »… und Godzookie.« (Wer waren diese Sänger? Konnten sie nachts schlafen?) Generell war dieser Zeichentrickfilm das perfekteste Beispiel für Klamauk gewesen, das er je gesehen hatte. Bis er Kimus beobachtete, den jungen Rebellen, der viel seiner Puste damit verbraucht hatte, laut zu versprechen, dass er den Kapitän stürzen würde, endlich die Gelegenheit dazu hatte und aussah, als würde er ihn mit einem Streichholz anstupsen.

Kimus hörte damit auf, den Kapitän zu schlagen, weil ihm schmerzhaft bewusst wurde, dass seine Arme wehtaten und dass ihn die Mannschaft auf der Brücke beobachtete. Nicht voll Bewunderung oder Schrecken, sondern mit einer Art milder, spöttischer Belustigung.

»Kimus …«, sagte der Doktor sanft.

»Fertig?«, fragte der Kapitän überraschend freundlich.

Kimus blickte zum Kapitän auf, während seine Wangen vor Scham brannten. Er hatte sich bemüht, er hatte sich so sehr bemüht, und er war gescheitert.

»Avatron.« Der Kapitän fasste hoch zu dem Haustier auf seiner Schulter. »Töte.«

Das Avatron stieß ein fröhliches kleines Zwitschern aus und flog von der Schulter des Kapitäns nach oben, ehe es eifrig herunterstieß. Der Doktor packte Kimus und zog ihn aus seiner Bahn, aber der Vogel wirbelte herum, bereit, wieder herabzustoßen. Seine Augen glühten, seine Klauen surrten vor Elektrizität, und es lag eine rachsüchtige Manie in seinem Blicke, die nahelegte, dass es ihm gleich war, wen es tötete.

Während der Doktor und Kimus über die Brücke hechteten, bemerkte niemand, dass sich die große Tür öffnete. Das hier machte viel zu viel Spaß. Die Mannschaft des Kapitäns sah zu, jubelte und ging Wetten ein, während der Vogel Finten flog, herunterstieß und angriff. Er spielte mit seiner Beute. Die Aufregung, mit der die Mannschaft zusah, wurde vielleicht ein wenig von einer seltsamen Erleichterung gemäßigt, dass es diesmal nicht sie waren, die an den Papagei verfüttert wurden.

Der Doktor und Kimus rannten hektisch aus der Bahn eines weiteren Schusses.

»Ich werde gleich von einem Roboterpapagei getötet«, dachte der Doktor und hechtete beiseite. Was für eine Art abzutreten. Er stellte sich die Postkarten vor, die ihren Weg über den Raum-Zeit-Telegraphen finden würden. »Haben Sie das gehört?«, würde der oberste Dalek kichern. »Ein Papagei.«

»Nein! Wirklich?«, würde der Cyber-Controller antworten. »Lustig.«

Kimus schrie auf, als ihn eine Klaue kratzte, und ein Schuss versengte die Haarspitzen des Doktors. Er landete unbeholfen auf dem Boden und schlug sich an irgendetwas die Schulter an. Er blickte auf und fragte sich, was es war.

Über ihm ragte K-9 auf.

»Master?«, fragte der Hund.

Der Doktor dachte für den absolut kürzesten Moment über sein Glück nach.

»K-9? Fass.«

K-9 zockelte flott vorwärts. Es gab Zeiten, gab der Doktor zu, wo sich sein Roboterhund ziemlich dabei anstellte, von A nach B zu kommen. Man brauchte ihm nur einen etwas sandigen Planeten oder den geringfügigsten Sumpf zu geben, und schon konnte man sich selbst über dem Rattern der Zahnräder kaum mehr beim brillanten Nachdenken zuhören. Manchmal war es ein wenig, als würde man einen Spaziergang mit einer Kaffeemühle machen. Aber hier waren sie, auf der Brücke des Raumschiffs des Kapitäns, und die Böden waren wunderbar glatt. Noch schlechter für dich, Kapitän, dachte der Doktor, als K-9 elegant zum Angriff glitt.

Das Polyphasenavatron hielt mitten im Sturzflug inne. Für einen Augenblick funkelten der Roboterhund und der Roboterpapagei einander an. Sie musterten einander und kamen zu Schlüssen, die nicht schmeichelhaft waren.

Also das, stellte K-9 fest, war es, was sein kabelloses Netzwerk gestört hatte. Er war geringfügig enttäuscht. Wirklich? Er hatte sich schon mit Supercomputern angelegt und die Pläne telepathischer Bösewichte aus der Dämmerung der Zeit durchkreuzt. Ein Roboterpapagei sollte kein Problem für ihn darstellen.

Das Polyphasenavatron hatte fröhlich angefangen, das Todeslied für diesen armseligen Roboterhund zu komponieren. Glücklich pfiff es ein paar Zeilen davon.

K-9 stieß ein Geräusch aus, das entfernt wie ein Knurren klang.

Eine ausgewachsene Schlacht entspann sich, die praktisch alle anderen hastig in Deckung gehen ließ. Nur der Kapitän blieb auf der Stelle stehen, beobachtete den Kampf um ihn herum und lachte.

Die Luft dröhnte vor Blasterfeuer.

Es zogen sich Kratzspuren über K-9s Flanke.

Eine Metallfeder fiel zu Boden.

Der Tisch, hinter dem sich der Doktor versteckte, ging in Flammen auf.

Der Doktor packte Kimus und rannte durch den Rauch. Wenn sie das Interferometer erreichen konnten, bestand eine Chance, dass die Trauernden nicht geradewegs in die Hauptrolle bei einem Massaker marschieren würden. Das Problem war, dass drei Wachen dort standen und sie alle auf den Doktor zielten.

»Plan B«, brüllte der Doktor.

»Der wäre?«

»Abhauen.«

Der Doktor sprintete Richtung Tür. Während sie rannten, stürzte ein Wächter an ihnen vorbei, aus dessen Rücken Rauch aufstieg. Als er starb, fiel seine Waffe in Kimus’ Hände. Kimus starrte sie an. Das, dachte er, war Schicksal. Eine weitere Chance, sich zu beweisen. Er war jetzt wirklich ein Kämpfer. Er zielte für einen Schuss auf den Kapitän, aber der Doktor schlang seinen Schal um Kimus’ Hals. »Komm mit.«

Sie rannten in die Zitadelle hinaus.

K-9 gab einen gezielten Schuss auf die Decke ab, sodass ein Träger herunterkrachte. Er feuerte nach hinten, während er sich zurückzog, und warf dem Papagei ein herausforderndes »Kommst du?«-Starren zu, ehe er hinter dem Doktor herglitt.

Der Papagei sang eine weitere Strophe des Liedes vom Schrottmetallhund und flog ihm hinterher.

»Töte sie! Töte sie alle, mein Braver!«, rief ihm der Kapitän nach.

Das Polyphasenavatron zwitscherte zurück, dass es das nur zu gerne tat, und fegte außer Sichtweite.

Mister Fibuli hantierte mit einem Feuerlöscher herum. Einige Wachen bemühten sich, den Träger aus dem Weg zu hieven. Er hatte sie eingeschlossen.

Der Kapitän stand still da und genoss das Chaos.

Die Pflegerin, so ungerührt wie eh und je, stellte sich neben ihn.

»Ein kleinerer Rückschlag«, knurrte er.

»Aber ein amüsanter«, entgegnete sie.

»Hah«, schnaubte der Kapitän. »Sie können nicht aus der Zitadelle entkommen. Sie dürfen es gerne probieren.«

»Außer …« Die Krankenschwester zögerte kurz. »… sie dringen in die Innere Kammer vor.«

»Und was, wenn sie das tun?«, polterte der Kapitän.

Für einen Augenblick sah die Pflegerin den Kapitän giftig an.

»Keine Sorge«, sagte er. »Mein Avatron wird sich um sie kümmern. Schade. Ich hatte mich darauf gefreut, sie sterben zu sehen. Egal. Das Ass des Todes wird dennoch ausgespielt. Ich habe alle Karten, die ich brauche.«

»Tun Sie das?« Ausnahmsweise wirkte die Pflegerin sarkastisch. Sie begann eine oberflächliche Untersuchung des Kapitäns und sah nach, ob er beim Angriff durch Kimus irgendwelche Schäden erlitten hatte.

Nachdem er einigen rauchenden Papierkram gelöscht hatte, warf Mister Fibuli einen Seitenblick auf die beiden. Er fragte sich manchmal, warum der Kapitän sie nicht einfach feuerte und sich eine Krankenschwester suchte, die er mochte. Aber andererseits hatte der Kapitän vielleicht genug von peinlicher Unterwürfigkeit.

»Ich habe mich gerade gefragt …« Die Krankenschwester beendete ihre Untersuchung, ging aber nicht weg. »Hat der Computer einen Tod für den Doktor ausgewählt?«

»Das hat er.« Der Kapitän schien wirklich nicht in Stimmung für Geplauder mit der Pflegerin zu sein. Und doch schlurfte er zum Foltercomputer hinüber und riss einen Ausdruck ab.

Er übergab ihn der Krankenschwester. Sie las ihn und kicherte dann auf eine sehr vergnügte Weise, als hätte man ihr ein Bild von einem ihrer Freunde gezeigt, der einen lächerlichen Hut trug.

»Oh ja.« Sie lächelte. »Das gefällt mir.«


KAPITEL EINUNDZWANZIG

EIN SPRUNG INS UNGEWISSE

Nach einer Weile wurden die Korridore der Zitadelle gruselig leer.

Das lag hauptsächlich daran, dass das Avatron und K-9 in einem tödlichen Kampf herumwirbelten und es ziemlich viele Querschläger gab. Jegliche Wachen fanden entweder einen anderen Aufenthaltsort oder lagen zuckend am Boden.

Die Freude des Doktors darüber, dass er gerettet wurde, vermischte sich mit wachsender Besorgnis, er könne von seinem eigenen besten Freund erschossen werden. Er war sich auch nicht sicher, ob sie beide sich das jemals verzeihen würden. Der Kampf peitschte an ihm vorbei, und er zog Kimus in einen Durchgang.

Für einen Augenblick dachte er daran, K-9 zu bitten, sich zu beruhigen, aber dann sah er, wie der Schwanz seines Hundes wedelte. Er wusste, dass K-9 das niemals zugeben würde, aber der Hund hatte eindeutig einen Riesenspaß daran, von der Leine gelassen zu werden. Nun ja, schön für ihn.

Der Doktor zuckte, als ein Schuss ein Stück aus der uralten Mauer der Zitadelle sprengte. Na ja, das war Pech für jemand anderen. »Wir müssen einen Ausgang finden«, sagte er.

Kimus schwenkte seine Waffe. Ganz klar, er hätte gern weitergekämpft.

»Nein«, sagte der Doktor. »Entweder wir schaffen es in den Maschinenraum und schalten die Maschinen ab oder wir warnen die Trauernden.«

»Wir sollten unseren Vorteil nutzen.«

»Aber Kimus, wir haben keinen Vorteil.« Der Doktor rollte mit den Augen. »Wir müssen mehr als unser Gegner wissen oder wir müssen seine mächtigen Maschinen zu Marmelade verarbeiten oder wir brauchen eine Armee an mörderischen Telepathen an unserer Seite.«

»Aber ich habe eine Waffe.« Kimus schwenkte sie, und der Doktor schob sie weg.

»Ja, das hast du, und sie ist sehr hübsch. Aber sie wird uns nicht helfen. Was uns helfen würde, wäre eine Tür mit dem Schild ›Zum Maschinenraum hier entlang‹.«

Sie wanderten die Korridore hinunter.

Sie fanden sich im Trophäenraum des Kapitäns wieder.

Kimus starrte ihn an.

Der Doktor erklärte ihm, was das war.

Kimus starrte es noch etwas länger an. »Wenn die Leute wüssten … Wenn die Leute hiervon wüssten …«

»Ungefähr die Hälfte von ihnen würde hüsteln und ihre Schuhe ansehen und so tun, als hätten sie es nicht gehört«, murmelte der Doktor. »Der Kapitän war sehr schlau. Er hat euch versklavt, aber er hat euch reich gemacht. Wohlgemerkt …« Er wanderte zwischen den schwebenden Vitrinen umher und blickte traurig auf eine exquisite Abbildung der Fjorde von Atericus, der herzförmigen Kontinente von Bibicorpus, der Ringe von Granados, der silbernen See von Lowiteliom, der Feuerwolken von Temesis und der tanzenden Staubwolken von Tridentio III.

»Die Leute sind seltsam«, seufzte der Doktor. »Sie gewöhnen sich an alles. Ich habe Personen aus den Dalekminen von Bedfordshire befreit, die sich prompt beschwert haben ›Also das hätte es unter den Daleks nicht gegeben‹, als der Kanincheneintopf Verspätung hatte.«

»Aber das …« Kimus hörte dem Doktor nicht wirklich zu. Er begann, eine seiner Reden zu halten, und der Doktor dankte es ihm, indem er ihm ebenfalls nicht zuhörte. Er beobachtete, wie die Planeten vorbeitanzten, und fragte sich, was sich alle Leute angesichts großartiger Kunstwerke gefragt haben: »Gut, ja, sehr nett, aber wozu ist es gut?«

Dann riss er geistesabwesend einen Arm hoch und stieß den immer noch labernden Kimus zu Boden.

Das Avatron und K-9 schleuderten in den Trophäenraum, ihre Schüsse prallten an den Kraftfeldern ab. Der Papagei schwang sich über die Reihe der Planeten auf und vollführte eine Schleife um Temesis, ein gigantischer Vogel auf einer Umlaufbahn. K-9 sauste von einer Seite des Raumes auf die andere und feuerte Schüsse mit etwas ab, das selbst der Doktor inzwischen als heitere Hemmungslosigkeit bezeichnet hätte.

»Vorsichtig, K-9, wenn du dieses Gleichgewicht störst, verwandelst du uns alle sofort in ein schwarzes Loch!«

K-9 feuerte einen weiteren Schuss ab, der kurzzeitig Lowiteliom aus dem Orbit warf, die silberne See aufpeitschte und eine winzige Veränderung im Schwerkraftverhältnis verursachte.

»Ich wusste seit dem ersten Moment, als wir auf diesem Klumpen angekommen sind, dass irgendetwas K-9 aufregt. Er konnte offenbar diesen verdammten Vogel spüren. Hey ho.«

Das Avatron flog hinter dem Planeten hervor, und K-9 feuerte wieder, wobei der Schuss von der Oberfläche des Planeten abprallte und in eine Wand am anderen Ende der Kammer krachte.

Interessanterweise sprang die Wand auf.

»Gut gemacht, dieser Hund«, brüllte der Doktor und zerrte Kimus hinter sich her in einen sehr verblüffenden Raum.

Das Zimmer, in das sie stolperten, war sehr dunkel. Im Zentrum davon stand ein kleines erhöhtes Podest. Nichts Gutes war der Erfahrung des Doktors nach jemals von einem erhöhten Podest gekommen. Die Leute bauten Throne darauf, zum Beispiel. Genau wie in diesem Fall.

Aus Gewohnheit ignorierte der Doktor die Gestalt auf dem Thron und warf einen Blick zurück auf die Schlacht, die zwischen den Planeten draußen tobte.

Aber Kimus, der brave Kerl, war fasziniert von dem erhöhten Podest. »Doktor … schauen Sie!«

Der Doktor hatte das schon früher gehört. Wie ein erhöhtes Podest endete es nie gut.

Missmutig schenkte er der Gestalt auf dem Thron etwas Aufmerksamkeit. Es war eine sehr, sehr alte Frau. Das Gesicht war verschrumpelt wie eine verrottete Frucht, das Haar fiel in Strähnen über die Gesichtszüge, die die Zeit zu knorrigen Klumpen reduziert hatte. Irgendwo unter alledem gab es Spuren einer großen Schönheit. Aber es war auch ein grausames Gesicht. Den kalten grauen Augen fehlte jegliches Funkeln und der Bereich um die Augen und den Mund war glatt und ohne Lachfalten.

Sie schien mitten in der Bewegung erstarrt zu sein, während sie den Kopf über irgendwelche schlechten Neuigkeiten schüttelte. Es war nicht ganz eine Statue und es war auch keine Wachsfigur. Es bestand der winzigste Verdacht, dass sich die Figur ein sehr kleines Stückchen bewegte.

»Ach herrje«, sagte der Doktor.

»Was ist es?«

»Nicht was, wer.«

»Wer?« Kimus streckte die Hand aus, um die Gestalt zu berühren, aber der Doktor hielt ihn fest. Wie die Planeten draußen war diese Kreatur tabu.

»Kannst du es nicht erraten?«, fragte er.

»Nein.« Kimus sah die Kreatur stirnrunzelnd an. Gestern war ihm sein Leben sehr sicher vorgekommen. Er hatte den bloßen Verdacht gehegt, dass der Kapitän böse war. Jetzt wusste er, dass der Kapitän ein Monster war, eines, das Planeten auffraß, Leute folterte und eine alte Frau in seiner Burg gefangen hielt.

Der Doktor deutete auf die Kreatur. »Ich glaube, wir haben das letzte Puzzlestück gefunden, aber wie passt es dazu, hm? War es das, was mir der Kapitän zu sagen versucht hat?«

Wenig hilfreich verkündete Kimus: »Also, ich finde, sie ist hässlich. Aber sie ist gekleidet wie eine Königin.«

»Ganz genau!« Der Doktor nickte.

Kimus starrte die hochmütige Gestalt der uralten Königin an. Und endlich fiel der Groschen.

»Das«, intonierte der Doktor, »ist eure geliebte Königin Xanxia von Zxoxaxax.«

»Aber Königin Xanxia ist tot!«

»Oh, das würde ich nicht sagen, aber sie ist definitiv nicht sehr fit.«

»Kann sie uns hören?« Kimus starrte zu dem verzerrten, grausamen alten Gesicht hoch. »Ich meine, ich habe sie gerade hässlich genannt.«

»Nein, ich glaube nicht … nicht solange diese Dinger hier stehen.« Der Doktor deutete auf zwei hohe Metallsäulen an ihren Seiten. Ein stetiges, geduldiges Pulsieren von Energie strömte durch sie wie das Ticken einer Uhr.

»Was sind diese Dinger?« Kimus wollte an sie herantreten.

»Geh nicht in ihre Nähe. Ich glaube, es sind Zeitdämme.«

»Ich komme nicht mit, Doktor.«

»Zeitdämme«, fing der Doktor seine Erklärung an und konnte ein klein wenig Angeberei nicht widerstehen. »Sie sind primitive Geräte, aber effektiv. Sie dämmen tatsächlich für alles, das zwischen ihnen liegt, den Zeitfluss ein. Innerhalb dieses Feldes verlangsamt sich die Zeit exponentiell, was bedeutet, dass, auch wenn die Zeit theoretisch immer noch fortschreitet, der nächste Moment praktisch niemals erreicht wird.«

»Der nächste Moment …?«

»In diesem Fall, ihr lang erwartetes Dahinscheiden, vermute ich. Dafür wurden sie generell benutzt. Entweder dafür oder um Leute zu foltern, indem man sie zu Tode langweilte.« Der Doktor stupste das Zeitfeld an und spürte, wie seine Fingerspitze in der Luft langsamer wurde. »Königin Xanxia wird in den letzten wenigen Sekunden ihres Lebens festgehalten. Es ist wirklich eine Form der Lebenserhaltung, aber mit zwei wichtigen Unterschieden.« Jetzt war der Doktor völlig im Oberlehrermodus, alle Gedanken an ein baldiges Entkommen und die Sabotage wurden gegen die Chance, ordentlich zu prahlen, eingetauscht. »Willst du wissen, welche das sind?«

Kimus hatte seine Waffe immer noch nicht abgefeuert. Diese Tatsache war ihm sehr bewusst. »Ist es wahrscheinlich, dass ich es verstehe?«

»Nein, aber ich werde es dir trotzdem erzählen. Der erste ist, dass die neuralen Ströme immer noch künstlich um die Großhirnrinde gelenkt werden können …«

»Sie hatten recht. Ich verstehe das nicht.«

»In anderen Worten, sie kann immer noch denken. Und der andere Unterschied …« Der Doktor hielt plötzlich inne und funkelte die verschrumpelte staubige Gestalt innerhalb der Zeitdämme giftig an.

»Ja?« Kimus hoffte, dass es Waffen beinhaltete.

»… ist, dass der Prozess astronomische Energiemengen verbraucht. Die Art an Mengen, für die man komplette Planeten plündern müsste.«

Kimus teilte den hasserfüllten Blick des Doktors. Er hob seine Waffe. Er wusste, dass der Doktor ihn sie nicht abfeuern lassen würde, aber er hob sie trotzdem. »Also dient alles, was auf Zanak passiert ist, einzig dem Zweck, dieses Monster am Leben zu erhalten?«

»Na ja, da steckt noch etwas mehr dahinter. Aber was? Ich meine, würdest du so weit gehen, nur um am Leben zu bleiben?«

Der Doktor und Kimus starrten die runzelige, verschrumpelte Gestalt an, die für immer auf ihrem Sitz gefangen war.

»Nicht in diesem widerwärtigen Zustand, nein«, gestand Kimus ein.

»Nein, nicht in diesem Zustand … Also, in welchem Zustand dann?«

Der Doktor wanderte im Raum umher. Er war nicht völlig leer. Da war ein Benutzerhandbuch. Trotz der recht lustigen Schriftart auf dem Einband war es ungelesen und blieb auch so. Der Doktor hatte mit seiner Zeit Besseres vor. Er wühlte durch die anderen Ausrüstungsgegenstände und fand einen Bildschirm. »Ah, jetzt habe ich eine Idee.« Der Doktor schaltete ihn ein und japste.

»Heureka. Ich hab’s«, sagte er.

Kimus sah über seine Schulter. »Aber … aber das ist … ist das nicht die Brücke?«

Der Doktor nickte. »Aus dem Blickfeld von irgendjemandem.« Er deutete auf die Königin, deren Kopf auf ewig mitten im Schütteln erstarrt war. »Ein letztes Geheimnis«, meinte er. »Mit wem, glaubst du, spricht sie?«

Kimus runzelte die Stirn. Der Doktor hatte recht. Xanxias Gedanken mochten anderswo sein, aber ihr Körper hatte sich verändert. Ein winziges bisschen. Ihre Lippen hatten sich bewegt, ihr Kopf hatte sich eine Winzigkeit weiter gedreht.

»Beeindruckend, nicht wahr?«

Etwas kam. Der Doktor hielt die Hand hoch.

Die Tür glitt wieder auf. Es gab ein ominöses Surren.

K-9 holperte ungleichmäßig, aber triumphierend herein, ein sehr totes Polyphasenavatron in der Schnauze.

Feierlich ließ er es dem Doktor vor die Füße fallen.

Der Doktor versuchte den Vogel hochzuheben, aber der war immer noch heiß. »Gut gemacht, K-9, gut gemacht. Sieh dir das an, ist das nicht wunderbar!«

»Deine Gratulation ist un-un-unnötig, Master«, stotterte K-9 stolz.

Der Doktor bemerkte, dass sein Hund offenbar selbst nicht im besten Zustand war. »Macht nichts, Wauwau. Wir werden dich blitzschnell zusammenflicken, wenn wir zur TARDIS zurückkommen.«

»Nun, das ist eine Erleichterung«, sagte Kimus. »Aber was unternehmen wir wegen der anderen? Der Wachen? Wie kommen wir hier raus?«

»Einfach.« Der Doktor deutete auf das andere Ende des Raums. »Ich habe dort drüben einen Lastenaufzug gesehen. Muss hinunter zu den Maschinen führen.«

»Warum haben Sie das nicht schon früher gesagt?«

»Ich war damit beschäftigt, Dinge herauszufinden.« Der Doktor zwinkerte. »Weißt du noch, was ich darüber gesagt habe, dass wir einen Vorteil brauchen? Wissen, Maschinen, Trauernde? Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, alle drei zu kriegen.«

Er kraulte K-9s verbeulte Ohren. »Du verdienst eine Pause, alter Kamerad. Warum nimmst du nicht Kimus im Aufzug mit nach unten, findest den Maschinenraum und sabotierst die Maschinen. In Ordnung, K-9?«

»Bestätige, Master.« Der Hund zögerte, nur ganz kurz.

»Kimus«, sagte der Doktor so ruhig, dass es beinahe nicht wie eine Drohung klang. »Mach mit dem Hund langsam. Wenn seine Akkus leer werden, werde ich sehr sauer.«

»Natürlich, Doktor«, schwor Kimus feierlich.

»Guter Junge, dann mal los.«

Ein wenig taumelnd fuhr der Roboterhund auf den Aufzug zu.

»Aber was ist mit Ihnen?«, wollte Kimus wissen.

»Ah.« Der Doktor richtete sich auf, bereit zu handeln. »Jetzt, da wir die Oberhand haben, werde ich mich um den Kapitän kümmern.« Der Doktor durchsuchte die Geräte. Ein Ding sah vage vertraut aus. Er dachte darüber nach, es in die Tasche zu stecken, weil es sich später vielleicht als nützlich erweisen konnte, aber steckte stattdessen die Hände in die Taschen und grinste sein seriösestes Grinsen. »Bereit, Kapitän?«

Zwei Wachen hatten gerade erst den letzten Schutt vor dem Eingang weggeräumt, als ihnen jemand sehr höflich auf die Schultern tippte.

»Ah, meine Herren, guten Tag«, sagte der Doktor. »Wie schön, Sie zu sehen. Ich würde gern den Kapitän sprechen, bitte.«

Der Doktor wurde von zwei verwunderten Wachen auf die Brücke geführt.

Ein erwartungsvolles Schweigen fiel über die Mannschaft. Mister Fibuli legte sein Klemmbrett weg.

Der Kapitän erhob sich laut quietschend auf die Füße und schritt kraftvoll auf seinen Feind zu.

»Ah, Doktor! Bei den Füßen des Himmelsdämons, ich habe Sie schon erwartet. Ihre Hinrichtung steht an.« Ein hämisches Grinsen. »Mein Computer hat sich beim Ersinnen Ihres Todes selbst übertroffen.«

»Ich bin sicher, dass er das getan hat«, zischte der Doktor dringlich ins Ohr des Kapitäns. »Aber seltsamerweise ist das nicht der Grund, warum ich Sie sehen wollte.«

»Doktor, es ist ganz genau der Grund, warum ich Sie sehen wollte.« Der Kapitän schob ihn zurück.

»Oh, muss das sein?« Der Doktor machte ein langes Gesicht.

Der Kapitän rieb seine Hände aneinander. »Ich bin erfreut zu sehen, dass Sie überlebt haben. Es wäre solch eine Verschwendung gewesen. Also, was ist mit Ihren Freunden?«

Der Doktor zuckte schmerzerfüllt mit den Achseln.

»Ah, mein Avatron hat sie erledigt, ohne Zweifel. Bösartiger kleiner Wildling«, gurrte der Kapitän stolz.

»Also, na ja, das ist eine sehr traurige Geschichte.« Der Doktor hüstelte peinlich berührt, zog etwas aus seiner Tasche und ließ es mit einem Scheppern zu Boden fallen. Es waren die zerfetzten Überreste des Polyphasenavatrons.

Der Kapitän starrte es entsetzt an, und etwas in ihm schien zu zerbrechen.

»Vernichtet?«, japste er mit der erstickten Stimme eines kleinen Jungen. Er hob den Vogel auf, dann streichelte er die verbogenen Flügel. Schließlich blickte er auf und starrte den Doktor rasend vor Zorn an. »Sie werden dafür bezahlen. Wachen!«

»Hören Sie mir zu«, protestierte der Doktor. »Was ich zu sagen habe, ist wichtig.«

»Nein, das ist es nicht.« Der Kapitän streichelte weiter den Vogel.

»Aber …«

»Schweigen Sie!«

Der Kapitän zog einen Hebel an seinem Schreibtisch, und im Zentrum der Brücke sprang ein Schacht auf. Er schien über einem tiefen Abgrund zu liegen. Über den Rand ragte eine Planke hinaus.

Der Kapitän verzog das Gesicht zu einem grausigen Grinsen. »Sehen Sie Ihren Tod, Doktor!«

Na ja, dachte der Doktor, wenigstens war das neu.

Der Kapitän schritt auf die Planke hinaus. Er schob einen Fuß über den Abgrund, dann blickte er zurück zum Doktor. »Ein uralter Brauch aus den frühesten Tagen der Seeräuberei. Die Theorie ist recht simpel – Sie marschieren darauf entlang, Sie fallen hinunter. Es tut mir leid, dass es keinen Ozean gibt, der Sie empfängt. Ich fürchte, Sie werden sich mit einem sehr langen Fall begnügen müssen.« Er deutete mit seinem Metallstiefel nach unten. »Dieses Loch da bringt Sie direkt in das hohle Zentrum von Zanak.«

Der Kapitän hüpfte auf der Planke. Sie knirschte alarmierend.

Der Doktor starrte ihn entsetzt an. »Über die Planke gehen? Sie können das nicht ernst meinen. Angenommen, ich gehe nicht über die Planke?«

Der Kapitän lachte brüllend und sprang zurück auf die Brücke. Er klopfte dem Doktor auf den Rücken, als wären sie beste Freunde. Der Schlag schob den Doktor ein kleines bisschen weiter Richtung Kante.

»Oh, aber Sie wollen das doch, Doktor! Beim winkenden Finger des Himmelsdämons, Sie wollen. Genau dafür ist das hier.«

Mit einer dramatischen Geste hob er ein glitzerndes Entermesser hoch.

»Die Planke, wenn ich bitten darf, Doktor.«

Der Doktor starrte in die bleichen Gesichter der Pflegerin und von Mister Fibuli. Mister Fibuli wich seinem Blick aus. Die Krankenschwester schenkte ihm spöttisches Mitleid und ein Zungenschnalzen.

Der Doktor stellte einen Fuß auf die Planke. Sie knirschte. Er blickte nach unten. Da war eine schreckliche Menge an Unten. Er hatte Höhen wirklich noch nie gemocht. Er machte noch einen Schritt. Die Planke bog sich ein wenig durch.

»Hören Sie mir zu.« Der Doktor spürte, dass ihm sein Vorteil entglitt. Er drehte sich um und hüpfte von der Planke. »Ich frage mich, ob wir uns nicht darüber unterhalten könnten?«

Der Kapitän stupste ihn mit dem Entermesser an, und der Doktor wich widerwillig auf die Planke zurück.

Der Kapitän hielt das Schwert in einer Hand und wog die Überreste seines Papageis in der anderen.

»Die Zeit zum Reden ist vorbei, Doktor. Ihre einzig verbleibende Funktion ist zu sterben.«

Der Doktor balancierte vorsichtig auf der Planke und versuchte herauszufinden, wie alles so hatte schieflaufen können. Das Schreckliche an der Planke war, dass sie furchtbar wacklig war. Und es mit jedem zaghaften Schritt noch schlimmer wurde. Er erarbeitete gerade eine wirklich sehr komplizierte und beeindruckende Fluchtmethode, bei der er seinen Schal nutzen würde, als ihn der Kapitän wieder schubste.

»Das ist wirklich nicht fair«, protestierte der Doktor. Er machte einen weiteren schwankenden Schritt, und ihm fiel das Gerät ein, das er hochgehoben und dann weggestellt hatte.

Es war ein holographischer Strahlenprojektor. Er hätte ihn wirklich mitbringen sollen. Der wäre schrecklich nützlich gewesen. Er hätte ihn benutzen können, um ein holographisches Selbst zu schaffen, das er gerade jetzt viel lieber von der Planke hätte hüpfen lassen.

Der Kapitän stupste ihn wieder an, und der Doktor verfluchte seine eigene Dummheit.

Er hielt eine Hand hoch und wollte unbedingt noch einen Versuch starten.

Aber der Kapitän schwang das Entermesser durch die Luft.

Der Doktor duckte sich, verlor das Gleichgewicht und stürzte in einem Gewirr aus Gliedern und Schal jaulend vom Ende der Planke, sodass er ins leere Herz von Zanak fiel.


TEIL VIER

Tiger, Tiger, Feuerspracht

in der Dschungeln dunkler Nacht:

Welches Aug’, welch ew’ge Hand

formten Deines Schreckens Brand?

William Blake, Der Tiger
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Der Kapitän und die Krankenschwester standen da und beobachteten, wie der Doktor in den Planeten hineinstürzte, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten. Es war erledigt.

»Kuckuck!«, erklang hinter ihnen eine Stimme.

Der Doktor fiel.

Er war noch nie zuvor ins Herz eines Planeten gefallen und hätte die ganze Erfahrung faszinierend gefunden, wenn er nicht ganz so viel von seiner Zeit dem Schreien gewidmet hätte. Die gute Nachricht, wenn man sie denn gut nennen konnte oder überhaupt eine Nachricht, war, dass es sehr wenig von Zanak gab, was ihm beim Fallen im Weg sein konnte. Der Schacht, den er hinunterstürzte, war eindeutig eine Art Erzförderschacht und er verbreiterte sich rapide, während der Doktor weiter in den Berg hinein fiel, durch die dünne Kruste des Planeten und dann ins Nichts darunter.

Die wirklich gute Nachricht (und selbst da war sich der Doktor noch nicht sicher, ob er nicht sein Glück etwas überstrapazierte, wenn er sie als gut beschrieb) war, dass Calufrax ihm nicht länger im Weg war. Klar, der arme Planet war zerquetscht worden.

Der Doktor war schon in vielen lebensgefährlichen Situationen gewesen und hatte nur eine Handvoll Male verloren. Das war eigentlich nicht besonders erfrischend. Natürlich war er es leid, andauernd von Leuten, die etwas zu alt für Lederhosen waren, mit Waffen in Schach gehalten zu werden. Seine Vorstellung einer erfrischenden Veränderung war es, eine Woche zu überstehen, ohne dass jemand eine Waffe auf ihn richtete oder diese ermüdende Redewendung »Töte ihn, töte ihn sofort!« aussprach. Und das taten sie nie. Es war wirklich das Bösewicht-Äquivalent zu: »Wir müssen mal zusammen was trinken gehen.«

Mit Waffen und so weiter kam er klar. Schon seit der Wächter in seinem Leben aufgetaucht war, hatte die Unendliche Variation des Todes gezeigt, was sie draufhatte. In den letzten paar Tagen war er beinahe von einem Monster gefressen, von einem Kriegsfürsten in die Luft gesprengt und von depressiven Telepathen und Roboterpapageien angegriffen worden, und jetzt das. Das war lächerlich.

Das Interessante (und etwas, weswegen er wirklich einen befreundeten Physiker anrufen musste) war, herauszufinden, was passieren würde, wenn er die Mitte von Zanak erreichte. Würde er einen schwerelosen Punkt erreichen und langsamer werden und dann unglücklich herumschweben, bis sich ein Planet um ihn materialisierte? Oder würde er weitersegeln, um an der Unterseite von Zanaks Äquator zerschmettert zu werden? Es war faszinierend, falls man mit faszinierend »völlig unerforscht und, ganz ehrlich, furchterregend« meinte.

Der Doktor holte tief Luft und schrie wieder. Wenn man bedachte, wie wundervoll die Akustik war, wäre es schade gewesen, nicht zu schreien.

Es war eine lange und erschöpfende Kletterei den Berg hinauf. Romana hatte den Weg dorthin im Luftauto viel angenehmer gefunden, aber zu diesem Zeitpunkt hatte sie nicht die Trauernden und alle unzufriedenen Jugendlichen der Stadt im Schlepptau gehabt. Tatsächlich waren die unzufriedenen Jugendlichen eines der erschöpfendsten Dinge am Aufstieg. Sie waren alle ein wenig wie Kimus. Sie erklärten immer wieder, wie angeekelt und entsetzt sie über die wahre Geschichte ihres Planeten waren, während sie gleichzeitig unfähig waren zu verbergen, wie erfreut sie waren. »Ich habe es mir gedacht« und »Ich wusste es« war überall auf ihren Gesichtern zu lesen. Auf halbem Weg den Berg hinauf hatten sie angefangen zu streiten, ob sie eine Widerstandsbewegung oder eine Rebellenbewegung waren. Jemand hatte vorgeschlagen, dass sie sich für eine Verschnaufpause hinsetzen sollten. Jemand anderer hatte gefragt, ob sie Essen eingepackt hatten. In diesem Augenblick hatte Romana beinahe zu weinen begonnen.

Aber schließlich hatten sie das Plateau und den Eingang der Zitadelle erreicht.

Genau in diesem Moment krümmte sich Pralix vor Schmerzen.

Romana hastete an die Seite des Trauernden. Sie bemerkte, dass die anderen Trauernden auch zusammenzuckten.

»Pralix«, fragte sie. »Was ist los?«

Pralix sah sie unter Schwierigkeiten an. »Es gibt eine neue Stimme in der Trauer«, sagte er.

»Wirklich?«, fragte Romana. »Wessen Stimme?«

Er sagte es ihr.

»Oh, du musst scherzen.«

Ohne zu wissen, dass sein Schrei auf einer psychischen Ebene widerhallte, stürzte der Doktor weiter. Er sollte sich wirklich Notizen machen. Er schien nicht, das musste man sagen, langsamer zu werden. Die Schwerkraft hielt Abstand, beobachtete ihn mit derselben leichten Neugierde, die sie Katzen gegenüber empfand. Zum Glück wurde er nicht zu einem recht wollenen Kohleklumpen zerquetscht. Zumindest noch nicht. Die Situation sah besser aus. Auch wenn der Doktor nicht länger sagen konnte, wo oben war.

»Hört mal«, erklärte Romana den Rebellenstreitkräften. »Ihr wartet hier. Ich muss nur eine Sache erledigen. Tut mir leid. Ich bin gleich wieder da.«

Und dann brach sie wieder den Berg hinunter auf.

Der Doktor stürzte weiter. Hätte er gewusst, dass Romana bereits dabei war, seine Fallgeschwindigkeit zu berechnen, während sie gleichzeitig ein Luftauto steuerte, wäre er vielleicht etwas fröhlicher gewesen. Aber nicht sehr viel. Man hätte meinen können, das Fallen würde inzwischen etwas langweilig werden, weil er es schon seit einer Weile tat. Aber das war nicht der Fall. Er machte mit seinem tiefen Baritonbrüllen weiter.

Romana stolperte in die TARDIS und ignorierte die wütenden Schreie der Wächter, auf denen sie mit einem Luftauto gelandet war. »Tut mir leid«, rief sie. »Habe wirklich keine Zeit, mir einen Vortrag über das Parken anzuhören.«

Die TARDIS verschwand in den Zeitmahlstrom, und Romana begann einige sehr komplizierte Berechnungen.

Sie starrte die gewaltige Steuerkonsole und das riesige TARDIS-Handbuch hilflos an, und etwas sehr Wichtiges wurde ihr klar. Es war schön und gut, zu sagen, dass man die Dinge »nach Lehrbuch« angehen wollte, aber es gab kein Lehrbuch für das, was sie gerade vorhatte. Es gab nicht einmal einen Namen dafür. Hätte es einen Namen gehabt, würde der wahrscheinlich ein recht besorgtes Ausrufezeichen enthalten.

Sie kalkulierte die Sturzgeschwindigkeit des Doktors, die bisher verronnene Zeit und den Durchmesser von Zanak. Dann tat sie das noch zweimal, nur um sicherzugehen.

Selbst von ihr würde das Präzision verlangen. Sie tippte einen Schalter auf der Steuerkonsole der TARDIS sachte an. Er fiel ab.

»Oh, lieber Himmel.«

Für einen schrecklichen Augenblick wurde dem Doktor bewusst, dass er vergessen hatte zu schreien. Er fragte sich, ob er tatsächlich eingeschlafen war. Es war natürlich wahrscheinlicher, dass er in Ohnmacht gefallen war, aber er hegte den nagenden Verdacht, dass er eingenickt sein könnte. Menschen (die es nie wirklich kapiert hatten) beschrieben das Fliegen als Langeweile, eingequetscht zwischen zwei Scheiben Panik. Der Doktor wurde sich immer mehr der Tatsache bewusst, dass er gelangweilt war. Gelangweilt vom Fallen.

Der völlige Mangel an Sinneswahrnehmungen machte es nicht besser. Für eine Weile hatte es einige blitzende Lichter an der Unterseite der Planetenoberfläche gegeben. Er wusste nicht, wofür sie gut waren, aber jeder mag blitzende Lichter. Sie hatten sich immer weiter entfernt und waren dann verloschen. Es gab kein Anzeichen, dass in naher Zukunft irgendetwas anderes kommen würde. Also würde er zumindest, wenn er schließlich wieder auf dem Boden aufschlug, keine Ahnung haben, dass er näher kam.

Eigentlich war das ziemlich erschreckend. Es konnte jeden Augenblick passieren. Wie lange dauerte es überhaupt, durch einen Planeten zu stürzen? Er versuchte es durchzurechnen, aber der Gedanke, dass die Oberfläche nur noch Zentimeter weg sein könnte, überwältige ihn, und er begann wieder zu schreien.

Als Romana zum ersten Mal das Handbuch der TARDIS aufgeschlagen hatte, war eine Gebrauchsanweisung für einen Teekocher herausgefallen. Das fasste in etwa ihr Glück damit zusammen.

Das Problem war, dass die TARDIS in gewisser Hinsicht eine schrecklich komplizierte, recht behutsame Begegnung zwischen Wissenschaft und Märchen darstellte. Eine magische blaue Box, die sich überall in Zeit und Raum bewegen konnte. In anderer Hinsicht war sie hoffnungslos veraltet. Das war das Problem, das sie gerade zu verstehen versuchte. Heutzutage hatte eine TARDIS nicht einmal mehr eine Steuerkonsole. Sie hatte einfach ein Gedanken-Interface. Man brauchte keine Koordinaten einzugeben, die Wellenformoszillatoren hochzufahren, den Schwerkraftanomalisierer abzuschalten oder sogar die Mandrilkondensatoren vorzubereiten. Man dachte einfach daran, wo man hinwollte, und die TARDIS brachte einen dorthin. Ein winziges bisschen blasiert vielleicht, aber es funktionierte. Zu lernen, wie man Dinge auf die altmodische Art erledigte, fühlte sich irgendwie schrullig an, wie wenn man sein eigenes Brot buk, seine eigenen Kerzen zog oder selbst Malerarbeiten ausführte. Alle wussten, dass ein Computer es viel besser machen würde, aber es war furchtbar lustig, nicht wahr, sich selbst die Hände schmutzig zu machen und zu wissen, wie die Dinge getan wurden?

Nun ja. Theoretisch. Knöpfe und Schalter und Schaltkreise waren schön und gut, wenn man etwas Einfaches zu erledigen hatte, zum Beispiel einem Computer zu erklären, wie man ein Croissant machte. Es wurde etwas komplizierter, wenn man vorhatte, sich durch den Raum-Zeit-Mahlstrom zu stürzen.

Es half ihr auch nicht weiter, dass die TARDIS lebendig war. Niemand wusste genau, wann TARDISe zu fühlenden Wesen geworden waren, aber sie waren es. Es gab mehrere Theorien dazu. Eine war, dass man zu irgendeinem Zeitpunkt in der Zukunft angefangen hatte, fühlende TARDISe zu bauen und eine sich in der Zeit zurück gestohlen hatte, um den anderen zu erklären, wie dieser Trick funktionierte. So verlockend diese Theorie einer transtemporalen Vereinigung war, es gab eine viel einfachere Erklärung, die Romana, wie sie sich erinnerte, vor ihrem Tutor verteidigt hatte.

»Die Leute behandeln ständig Dinge, als wären sie lebendig. Eine TARDIS ist einfach schlau genug, um den Wink zu verstehen.«

Sie hielten ihr Empfindungsvermögen gut versteckt. Aber es war da. Man hatte es gemessen (als es kurz nicht hingeschaut hatte). Moderne TARDIS-Interfaces waren gesprächig, aber dabei sprach man nicht mit der richtigen TARDIS. Eher mit einem Lakaien, der da war, um einen zu grüßen, die Visitenkarte entgegenzunehmen, einem einen schönen Platz zuzuweisen und dann der Hausherrin eine Botschaft zu überbringen. (Alle nahmen immer an, dass TARDISe weiblich waren. Romana wusste nicht, ob das als Beleidigung oder Kompliment gedacht war.)

TARDISe wurden außerdem wie ihre Besitzer. Die TARDIS ihres Tutors war schwerfällig und sorgsam an einem Ort angekommen und hatte sich geräuspert, ehe sie schließlich landete. Militärische TARDISe ließen sich auf die Oberfläche eines Planeten krachen, taten, was getan werden musste, und stampften dann woandershin. Die TARDIS des Präsidenten kam bekanntermaßen immer zu spät.

Dann war da die TARDIS des Doktors. Romana hatte erst zwei Reisen darin unternommen, und zu beiden Gelegenheiten war ein bedauerndes Schnauben erklungen, als sie losgeflogen war. Jetzt, da sie unter der Kontrolle des Suchers stand, erwartete man von ihr, A zu verlassen und sofort bei B anzukommen. Und das tat sie. Aber nur mit einem winzigen Rollen ihrer nicht existierenden Augen. »Also gut. Wenn ich muss. Um das Universum zu retten. Mal wieder. Aber eigentlich …«

Natürlich konnte es sein, dass Romana sich das nur einbildete. Ihr Tutor hatte ihr einmal mit einem verschlagenen Zwinkern gesagt, dass sie keine Fantasie hatte. Sie hatte die nächste Woche damit verbracht, sich vorzustellen, wie Dinge auf ihn fielen, nur um ihm zu beweisen, dass er falschlag. Aber er hatte (wie es der alte Bock immer tat) irgendwie recht. Als Time Lord brauchte man nicht sonderlich viel Fantasie. Ihre Gesellschaft ermutigte in der Regel keine Spekulation, Anpassung an zeitliche Umstände oder sogar Tagträumerei. Abgesehen davon, warum sollte man sich die Mühe machen, sich etwas vorzustellen, wenn man innerhalb von Raum und Zeit überall hinreisen konnte, um es sich anzusehen?

Die TARDIS des Doktors stellte für sie ein Problem dar, das ihre gesamte Genialität und Fantasie forderte. Früher hatte sie, wenn sie wollte, dass etwas nach ihrem Willen lief, einfach ihre Argumente vorgetragen. Am Ende hatte ihr Tutor nachgegeben. Manchmal mit einem leichten Kopfschütteln, das besagte: »Also, ja, aber du wirst es noch lernen.« Meistens hatte er sich einfach der kalten unerbittlichen Macht ihrer Logik gefügt. Und ihrem sehr entschlossenen Starren.

Das Problem war, dass die TARDIS genauso stur war wie sie. Sie nach Lehrbuch landen zu lassen war eine Sache. Sie wieder abheben zu lassen erwies sich als völlig andere Angelegenheit. Diese TARDIS machte keine Kurztrips. Sie hüpfte nicht in den Zeitmahlstrom und gleich wieder heraus. Sie war daran gewöhnt, den langen Weg, die Umgehung zu nehmen, einen gemütlichen Bummel zu machen. Der Doktor, der nie gelernt hatte, wie man sie flog, war viel zu lange damit zufrieden gewesen, ihr ihren Willen zu lassen. Diese TARDIS war, ganz einfach gesagt, verzogen.

Also gut, dachte Romana, während sie schnell und entschlossen das Handbuch aufschlug. Wir werden sehen, wie lange das hält.

Der Doktor erwachte wieder und verwandelte sein Gähnen hastig in einen Schrei. »Am Ende ist er doch im Schlaf gestorben«, dachte er für sich. Er war so lange gefallen, dass er sich nicht sicher war, ob er immer noch fiel. Vielleicht war er gelandet. Auf der Unterseite einer grünen Wiese gelandet. Er würde sich seinen Weg hinaus graben müssen. Das würde dauern. Romana würde ihm einen dieser Blicke zuwerfen, wenn er schließlich auftauchte. Wie er sie kannte, hätte sie bis dahin den Kapitän gestürzt, die Zeitdämme von Xanxia deaktiviert und das zweite Segment des Schlüssels der Zeit gefunden. Sie war ein vielversprechendes Mädchen. Er würde ihr das natürlich nie sagen. Und die Ballkleider mussten definitiv verschwinden.

Aber nein. Romana war ein gutes Küken. Mit dem Potenzial, ein großartiges zu werden. Wenn sie sich nicht dauernd an die Regeln hielt. Er konnte sich vorstellen, dass sie es ziemlich genießen würde, mit K-9 durchs Universum zu streifen. Die Teile des Schlüssels zu finden. Sie dem Weißen Wächter zu übergeben. Und was dann? Ach ja. Und was dann? Würde sie nach Hause zurückkehren oder würde sie wegspazieren, um ein paar Planeten zu retten?

Der Doktor stellte fest, dass er sich in Spekulationen verlor. Er zog seinen Mantel enger um sich. Es wurde kühl. Das war komisch. Kühl, und das Atmen fiel ihm seltsam schwer. Ging die Luft aus? Was war mit … Der Doktor zog sein Jo-Jo hervor, um die Schwerkraft zu prüfen. Oder den Luftwiderstand. Oder irgendetwas. Es schien schrecklich lahm und unentschieden über die Oben-oder-unten-Frage. Das Jo-Jo schlang sich einfach um seinen Hals. Weil er vor Frust gerne geschrien hätte, holte der Doktor Luft. Ihm wurde bewusst, dass etwas mit der Luft nicht stimmte. Mit der Luft und der Schwerkraft.

Er war tatsächlich nie zuvor im Zentrum eines Planeten gewesen. In gewisser Weise war es ziemlich enttäuschend. Keine Dinosaurier oder Peter Cushing. Andererseits war es einfach, ganz einfach furchterregend.

Dem Doktor gelang ein weiterer Schrei, und er war mit der schieren erneuerten Energie darin fast zufrieden.

Romana schlug das Handbuch zu und starrte die TARDIS finster an. Das Problem dabei, die Dinge nach dem Lehrbuch zu machen, war, dass in diesem Buch nichts zu dem stand, was sie vorhatte. Das Buch schwieg, obwohl es sich in großem Detail über Strohmatratzen ausließ, stur dazu, wie man eine TARDIS in das leere Herz eines Planeten stürzte. Eine zwinkernde Figur unten auf einer Seite schlug vor, dass sie die Onlinehilfe konsultieren sollte, aber die war nie nützlich. Sie war ja nicht von gestern.

Romana schaltete das computerbasierte Inhaltsverzeichnis der TARDIS ein, nur um zu entdecken, dass ein Softwareupdate überfällig war. Ihr graute es davor, was passieren würde, wenn sie eine Verbindung zu Gallifrey herstellte. Wahrscheinlich konnte sie die nächsten tausend Jahre abschreiben, während es eine Reihe an wichtigen Updates durchführte, ehe es auf halbem Weg abstürzte und sie nach ihrer Garantiebescheinigung fragte.

Ein Gedanke kam ihr. Was, wenn die TARDIS einfach nicht so funktionierte, wie sie sollte? Wenn man bedachte, wie schluderig der Doktor war, würde sie das nicht überraschen. Sie ließ einen Finger über die Konsole gleiten und suchte nach dem Fehlerlokator-Schaltkreis. Dann dachte sie nach. In einer so alten TARDIS mochte der Fehlerlokator etwas größer sein als eine kleine Anzeige. Wo war er? Sie sah sich nach etwas um, das ungefähr die Größe eines Buches hatte.

Sie hatte die große Gardine, die eine Wand des Kontrollraums verbarg, nie zuvor wirklich bemerkt. Die sehr große und sehr staubige Gardine. Mit einer sehr üblen Vorahnung zog sie die Gardine zurück, um vor einem ganzen weiteren Raum zu stehen. Durch eine schmutzige Glastrennwand konnte sie Reihen an uralten Geräten sehen. Sie hatte den Fehlerlokator der TARDIS gefunden. Sie zog die rostige Tür auf und trat auf die mumifizierten Überreste einer Spinnenzivilisation. Während sie Netze wegwischte und versuchte, nicht am Staub zu ersticken, bahnte sie sich ihren Weg zum Fehlerlokator selbst hinüber. Klar, natürlich hatte der Doktor den Fehlerlokator abgeschaltet. Er hatte sich anfangs wahrscheinlich darüber gefreut, sich schnell gelangweilt und ihn dann völlig vergessen. Das sah dem Doktor ähnlich.

Also gut. All das würde sich gleich ändern. Romana würde diese TARDIS in den Griff bekommen, den Doktor retten und es ihm zeigen.

Sie schaltete den Fehlerlokator an. Fast als würde er mehrere Jahrzehnte einer besonders schlechten Seifenoper aufholen, wurde er sofort sehr aufgeregt. Alle Glühbirnen an der gewaltigen Maschine leuchteten wütend auf. Dann gingen alle genauso schnell aus. Bis auf eine. Romana sah sie an, wischte sie ab und las dann die Werte ab. Der Fehlerlokator sagte ihr, dass der Fehlerlokator kaputt war.

Der Doktor hatte aufgehört zu schreien. Das war schade, weil er den Schrei wirklich gut hingekriegt hatte. Es war nur nichts übrig, mit dem er schreien konnte. Es war keine Luft mehr da. Außerdem gab es ziemlich viel Schwerkraft. Schwerkraft, die ihn gleichzeitig zerquetschte und schneller weiterzerrte. Dem Doktor lief die Zeit davon. Und er hatte keinen Schimmer, was er tun sollte.

»Heute Nacht, Matthew«, dachte er, »werde ich zu einer Singularität.«

Romana wischte sich den Staub von den Händen ab, zog die Gardine zu und marschierte zur Konsole hinüber. »Na dann«, verkündete sie der TARDIS und dem Universum im Allgemeinen. »Mach es nicht nach dem Lehrbuch. Mach es überhaupt nicht vernünftig. Mach es einfach wie der Doktor. Drücke den ersten Knopf, der dir unter die Finger kommt.« Sie drückte einen. »Und denke an irgendetwas.«

Mit einem zustimmenden Rauschen drehte die TARDIS eine Pirouette in den Mahlstrom.

Während sie taumelten, suchte sich Romana in einer Mischung aus Instinkt und blinder Panik ihren Weg über die Steuerelemente. Berechnungen schossen ihr durch den Kopf, während sie die Geschwindigkeit der TARDIS an die Fallgeschwindigkeit des Doktors und das seltsam widerstreitende Wechselspiel der Gesetze der Physik anpasste, die man im Herz eines leeren Planeten finden würde. Und manchmal passten die Dinge eben. Sie passierten einfach.

Sie schaltete den Empfänger der TARDIS ein und nutzte ihn, um die Position des Doktors zu bestimmen. Ihre Hände flogen über die Schalter, als sie die TARDIS mit dem Sturz des Doktors gleichauf brachte. Das tote Zentrum des Planeten zu finden war kinderleicht. Im exakt gleichen Moment dort anzukommen wie der Doktor – na ja, dazu musste man einen Haufen ziemlich verwirrender improvisierter Mathematik in einige gewagte Griffe an mehrere teilweise kaputte und leicht rostige Knöpfe und Schalter übersetzen. Aber sie tat es.

Romana und die TARDIS kreischten beide triumphierend, als sich die Maschine im Herzen von Zanak materialisierte.

Im letzten Augenblick erkannte Romana, was sie schrecklich falsch gemacht hatte. Natürlich hatte sie etwas vergessen. Aber warum musste es der Schwerkraftanomalisierer sein? Sie hatte vergessen, ihn einzuschalten, und ohne ihn würde sich der Doktor im Moment seiner Ankunft zu Staub verwandeln.

Romana heulte vor Zorn, als sie versuchte, ihn zu erreichen, aber sie schaffte es nicht. Sie beobachtete entsetzt, wie sich die TARDIS im Inneren von Zanak materialisierte und den Doktor umschlang. Seine durchscheinende Gestalt hing für einen Augenblick da und verfestigte sich, als sich die TARDIS in die Realität schob. Romana zuckte zusammen. Jede Sekunde würde es jetzt einen lauten Knall und ein schreckliches Chaos geben. Sie schloss die Augen.

Die Maschinen der TARDIS stotterten zu einem Stopp.

»…aaaaaarg«, keuchte der Doktor heiser, als er auf den Boden stürzte.

Romana öffnete die Augen und japste.

Der Doktor war da. Es ging dem Doktor gut.

Er setzte sich auf und grinste sie an.

»Ah, ihr seid doch noch hergekommen, hm?«, krächzte er. »Brave alte Mädchen. Beide von euch …«

Er wollte sich gerade zu einer seiner Reden erheben, aber Romana hielt ihre Hand hoch.

»Nicht«, sagte sie. Sie marschierte hinüber und starrte den Schwerkraftanomalisierer an.

Irgendwie hatte er sich selbst eingeschaltet.

Die TARDIS verließ das Zentrum von Zanak, während das spöttische Gelächter ihrer Maschinen an den gewaltigen Felswänden hallte. Zanak war wieder leer.

»Also«, sagte der Doktor unbekümmert. »Wie stehen die Dinge?«

»Nicht schlecht«, antwortete Romana. »Habe eine Revolution organisiert. Wir stehen kurz vor dem Sturm auf die Zitadelle. Und du?«

»Ach, na ja«, meinte der Doktor achselzuckend. »Immer das Gleiche, immer das Gleiche. Kimus und K-9 sabotieren die Maschinen. Sollten mittlerweile dort sein. Es gibt ein paar Sachen, um die ich mich kümmern muss, aber die sollten dich nicht aufhalten. Vive La Revolution und all das. Ich würde sagen …« Er hielt schrecklich beiläufig inne. »Es würde dir nichts ausmachen, mich ein paar Minuten früher abzusetzen, oder?«

»Doktor …«, setzte Romana an, aber er schenkte ihr ein Grinsen, und sie bemerkte, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

»Pssst. Was im temporalen Strom passiert, bleibt im temporalen Strom.« Der Doktor zog in Erwägung, Romana zu sagen, wie stolz er auf sie war, begnügte sich aber damit, sanft ihre Nase anzustupsen. »Außerdem finde ich es ziemlich toll, einen großen Auftritt hinzulegen.«


KAPITEL DREIUNDZWANZIG

KÖNIGIN SPIELEN

Der Kapitän und die Krankenschwester standen da und beobachteten, wie der Doktor in den Planeten stürzte, bis sie ihn nicht mehr sehen konnten. Es war erledigt.

»Kuckuck!«, erklang hinter ihnen eine Stimme.

Sie wirbelten herum. An einem Tisch lehnte der Doktor. Er jonglierte mit den Kristallen aus dem psychischen Interferometer des Kapitäns.

»Hallo zusammen«, sagte er.

Für einen Augenblick sagte niemand irgendetwas. Mister Fibuli war erstaunt, dass noch genug vom Gesicht des Kapitäns übrig war, um zu japsen.

»Aber …«, brachte der Pirat schließlich hervor.

»Wissen Sie …« Der Doktor dachte daran, es zu erklären, aber dann beschloss er, dass sie das einfach nicht verdienten. »Ich komme wirklich nicht gut mit Höhen klar. Hallo noch einmal. Wo waren wir?«

Mister Fibuli hatte nie zuvor gesehen, wie dem Kapitän der Mund offen stand. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel. Die Krankenschwester schürzte die Lippen zu einem leicht missbilligenden Schmollen.

Der Doktor schritt auf der Brücke umher, warf die Kristalle in die Luft und fing sie wieder auf, immer wieder. Er kümmerte sich nicht um all die Waffen, die auf ihn gerichtet waren. Das tat er selten, aber jetzt ganz besonders nicht. Warum auch? Was, wenn ein Schuss einen der Kristalle zersplittern ließ? Das wäre ärgerlich. Dem Doktor gefiel die Art, wie sie das Licht fingen, wenn sie in der Luft wirbelten, ihm gefiel der Ausdruck auf den Gesichtern um ihn herum, und ihm gefiel das Leben an sich.

»Ich habe gerade dein peinliches kleines Geheimnis entdeckt«, sagte er zum Universum. »Wir sind alle nicht ganz das, wonach wir aussehen, oder?« Das Universum verlagerte schuldbewusst sein Gewicht. Die Kristalle verschwanden in den Taschen des Doktors und heraus kam ein kleiner Kasten. »Das ist ein ferngesteuerter holographischer Generator.« Ein Licht blinkte darauf. Der Doktor legte einen Schalter um.

Plötzlich gab es auf der Brücke zwei Doktoren. Der andere winkte. »Er kann das Bild einer Person projizieren. Wie meines. Hallo, Doktor!«

Der echte Doktor winkte zurück. »Hallo, Doktor. Wie geht es dir?«

»Kann mich nicht beschweren.« Der falsche Doktor strahlte. »Nette kleine Maschine, nicht wahr? Die Bilder, die sie projiziert, könnten beinahe real sein.«

Das Hologramm verschwand. Der Doktor hatte einen Schalter am Projektor umgelegt. Ein Licht an der Seite ging aus. Aber ein Licht blieb.

»Er hat mehrere Kanäle. Er projiziert immer noch das Bild einer Person. Also, genau wie ich das Bild von mir selbst abschalten konnte, kann ich eine weitere scheinbar reale Person abschalten, oder nicht?«

Weil er die Spannung, die über die Brücke kroch, genoss, schwenkte der Doktor das Gerät und sah zu, wie Leute zusammenzuckten. Dann legte er den Schalter um. Ein kleines Licht am Projektor ging aus. »Ich frage mich, wer von uns diesmal verschwindet? Ich frage mich …«

Es dauerte eine Weile, bis alle bemerkten, wie die Krankenschwester verschwunden war. Andererseits war das die Art der Krankenschwester. Im einen Augenblick war sie da, im nächsten nicht. Sie war einfach so unaufdringlich. Mister Fibuli hatte sie nie kommen oder gehen sehen. Er schenkte ihr wirklich nicht so viel Aufmerksamkeit.

Aber ganz plötzlich und vor allen Leuten verschwand die Krankenschwester.

Mister Fibuli starrte die leere Stelle verblüfft an. Wie war das passiert? Wie hatte er das übersehen können?

Die Reaktion des Kapitäns war überraschend. Er brüllte vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. In seinem Gelächter lag ein Hauch Wahnsinn.

Die Krankenschwester tauchte wieder auf. Sie stand auf der Planke und balancierte auf einem Bein. Ihr Lächeln war sogar noch breiter als das des Doktors. Der Doktor warf einen Blick auf den Kasten. Das Licht war wieder angegangen. Überrascht legte der Doktor den Schalter um. Das Bild der Krankenschwester flackerte, aber verschwand diesmal nicht. Sie trat von der Planke und schlenderte locker über den Abgrund.

Sie hatte ein neues Auftreten. Die Schüchternheit war aus ihrer Haltung verschwunden. Das prüde Zucken ihrer Lippen hatte sich zu einem grausamen Grinsen verzogen. Flink hüpfte sie auf den Doktor zu und warf ihr Haar zurück. Sie stupste den Projektor an.

»Sie können alles versuchen, was Sie wollen, Doktor. Es wird nicht funktionieren.« Im ruhigen Lächeln der Krankenschwester lag jetzt hochmütiger Spott. Sie streckte die Arme aus und untersuchte sie langsam. »Mein neuer Körper hat fast seine volle physische Gestalt erreicht. Er kann nicht mehr einfach abgeschaltet werden.« Sie schnippte mit den Fingern. »Wachen!«

Ein paar Wachen versteiften sich vor Überraschung. Meinte sie etwas sie? Wer war sie?

»Wachen«, wieder holte die Pflegerin angespannt. »Ergreift ihn!«

Also, sie meinte es eindeutig ernst. Aber trotzdem. Die Wachen blickten zum Kapitän hinüber, der bemerkenswerterweise auf einen Stuhl gesunken war und versuchte, sich möglichst klein zu machen. Als er sprach, war es mit einem niedergeschlagenen Murmeln. »Tut, was sie sagt.«

Die Wachen zuckten mit den Achseln.

Die Krankenschwester stampfte mit dem Fuß, was verblüffenderweise kein Geräusch machte.

»Ergreift ihn, sage ich! Er hat die Interferometerkristalle.«

Na ja, wenn die Krankenschwester schon derartiges Zeug sagte, sollten sie besser etwas tun. Die Wachen rissen sich zusammen und näherten sich dem Doktor.

Der Doktor raffte die Kristalle zusammen und tat, als würde er sie in den Abgrund werfen wollen. Eine Waffe krachte gegen sein Handgelenk, und die Kristalle verteilten sich über den Boden.

Die Krankenschwester bückte sich hinunter und hob sie lächelnd einen nach dem anderen auf.

»Das ist besser«, höhnte sie. »Also, Kapitän, befehlen Sie alle wieder an die Arbeit.«

»Tut, was sie sagt«, nuschelte der Kapitän todunglücklich. »Alle wieder an die Arbeit.«

Einst, vor so langer Zeit, hatte sich der Kapitän auf einen ehrenvollen Tod gefreut. Die Vantarialis (die wirklich das beeindruckendste und furchterregendste Schiff in der gesamten Piratenflotte war) steckte in Schwierigkeiten und stürzte brennend vom Himmel.

Während seine Mannschaft um ihn herum hilflos schrie, hatte sich der Kapitän in seinem Stuhl zurückgelehnt und gelacht. Immerhin hatte er ein Leben voller wagemutiger Risiken geführt und der Teufel von Agranjagzak musste ja früher oder später auch mal eine Runde gewinnen. Welche bessere Runde als diese verlieren? Seine Feinde zerschmettert, ihre Flotte in Trümmern. Ja, ja, er würde sterben, ja, seine Mannschaft würde auch sterben, aber gingen sie nicht in einen ehrenvollen Tod?

Er stand auf, marschierte gelassen zum Bug und starrte durchs Fenster hinaus, vorbei an der brennenden Hülle, um einen letzten Blick auf die Sterne zu werfen. Ein Planet kam ins Blickfeld. Wie wunderbar, dachte der Kapitän, wenn sie den mitnehmen konnten? Eine letzte ehrenvolle Geste.

»Es muss nicht so enden«, sagte eine sehr laute, sehr tiefe Stimme.

Der Kapitän sah sich um. Es war niemand da.

Da verstand er. »Der Himmelsdämon?«

Die Stimme gluckste. »Wenn Sie so wollen.«

»Ha!« Der Kapitän schnaubte. »Ich wusste, dass wir uns am Ende unterhalten würden.«

»Also«, donnerte die dunkle Stimme. »Das ist es ja. Das muss nicht das Ende sein. Ich habe einen ziemlich interessanten Vorschlag für Sie …«

Romana war einige Minuten verschwunden. Die Trauernden und die jungen Leute sahen einander nervös an. Keine Gruppe vertraute der anderen gänzlich. Pralix und Mula hatten sich als Anführer der beiden Fraktionen herauskristallisiert, was, wie sich herausstellte, die Sache nicht einfacher machte.

»Ihr seid Bruder und Schwester«, murmelte ein junger Mann. »Ihr werdet euch einfach in allem einig sein.«

»Und du bist eindeutig ein Einzelkind«, konterte Mula.

Mit einem einladenden Rauschen schob sich eine kleine blaue Box aus dem Nirgendwo auf das Plateau.

Die Menge starrte sie überrascht an.

Die Tür öffnete sich und Romana trat heraus.

»Also«, sagte sie. »Wo waren wir?«

Mula runzelte die Stirn. »Was ist das?«

»Raumschiff«, antwortete Romana vage. »Musste nur schnell weg und nach dem Doktor sehen. Er hat ein oder zwei Kleinigkeiten zu klären, aber er hat die Oberhand. Unsere oberste Priorität …« Sie deutete auf den Eingang. »… ist es, diese Tür aufzukriegen.« Ihr wurde bewusst, dass sie sich den Schallschraubenzieher des Doktors hätte ausleihen sollen. Andererseits …

»Glaubt ihr, ihr könnt sie öffnen?«, fragte sie die Trauernden.

Pralix nickte grimmig. Die Trauernden konzentrierten ihre Energien auf die Tür. Der komplizierte Schließmechanismus fühlte plötzlich recht viel Selbstmitleid und die Tür ging erschöpft auf.

Dahinter stand ein Trupp Wachen des Kapitäns. Sie hatten sie erwartet.

Sie hoben ihre Waffen und eröffneten das Feuer.

Die Menge schrie, aber die Trauernden hoben die Hände und pflückten die Munition aus der Luft.

Die Wachen hoben die Waffen, um erneut zu feuern, aber die Trauernden sahen sie an, sahen sie mit der vollen Wucht eines Dutzends toter Welten an. Die Wachen wichen zurück, sanken zu todunglücklichen Häuflein Elend zusammen, zitterten und heulten.

Mula starrte entsetzt zu Pralix. »Ist das die ganze Zeit in deinem Kopf?«, fragte sie.

Er nickte, und dieses winzig kleine falsche Lächeln zog seine Lippen nach unten. »Ja.« Er nickte fast unmerklich.

»Es tut mir leid.«

»Es ist schon so lange da. Man gewöhnt sich daran.« Wieder das traurige Lächeln. »Aber es gibt so viel davon, wir teilen es nur zu gerne.«

Die Trauernden wandten sich wieder den Wachen zu, und eine frische Welle an Niedergeschlagenheit brach über sie herein.

Auf der Brücke setzte sich die Krankenschwester auf den Stuhl des Kapitäns. Sie begegnete den fragenden Blicken jeglicher Wachen mit einem herausfordernden Funkeln. Sie deutete mit einem Finger in Richtung des psychischen Interferometers.

Der Kapitän schlich niedergeschlagen darauf zu.

»Mister Fibuli!«, erklang die Stimme der Pflegerin. »Setzen Sie die Kristalle wieder in die Maschine.

Der Kapitän hielt mitten im Schritt inne.

Mister Fibuli setzte sich mit wenig mehr als einem entschuldigenden Schulterzucken in Richtung des Kapitäns vor das Interferometer und fing an, die Kristalle in das Gitternetz einzusetzen.

»Mandranit 1-5 …«, sagte er. Das Gerät leuchtete auf.

Die Schlacht war vorbei. Die Wachen waren zuletzt gesehen worden, als sie schreiend den Berg hinunterrannten. Die Trauernden standen zufrieden herum, während verschiedene Bürger ihnen auf den Rücken klopften und lachten.

Romana machte sich einige Sorgen wegen der leicht festlichen Stimmung. Dann bemerkte sie, dass Mula ihren Arm rieb.

»Bist du in Ordnung?«

»Ja, ich glaube schon, es ist nur mein Arm.« Mula machte einen entschlossenen Versuch, kein Aufhebens zu machen. Ihr Arm war in die Schusslinie geraten und, ganz ehrlich, er tat furchtbar weh. Aber sie wollte nicht diejenige sein, die alle anderen aufhielt.

»Kannst du weitermachen?«, fragte Romana. Ach herrje. Sie hätte eindeutig ein Feldlazarett einrichten sollen.

»Natürlich kann ich weitermachen, ich habe noch einen Arm, nicht wahr?«

»Gut.« Romana nickte nach einer oberflächlichen Untersuchung zustimmend.

Zwei Wachen erschienen über ihnen auf einem Felsvorsprung. Als Scharfschützen positioniert eröffneten sie das Feuer auf die Menge. Romana hörte die Schreie und spürte die aufsteigende Panik.

Sie drehte sich zu Pralix um, aber der stand mit offenem Mund da.

»Tu etwas!«, drängte sie.

Vier der Trauernden stürzten zu Boden.

»Was ist das Problem? Wehrt euch!«, drängte Romana.

»Wir können nicht«, krächzte Pralix. »Die Macht ist verschwunden.«

Die Trauernden fingen an zu wimmern und zu taumeln.

Pralix war bleich geworden. »Die Lebenskraft strömt immer noch durch uns – aber die Verbindung ist verschwunden. Wir können sie nicht nach draußen kanalisieren!«, klagte er.

Die Trauernden schüttelten die Köpfe.

Die Scharfschützen feuerten weiter auf die Menge.

Mula beugte sich nach unten und hob eine gefallene Waffe hoch.

Sie feuerte zweimal.

Die Scharfschützen stürzten vor ihnen zu Boden.

»Und das war mein schlechter Arm«, sagte Mula. »Mein guter Arm ist besser.«

»Pralix? Was ist passiert?«, fragte Romana.

»Wir können es nicht erklären.« Pralix’ Stimme war ein verwirrtes Flüstern. »Der Kontakt zwischen uns ist verschwunden … Unsere Gedanken rasen, wir funktionieren nicht.«

»Oh.« Romana weigerte sich, das als Rückschlag hinzunehmen. Jetzt war entschlossenes Handeln nötig, ehe die Menge es sich anders überlegte. Sie beobachtete wie sich diejenigen, die konnten, aufrichteten. »Also gut«, verkündete sie entschlossen. »So viel zum Paranormalen. Ich schätze, jetzt geht es wieder um rohe Gewalt. Sucht euch Waffen, alle Mann!«

Mister Fibuli fragte sich, ob ihn die Krankenschwester töten würde. Das war, überlegte er, eine ziemliche Veränderung. Der Kapitän war nicht länger die furchterregendste Person im Raum. Er versuchte immer noch, in seinen Kopf zu kriegen, wer genau diese Frau war. Er war verblüfft. Sie war einfach da gewesen. Sein ganzes Leben lang war sie an der Seite des Kapitäns gestanden, still, bösartig, aber auch kaum wahrnehmbar. Wie das nervige Rattern des Ventilators in der Klimaanlage auf Ebene 3. Nur eine weitere armselige Sache im Leben des armen Mister Fibuli. Jetzt hatte sie ganz plötzlich auf schreckliche Weise das Kommando. Sie war, wenn man dem Doktor glauben konnte, nicht einmal ganz real. Er war sich darüber nicht allzu sicher, aber es würde erklären, warum sie nie gealtert war. Seltsam, das war ihm an ihr nie aufgefallen. Ihm war an ihr nie irgendetwas aufgefallen.

Jetzt konnte man die Krankenschwester nicht mehr ignorieren. Die ganze Atmosphäre auf der Brücke hatte sich verändert. Sie schritt mit absoluter Befehlsgewalt umher und funkelte einerseits alle finster an, begegnete aber gleichzeitig nicht direkt ihren Blicken. Die Mannschaft warf sich besorgte Seitenblicke zu und murmelte gelegentlich etwas. Jemand organisierte sehr leise eine Wette. Mister Fibuli ignorierte alle. Es war alles ein wenig kompliziert. Es gab gerade jetzt so viele Baustellen in seinem Leben und es war schon zuvor nicht direkt einfach gewesen. Er bemerkte, dass ein Stapel Ordner, die seiner sofortigen Aufmerksamkeit bedurften, auf dem Tisch neben dem psychischen Interferometer gelandet waren. Er fühlte den Drang, sie auf den Boden zu schleudern und zu schreien. Nein. Vielleicht besser nicht. Er schob eine Hand auf sie zu, nur um zu sehen, welches Verderben sie enthielten. Die Hand der Krankenschwester krachte auf die Ordner herunter.

»Also?«, fauchte sie. »Funktioniert es, Fibuli?«

»Ja«, sagte er hastig. »Das Interferometer läuft mit voller Kraft.«

»Gut!« Die Krankenschwester trat zurück und klatschte in die Hände. Ihr Gesicht leuchtete mit einer seltsamen kindlichen Freude und ihre Stimme triefte vor Enthusiasmus. »Jetzt lassen Sie uns diesen armseligen Zombies zeigen, wer wirklich über Zanak herrscht.«

Der Doktor versuchte, sich keine Sorgen über das zu machen, was gerade vorging. Er war von den Toten auferstanden, er hatte eine bemerkenswerte Anklage erhoben, und dann hatte man ihn einfach zur Seite geschoben, während der enttarnte Bösewicht weiter gewann.

Das machte ihm überhaupt nichts aus. Er war sich nicht ganz sicher, ob sich »das« darauf bezog, dass die falschen Leute gewannen oder dass er ignoriert wurde.

»Also …« Er räusperte sich und zwinkerte dem Kapitän zu. »Königin Xanxia, die tyrannische Königin von Zanak, Herrscherin von Zxoxaxax. Und doch … Also, diese Kleidung. Kaum ein passendes Outfit für eine Königin, oder? Eine Schwesterntracht? Ich hätte etwas weitaus Aufwendigeres erwartet.«

Für einen Augenblick wirkte Xanxia verärgert über die Unterbrechung, dann schien sie das Gefühl abzuschütteln. Sie schenkte dem Doktor ein Strahlen, das praktisch ein Kichern war. »Sie wollen eine Königin sehen, nicht wahr, Doktor? Dann sollen Sie das …« Sie klatschte in die Hände, und die Schwesterntracht verschwand und wurde durch eine prächtige königliche Robe ersetzt. Sie war eine exakte Kopie dessen, was die uralte Gestalt hinter den Zeitdämmen trug, nur fehlte der Staub. Die Robe war außerdem mit winzigen funkelnden Juwelen besetzt. Der Doktor wettete, dass jedes Juwel, wenn er sich die Mühe gemacht hätte, es herauszufinden, von einem anderen geplünderten Planeten stammte. Xanxia blickte den Doktor nach Lob heischend an.

»Oh, sehr nett«, gluckste der Doktor unaufrichtig. »Aber ich habe schon eine Königin gesehen, vielen Dank. Ihr echtes Ich ist der schrumpelige alte Körper, der zwischen den Zeitdämmen festhängt. Warum holen Sie sie nicht heraus, hm? Etwas frische Luft würde dem alten Mädchen guttun.«

»Dieses Ding bin nicht ich!«, stieß Xanxia wutentbrannt hervor. »Das hier bin jetzt ich! Die wiedergeborene Königin Xanxia!«

»Na ja, nein, noch nicht.« Ein Hobby des Doktors war es, Tyrannen unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. »Ich nehme an, es basiert auf einem Zellprojektionssystem, oder nicht?«

»Das tut es.« Xanxia hatte sich wieder im Griff. »Eine permanente Regeneration, die auf Zellen aus meinem alten Körper basiert.«

»Ah«, sagte der Doktor mit einem Zungenschnalzen. »Dieser glänzende neue Körper von Ihnen fing als holographische Projektion an, als dreidimensionaler Bauplan für einen Körper. Das Muster füllt sich schrittweise aus, indem es Atome und Moleküle aus der Luft zieht und sie in den Plan einfügt, bis das Hologramm eine vollständige lebendige Person wird. Aber das haben Sie noch nicht erreicht, nicht wahr? Sie sind immer noch instabil, Sie sind immer noch von diesen letzten paar Sekunden Leben abhängig, die in Ihrem ursprünglichen Körper verbleiben.«

Königin Xanxia betrachtete ihn herablassend. »Ich bin fast komplett, Doktor. Meine Molekülstruktur hat sich fast verbunden … Sehr bald werde ich völlig wiedergeboren sein. Xanxia wird leben!«

»Ähm, ja und nein«, warf der Doktor ein. »Es wird nicht funktionieren. Glauben Sie mir, ich bin ein alter Hase in Sachen Regenerationen. Die Zeitdämme werden nicht funktionieren – nicht für das, wofür Sie sie wollen. Es gibt nicht genug Masse im Universum für das, was Sie probieren wollen.«

»Doktor.« Jetzt, da sie eine Robe anhatte, machte Xanxia das Beste daraus, indem sie herumstolzierte. »Ich versichere Ihnen, der Plan hat schon zuvor funktioniert, er funktioniert jetzt und er wird in Zukunft funktionieren. Ich habe jedes Detail kalkuliert. Xanxia wird ewig leben, die Ewige Königin!«

Ach herrje. Der Doktor rollte mit den Augen. Sie war wirklich irre.

»Für immer leben, was für ein Traum ist das denn?« Er klang relativ gelangweilt.

»Ewiges Leben«, strahlte die Königin. »Aber ja! Es ist der größte Traum von allen, das größte Abenteuer in der gesamten Geschichte, das Geheimnis des ewigen Lebens, ewige Jugend.«

»Unsinn, völliger Unsinn.« Der Doktor spielte sich vor der Mannschaft auf. »Wissen Sie, ich habe in meinem ganzen Leben noch keinen solchen Blödsinn gehört.«

Die Ohrfeige warf den Doktor zu Boden. Interessant, dachte er. Nicht gut. Überhaupt nicht gut. Der neue Körper der Königin hatte eine überraschende Kraft. Sie hatte einigen Verbesserungen nicht widerstehen können.

»Seien Sie vorsichtig, Doktor …« Die Königin stand über ihm und begutachtete behutsam ihre Finger.

Recht besorgt um den Zustand seines Kinns fuhr der Doktor fort. »Humbug, Stuss, eine Verschwendung von Worten. Ewiges Leben? Was für ein Gerede ist das aus dem Mund einer erwachsenen Frau? Was sind Sie jetzt? Sechshundert, siebenhundert? In Ihrem Alter sollten Sie es wirklich besser wissen.«

»Das Leben, Doktor, ist das Wertvollste im Universum. Man muss es schätzen, bewahren … Das ständig neue Erblühen des Lebens ist der größte Traum, den ein fühlendes Wesen haben kann.«

Wer liebte nicht einen Despoten ohne Sinn für Ironie? »Sie haben zu viel Werbung gelesen, das ist Ihr Problem.«

»Sie wagen es, mich zu verspotten, Doktor?« Königin Xanxia stieß ein nerviges sarkastisches Gelächter aus. »Oh, Sie werden für Ihre Unverfrorenheit sterben!«

Der Doktor dachte, sie würde ihn gleich wieder schlagen. Stattdessen strich ihre Hand über das kleine schwarze Kästchen, das immer noch über ihrer Schulter hing.

Für einen Augenblick passierte gar nichts. Dann stand der Kapitän ungelenk auf und taumelte auf den Doktor zu, wobei ein Haken aus seinem mechanischen Arm schnellte und bedrohlich durch die Luft schwang. Der Kapitän sah den Haken, und tatsächlich seinen Gang, überrascht und alarmiert an. Seine schlaffe menschliche Hand schlug nach seinen Beinen, bis der Roboterarm sich streckte und sie aus dem Weg schob. Die taumelnden Schritte gingen weiter, so ungeschickt wie eine Puppe, die weitergezerrt wird. Der Kapitän blickte auf, und zum ersten Mal sah der Doktor den Mann, der in seinem Inneren gefangen war. Er konnte sehen, wie sich der Mund verzog, um nach Hilfe zu rufen, aber dann wurde es ihm bewusst. Der Kapitän hatte vor langer Zeit die Hoffnung auf Rettung aufgegeben.

Der Doktor spürte nichts als Mitleid für die Kreatur, die auf ihn zuschlurfte. Er war entsetzt darüber, dass der Pirat lebendig mumifiziert worden war. Dann glitzerte der Haken am Arm des Kapitäns, und der Selbsterhaltungstrieb des Doktors setzte ein.

»Xanxia, wenn Sie glauben, dass den Kapitän in ein Spielzeug zu verwandeln eine akzeptable Art ist, einen Gast zu behandeln …« Der Doktor wich mit seinem würdevollsten Hasten vor dem Kapitän zurück. »… dann zeigt das, dass Sie eine sehr selektive Ansicht dazu haben, welches Leben man schätzen und erhalten soll, finden Sie nicht? Denn am Ende werden Sie tatsächlich sehr genau selektieren müssen. Sie arme Närrin, ist Ihnen nicht bewusst, wie die Zeitdämme funktionieren? Haben Sie das Handbuch gelesen oder nur die schicke Broschüre?« Er wusste, was davon er nehmen würde, aber das war nicht der Punkt.

»Sie wissen nichts über die Zeitdämme!«, brüllte die Königin und schmunzelte, als sich der Doktor aus dem Weg des schwingenden Hakens des Kapitäns warf.

»Ach nein?« Der Doktor versuchte unbekümmert zu japsen, und entdeckte, dass das schwierig war. »Welche von den Firmen war es, die Sie in Ihre Klauen gekriegt hat? Ewig Jung KG? Baum des Lebens GmbH?« Er suchte in ihrem Blick nach einem Aufflackern des Erkennens, sah aber nur brennenden Zorn. »Die meisten ihrer Opfer sind in Armut und Schande gestorben, aber die meisten ihrer Opfer haben es auch nicht geschafft, jemanden wie den Kapitän in die Finger zu bekommen, der die Drecksarbeit für sie macht, nicht wahr?«

In diesem Moment hievte der Kapitän den Doktor hoch, presste ihn gegen einen Balken und hob den Haken, um ihn zu filetieren. Der Doktor starrte dem Kapitän direkt ins Gesicht und schenkte ihm sein ernsthaftestes Grinsen. »Ich würde dem jetzt wirklich zuhören, Kapitän, falls Sie das können. Es betrifft Sie sehr.«

Die glorreiche Revolution war ins Stocken geraten, nur ein bisschen.

»Es ist nicht die Art der Trauernden, Waffen zu nutzen«, sagte Pralix.

»Ach, wirklich? Na ja, daran hättet ihr denken sollen, bevor ihr im entscheidenden Moment beschlossen habt, eine mentale Blockade zu haben.«

Romana fühlte sich gereizt. Die Bürger benahmen sich nicht viel besser. Ein paar hatten Waffen hochgehoben, sahen sie an und fragten sich, wie sie funktionierten. Momentan bestand Romanas bewaffnete Miliz aus Mula. Die Trauernden lehnten an der Tür, ihre Gesichter in tiefer Niedergeschlagenheit verzerrt.

»Das haben wir nicht beschlossen«, krächzte Pralix. »Etwas geschieht mit uns. Etwas stört unsere geistige Kraft. Unsere Gedanken übertragen sich nicht.«

Aus Romanas Sicht schien das alles recht gut zusammenzupassen. »Seid ihr sicher, dass ihr keinen Sicherheitsschalter angelassen habt oder so etwas? Kommt schon, sucht euch Waffen und macht keinen Aufstand. Vielleicht kommen eure Kräfte zurück, wenn alles vorbei ist. Ihr könntet uns ein paar Kartentricks zeigen.«

»Du glaubst, wir haben Angst? Du verspottest uns, weil du glaubst, dass wir Angst haben?« Pralix runzelte die Stirn. Es war ein sehr einfaches Stirnrunzeln, und es brach Romana beinahe das Herz.

»Nein, Pralix, ich glaube, ich bin diejenige, die Angst hat.« Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sich Romana beschämt. »Es tut mir leid.«

»Es ist für uns schwierig zu erklären, was gerade geschieht.« Pralix zog eine Grimasse.

Romana bemerkte, dass die Trauernden nicht mehr den exakt gleichen Gesichtsausdruck hatten, aber alle verschiedene Symptome von Seelenqualen zeigten.

»Die Trauer strömt weiterhin durch uns. Und jetzt müssen wir unsere Bürden allein ertragen.« Pralix ließ sich niedergeschlagen gegen die Tür sinken.

Mula starrte die zusammengekrümmte Gestalt an. Es war, als wäre der alte Pralix zurückgekehrt. Die lustlose Kreatur, die sich von Sofa zu Sofa schleppte und laut nach Aufmerksamkeit heischend seufzte. Sie würde das nicht mehr zulassen. Stattdessen marschierte sie zu Romana hinüber und wechselte lautstark das Thema. »Hast du den Kapitän gesehen?«

»Ja, ich habe den Kapitän gesehen.«

»Wie ist er? Keiner von den Leuten aus der Stadt hat ihn je gesehen. Zumindest keiner, der lange genug gelebt hat, um zurückzukommen und es uns zu erzählen. Vielleicht … wenn du den Leuten erklären könntest, wie er ist, wie er wirklich ist … das könnte vielleicht helfen.«

Romana überlegte. Vielleicht konnte sie ihn wie einen Albtraum aus einem Märchen klingen lassen. Aber davon hatten sie bereits einen – einen Himmelsdämon, der in einem wirbelnden Feuerball zu ihnen kam. Sie durchdachte das und beschloss dann, dass die schlichte und einfache Wahrheit recht gut funktionieren würde. Sie stellte sich auf einen Felsen und bat um die Aufmerksamkeit aller Anwesenden. Liebe Güte, dachte sie, so ist es also, ein Tutor zu sein. Wehe jedem, der eine Frage stellt.

»Der Kapitän«, begann sie. »Lasst mich euch vom Kapitän erzählen. Ich habe ihn getroffen. Und ich habe überlebt. Er ist kein sehr schöner Anblick. Offenbar hat er sich einer ziemlich heftigen Ersatzteiltransplantation unterzogen, denn die Hälfte seines Körpers ist ein Roboter.«

»Roboter? Was ist ein Roboter?«, rief jemand, und Romanas Laune verschlechterte sich.

»Ein Roboter ist ein Maschinenwesen, eine künstliche Person, die geschaffen wurde, um zu gehorchen.«

»Wessen Befehlen?«, fragte Mula

Romana wollte das gerade abtun, als sie innehielt. Die Menge starrte sie an. Verwirrt.

»Weißt du«, sagte sie. »Genau das habe ich mich gefragt. Wer kontrolliert den Kapitän?«

Die Menge sah sie an und murmelte beunruhigt. Ihre ermutigende Ansprache war vielleicht kein durchschlagender Erfolg gewesen. Einige warfen Seitenblicke auf den Pfad, der den Berg hinunterführte. Irgendwie, dachte Romana, habe ich sie alle verloren.

Genau dann hallte der Lärm von einem Dutzend Waffen, die geladen wurden, über das Plateau. Romana schaute zur Klippe über ihnen hinauf. Ein Wachtrupp des Kapitäns grinste auf sie herunter. Sie wussten eindeutig, dass die Kräfte der Trauernden verschwunden waren. Es war nur eine verängstigte Menge, die nichts tun konnte außer abgeschlachtet zu werden.

Aber Pralix und die Trauernden starrten nach oben auf die Wachen. Jeder zog eine Waffe unter seiner Robe heraus.

»Wir sind alle bewaffnet und bereit«, rief Pralix den Wachen mit einem winzigen Lächeln zu. »Sollen wir anfangen?«

»Sie sind benutzt worden!«, tat der Doktor kund, und für einen Augenblick schien es nicht ganz sicher, auf wen sich das bezog. Der Kapitän zögerte mitten im Hakenschwung. Der Doktor schlug ihm auf die Blechschulter. »Sie hat Sie nur am Leben gehalten, damit Sie ihre Drecksarbeit erledigen. Aber was für eine Belohnung erwartet Sie? Ein neuer Körper? Ewiges Leben für Sie selbst?«

Der Kapitän senkte seinen Haken. Er schien etwas sagen zu wollen, tat es aber nicht.

Der Doktor trat unter seinem Arm heraus und stürmte über die Brücke zu Königin Xanxia.

»Soll ich Ihnen alles über die Zeitdämme erklären?«, sagte er. »Sie denken vielleicht, dass Sie etwas Besonderes sind. Aber ehrlich, Sie sind nicht einmal berühmt genug, dass Sie es in die Berichte über den Betrug geschafft haben. Stellen Sie sich das vor. Alles, was Sie Ihrem Volk und dem Universum angetan haben, und Sie haben es nicht einmal auf eine Liste der prominenten Opfer geschafft.«

»Sie können überhaupt nichts über die Zeitdämme wissen!«, erklärte sie, aber mit einem Hauch weniger albernem Enthusiasmus.

Der Doktor führte die Hände in einer miserablen Imitation ihres Klatschens zusammen. Und dann sprach er.

»Die Baum des Lebens GmbH war eine Untergrundfirma, die angeblich die Geheimnisse des ewigen Lebens verscherbelte. Und sie wussten, wie sie sich ihre Kunden aussuchen mussten, oh ja. Sie waren nicht an all diesem Blödsinn vom ›ewigen neuen Erblühen der Jugend‹ interessiert – das war nur ihre Verkaufsstrategie. Die Leute, die sie fanden, waren diejenigen, die das Leben nicht wertschätzten, die Mörder, die launischen Herrscher, die ihre Untertanen ausschickten, um in sinnlosen Kriegen zu sterben, diejenigen, die den Tod als ihr persönliches Spielzeug betrachteten, denn das sind diejenigen, die den Tod am meisten fürchten, oder nicht, Königin Xanxia? Sie sind diejenigen, die am Ende jeden Preis bezahlen würden, um zu vermeiden, dass ihnen der Tod widerfährt. Aber man hat Ihnen nicht erklärt, nicht wahr, dass der Preis immer und immer höher wird?«

»Sie …« Königin Xanxia sah sich auf der Brücke um und zögerte. Wie jeder, der ertappt wurde, wollte sie nicht zugeben, dass sie übers Ohr gehauen worden war. Besonders vor diesen Leuten. »Sie haben mir versprochen, dass ich, wenn der Prozess beendet ist, für immer frei bin.« Sie funkelte ihn trotzig an. »Der Verkäufer war ziemlich einfühlsam.« Als sie die Worte aussprach, schien sie zu erkennen, wie dünn sie klangen.

»Oh, die haben Sie gut und ordentlich über den Tisch gezogen, oder?« Der Doktor nickte. »Ich hab Ihnen ja gesagt, die wussten, wie sie ihre Kunden aussuchen mussten. Jetzt glauben Sie das aber nicht mehr, oder? Sie kennen die Wahrheit. Aber was ist mit ihm?« Der Doktor deutete mit einem Daumen auf den Kapitän. »Weiß er es?«

Die Königin reckte das Kinn mit einem hochmütigen und trotzigen Starren nach oben. »Sprechen Sie Ihre letzten Worte, Doktor. Die Zeit läuft für Sie ab.«

»Ja, aber bei Weitem nicht so schnell, wie sie für Sie abläuft.«

Königin Xanxia wirkte beunruhigt.


KAPITEL VIERUNDZWANZIG

KLEINGEDRUCKTES IST NICHT FÜR DIE EWIGKEIT

Romanas erster Versuch, eine Rebellion zu organisieren, war wieder auf dem richtigen Weg. Nach einer kurzen Schießerei führten die Trauernden, die immer blasser um die Nasen wirkten, sie in die Zitadelle hinein an. Die Leute folgten ihnen. Mula, Romana und Pralix waren ganz vorne in der Menge. (Romana konnte sie nicht wirklich eine Streitmacht nennen, und ihr schoss immer wieder das Wort »Horde« durch den Kopf.)

Sie hielten vor dem trägheitslosen Korridor an. Größere Ansammlungen von Personen sind in der Regel nicht gut mit neuen Konzepten, besonders nicht mit welchen, die so verblüffend sind wie ein Pfad, den man einschalten muss.

»Was ist das?«, fragte Mula.

»Das ist ein sehr hoch entwickeltes Transportsystem.«

Romana hätte es einfach dabei belassen können. Aber sie konnte dem Drang nicht widerstehen, jeden im Raum um ein winziges bisschen klüger zu machen.

»Seht ihr, das Hauptproblem bei dem Versuch, schnell eine große Distanz zurückzulegen, ist, dass man genauso viel Zeit mit dem Bremsen wie mit dem Beschleunigen verbringen muss, weil man die Trägheit des Körpers überwinden muss. In diesem Korridor scheint man einen Weg gefunden zu haben, die Kraft der Trägheit auszugleichen, sodass man die ganze Strecke beschleunigt und am anderen Ende einfach plötzlich anhält.«

Sie strahlte die Menge an. Niemand strahlte zurück.

»Es ist schrecklich klug. Ich erwarte, dass man mich später bitten wird, einen Aufsatz oder so etwas darüber zu verfassen. Kommt mit.«

Romana trieb sie am Anfang des Korridors zusammen und schaltete ihn dann ein. Zu diesem Zeitpunkt wurde ihr klar, dass sie vielleicht, anstatt die zu Grunde liegenden Prinzipien zu erklären, einige Momente darauf hätte verwenden sollen, allen zu erläutern, wie sich diese Erfahrung anfühlen würde.

Als sie reibungslos in den Berg rasten, begann die Menge zu schreien.

»Das ist furchtbar schnell«, japste Mula.

»Na ja, das ist, grob gesagt, der Sinn des Ganzen, ja«, murmelte Romana.

»Oh.«

»Es tut mir leid.« Romana runzelte aufrichtig entschuldigend die Stirn.

»Was denn?« Mula bemerkte, dass Bedauern schön und gut war, aber Romana bis jetzt nichts unternommen hatte, um dieses Ding tatsächlich langsamer zu machen.

»Na ja«, sagte Romana offen und ignorierte den Wind, der an ihrem Gesicht vorbeipeitschte, »der Doktor sagt ständig solche Sachen zu mir, und es macht mich wahnsinnig. Ich stelle eine absolut vernünftige Frage darüber, warum sich Dinge ungewöhnlich verhalten. Warum ein einfacher Korridor schnell sein muss, warum er einen Roboterhund hat oder auch warum irgendwer einen Schlüssel bauen sollte, um das Universum zu kontrollieren, ohne eine Tür zu bauen, in die er passt. Du kennst ja solche Sachen. Und statt jemals zuzugeben, dass das Leben wirklich bizarr ist, tut er einfach so, als wäre ich langweilig.« Romana runzelte die Stirn. »Ich hab’s!«

»Er denkt, du hast was?«

»Die Krankenschwester!«

»Gibt es etwas, wofür du eine Krankenschwester brauchst?« Mula sah sich nach etwas um, an dem sie sich festhalten konnte. Da war wirklich nichts, also hielt sie ihre Waffe noch fester. Mula hoffte wirklich, dass sich Romana nicht übergeben musste. Es war ein langer Tag gewesen, und sie war sich nicht sicher, was bei dieser Geschwindigkeit passieren würde.

»Nein, nein.« Als sie sich mit einer völlig vernünftigen Frage konfrontiert sah, winkte Romana ab. »Es ist die Krankenschwester des Kapitäns. Komisches, schüchternes kleines Ding. Und doch schwärmt sie immer um den Kapitän und fummelt an einem kleinen schwarzen Kästchen herum. Ich wette, sie hat die Kontrolle über die Roboterseite seines Körpers! Er muss völlig unter ihrer Kontrolle stehen. Wer hätte das gedacht?«

Plötzlich musste sich Mulas Welt, die sich bereits an sehr schnelle Korridore und die Tatsache, dass ihr Kapitän eine Art Maschine war, gewöhnen musste, damit abfinden, dass ihr Herrscher von einer schweigsamen Krankenschwester mit einem kleinen schwarzen Kästchen kontrolliert wurde. Außerdem schien der Korridor noch schneller zu werden. Sie fasste nach Pralix’ Hand. Ihr Bruder drückte sie.

»Krankenschwester? Welche Krankenschwester?«, fragte er.

»Der Kapitän hat eine Krankenschwester. Sie schwirrt immer um ihn herum. Immer wenn ihn jemand anspricht, schreit er denjenigen an, aber immer, wenn sie ihn anspricht, brodelt er nur, also muss sie irgendeine Macht über ihn haben. Ziemlich logisch eigentlich.« Und ziemlich schlau, gestand sich Romana ein. Es war alles eine Sache von grundlegender Psychologie, worin sie recht gut war, wenn man nur die heulende Menge hinter ihr ignorieren konnte. »Wenn der Kapitän diesen Planeten durch die Galaxis springen und andere Planeten fressen lässt, dann muss er das für sie tun. Ich frage mich, wer sie ist.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Pralix. Er hatte beschlossen, die Augen zu schließen. Die Wucht des Leids, das sich in seinen Kopf ergoss, wurde von der schieren Geschwindigkeit, mit der dieser Korridor vorbeipeitschte, nicht besser gemacht. In genau diesem Moment kam ihm eine Krankenschwester nicht besonders wichtig vor.

»Hört mal.« Romana sprach immer noch. »Was war der Name dieser Königin, die, wie ihr gesagt hattet, jahrhundertelang regiert und dem Planeten alles entzogen hat, was er hatte?«

»Königin Xanxia«, sagte Pralix knapp.

»Aber sie kann es nicht sein«, warf Mula ein. »Sie ist tot.«

»Aber woher weißt du das?«, fragte Romana.

»Wir wissen es nicht«, sagte Mula. »Aber niemand kann so lang leben.«

»Das ist nicht unbedingt wahr, wisst ihr«, gab Romana zurück. Sechshundert Jahre waren nichts. Sie kannte Leute, die in diesem Alter immer noch an ihrem ersten Aufsatz arbeiteten.

»Aber die Legende besagt, dass sie vernichtet wurde!« Gestern hatte Pralix nicht gedacht, dass die Welt noch schlimmer werden konnte. Und doch schien diese junge Frau entschlossen, ihm immer weiter Unmöglichkeiten entgegenzuschleudern, bis er zerbrach.

»Ah-hah-ha! Aber …« Da ging es wieder los. »… angenommen, es wäre so passiert? Das Piratenschiff des Kapitäns stürzte auf Zanak und sein Körper wurde schrecklich verstümmelt. Wir wissen, dass er ein Ingenieurgenie sein muss, weil er überhaupt fähig war, Zanak zu einem planetengroßen Piratenschiff umzubauen, also ist es gut möglich, dass er hoch entwickelte medico-kybernetische Geräte an Bord hatte …«

»Was?«, fragte Mula. Der unmögliche Korridor machte eine recht unangenehme scharfe Linkskurve.

»Na ja, wenn man Pirat ist, werden einem ständig Körperteile abgehackt, oder nicht?«

»Wirklich?«

»Ja«, sagte Romana beharrlich. »Also angenommen, Xanxia hat den Kapitän gerettet und diese Geräte genutzt, um seinen Körper wiederherzustellen, so gut sie konnte, aber sie tat es auf eine Weise, dass sie die Kontrolle über ihn behielt. Sie hätte dann einen brillanten kriminellen Hyperingenieur zum Sklaven, nicht wahr?«

»Wenn du es sagst …« Pralix’ Stimme war wenig mehr als ein Wimmern.

»Gibt es irgendetwas in der Legende, das dem direkt widerspricht?« Romana wandte eine Taktik an, die ihr Tutor missmutig wiedererkannt hätte.

»Nein, aber …«

»Aber was?«, drängte Romana weiter.

»Aber nichts. Einfach … aber …«, quäkte der Telepath. Wäre er dabei gewesen, wäre Romanas Tutor zu ihm hinübergeschlendert, hätte ihm freundlich einen Arm um die Schultern gelegt und gesagt: »Wenn du glaubst, dass das schlimm ist, mein Junge, versuch bloß mal, ihr die Zweite Welle an Unmöglichen Annullierungsvektoren im Blinovitch-Limitationseffekt zu erklären. Willst du was essen?«

Plötzlich sprang Romana vor Freude in die Höhe. Es war gut, dass der Korridor darauf programmiert war, mit so etwas umzugehen, sonst hätte sie sich gleichmäßig in der Menge verteilt. »Wisst ihr was? Ich wette, der Doktor hat das noch nicht herausbekommen! Versprecht mir, dass ihr ihm sagt, dass ich es ganz alleine herausbekommen habe, ja?« Sie wirkte überglücklich.

»Aber warum?« Mula fand, dass Romanas Jubel über das Aufdecken des schrecklichen Überlebens von Königin Xanxia ziemlich geschmacklos war.

»Na ja.« Romana strahlte. »Weil der Doktor glaubt, ich bin nicht so clever wie er.«

»Nein«, fuhr Mula Romana an. »Aber warum macht sie das? Warum will sie, dass Zanak Planeten verschlingt?«

Romanas zufriedene Miene erstarrte. »Ähm …«, sagte sie.

Romana hätte sich noch mehr geärgert, wenn sie gewusst hätte, dass ein paar Hundert Meter über ihr der Doktor gerade damit beschäftigt war, das alles herauszubekommen, und wenn auch nicht direkt vor ihr, dann doch sicher in etwa gleichzeitig.

»Es ist alles wegen der Energie, sehen Sie!«, verkündete er. »Energie! Der Energiebedarf der Zeitdämme steigt exponentiell.« Er verschränkte die Hände ineinander, dann breitete er seine Arme aus, so weit er konnte, bis sie die Brücke auszufüllen schienen. »Sehen Sie die Steigerung nicht? Sehen Sie nicht, wo sie Sie hinführt? Die Baum des Lebens GmbH hat Ihnen die Zeitdämme verkauft, um den Fluss der Zeit über Ihren ursprünglichen Körper zu verlangsamen … aber dieser Zeitfluss muss langsamer und langsamer und langsamer und langsamer werden, nicht wahr? Weil in Echtzeit der Todeszeitpunkt Ihres Körpers nur noch Sekunden entfernt ist.«

»Sie lügen und versuchen, Ihren wertlosen Hals zu retten!«, sagte Xanxia achselzuckend. Es war peinlich, dass ihre Probleme von diesem Narren öffentlich herausposaunt wurden, aber sie konnte den Kapitän nachher immer noch alle exekutieren lassen. Jedenfalls lag der Doktor falsch. »Es wird nicht länger einen Unterschied machen, wenn dieser neue Körper vollständig physisch wird …«

»Oh, aber das wird er nie! Überhaupt nie! Das ist der Trickbetrug, auf den Sie hereingefallen sind, verstehen Sie das nicht?« Der Doktor zwinkerte ihr neckend zu. »Sie verstehen es eigentlich, nicht wahr? Aber Sie lassen nicht zu, dass Sie daran denken.«

Xanxia erhob sich von ihrem Thron. »Aber das ist nicht das, was er versprochen hat. In der Garantie steht …«

»Garantie!« Der Doktor brüllte vor Lachen. »Sind Sie wahnsinnig? Na ja, natürlich sind Sie das. Erzählen Sie mir nicht von der Garantie einer Organisation an Trickbetrügern, die vor fünfhundert Jahren von den Time Lords zerschlagen wurde!«

Die Krankenschwester blinzelte. »Was?«

»Oh ja. Stillgelegt, zerschlagen und buchstäblich von Experten liquidiert«, schnaubte der Doktor. »Warum, glauben Sie, haben die aufgehört, vorbeizukommen, um Ihnen weitere Energie zu unverschämten Preisen zu verkaufen? Warum mussten Sie anfangen, Zanak aller Energie zu berauben, die der Planet enthielt? Warum müssen Sie jetzt ganze Planeten zu Energie verarbeiten … immer mehr Planeten, immer mehr Energie, um die Zeitdämme zu füttern und diese letzten paar Sekunden immer langsamer vergehen zu lassen? Wohin führt das Sie noch? Na? Na?« Der Doktor hielt inne, um Luft zu holen und einfach um ganz sicher zu gehen, dass er die vollste Aufmerksamkeit aller genoss.

»Aber meine Berechnungen …«

»Sind falsch.«

»Unmöglich!« Königin Xanxia stampfte mit dem Fuß auf.

»Unvermeidlich.« Der Doktor ließ den Hauch eines Grinsens aufblitzen. »Weil sie auf einer falschen Annahme basieren.«

»Nein! Ich habe Planeten von Bandraginus bis Calufrax geplündert! Glauben Sie, dass ich jetzt aufhören werde?«

»Was kommt als Nächstes auf Ihrer schrecklichen Liste? Wollen Sie Sonnen stehlen? Wollen Sie versuchen, ganze Galaxien zu Energie zu konvertieren? Denn letztlich müssen Sie das, das wissen Sie.« Der Doktor beschwor sie mit seinen Händen herauf und schob sie weg. »Puh! Wo endet das? Es gibt im Universum nicht genug Energie, um diese Dämme zu füttern, und so werden Sie am Ende sterben. Ich glaube nicht, dass es das wert ist, was meinen Sie?« Nachdem seine Vorlesung beendet war, stopfte der Doktor die Hände in seine Taschen und wartete auf Applaus. Er bekam ihn so selten, das schien ihm immer ziemlich schade. »Also, was ist mit Ihnen, Kapitän, was glauben Sie? Ist sie es wert, das Universum für sie zu verschlingen?«

Der Kapitän stand still.

»Kapitän?«

Der Kapitän stand immer noch zusammengesunken da, der Haken schwebte in der Luft. Sein eines menschliches Auge rollte wie wild. Sein Mundwinkel zuckte. Er schien schreckliche Schmerzen zu leiden.

Der Doktor warf einen Blick um sich und bemerkte, wie Xanxia ein Rad an ihrem Kästchen drehte.

»Das kleine schwarze Kästchen?« Er schnalzte mit der Zunge und spürte plötzlich großes Mitleid mit dem Kapitän. »So kontrollieren Sie ihn also. Arme Königin Xanxia. Keine Freunde. Nicht einmal Verbündete. Nur die verstümmelten Überreste eines Genies, das Sie foltern, bis es Ihnen gehorcht. Sie arme Teufelin.«

Mister Fibuli stand ganz knapp davor zu jubeln. Er hatte bemerkt, wie sich die Atmosphäre auf der Brücke gewandelt hatte. Anfangs hatte es heimliches Schmunzeln und Zwinkern gegeben, stilles Amüsement, als sie sahen, wie ihr alter Wüterich in seine Schranken gewiesen wurde. Gefolgt von noch leiserer Erbostheit darüber, dass ihnen ausgerechnet die Krankenschwester befahl, was sie tun sollten. Jetzt hatte sich die Stimmung verändert, zu stiller Unsicherheit und Furcht, was hier gerade vorging. Und das lag alles an diesem seltsamen Doktor. Mister Fibuli stand da und versuchte, die Aufmerksamkeit des Doktors zu erregen. Sehen Sie mich an, wollte er zu ihm sagen, bitten Sie mich einfach, Ihnen zu helfen, und ich werde es tun. Wir alle würden das.

Der Doktor drehte sich langsam zu ihm um. Und dann gingen die Alarmsirenen los und schrillten durch den Palast.

Mister Fibuli sah nach unten und fasste automatisch nach dem Lautsprecher. »Achtung Stationen! Alle Wachen, Alarm! Eindringlinge in der Zitadelle! Die Trauernden haben sich Zugang zur Zitadelle verschafft!«

Königin Xanxia nahm ihre Hand von dem schwarzen Kästchen und deutete auf die Tür. »Kapitän! Kümmern Sie sich darum!«

Der Kapitän taumelte, blinzelte und machte einen widerwilligen Schritt Richtung Tür, ehe er herumschwang und sich mit mordlüsternem Blick auf die Königin stürzte. »Bei all den …«, begann er.

Achselzuckend drehte die Königin wieder an dem Rad, und der Kapitän erstarrte, während er Funken sprühte. Die Luft füllte sich mit einem fettigen, warmen Gestank.

Als die Königin sprach, war ihre frostige Ruhe zurückgekehrt. »Ich sagte, kümmern Sie sich darum! Also gehen Sie! Los!«

Sie ließ den Knopf los.

Der Kapitän drehte sich weg und warf ihr ein finsteres Starren zu, das alle Bosheit im Universum enthielt. »Ich verspreche dir, Xanxia, bei all dem Blut des Himmelsdämons, du wirst durch meine Hand sterben.«

Sie nickte beiläufig. »Na, das werden wir ja sehen, nicht?«

Der Kapitän schlurfte von ihr weg. Er sagte gar nichts. Sein Rücken zuckte ganz leicht, seine Schritte stockten, doch er ging weiter. Er stellte sich vor Mister Fibuli und sah dieses eine Mal eingeschüchtert aus.

»Mister Fibuli«, hob der Kapitän heiser an, und seine Stimme wurde lauter. »Versiegeln Sie die Brücke.«

Mister Fibuli sah zu der gequälten Gestalt hoch, die vor ihm stand. »Ja, Kapitän, natürlich, Kapitän«, bestätigte er leise und zog einen Hebel. Stählerne Schotten krachten vor allen Eingängen zur Brücke herunter.

»Sollen sie doch tun, was sie wollen.« Königin Xanxia warf ihr Haar zurück und lachte. »Sie werden hier nicht hereinkommen.«

Für die Rebellen, denen der trägheitslose Korridor noch nicht zu viel gewesen war, stellte sich der unsichtbare Lift als mehr als genug heraus, vielen Dank auch. Die Trauernden schafften es, noch niedergeschlagener auszusehen, und mehrere Leute taumelten einfach kreischend mitten in der Luft herum.

Trotzdem, dachte Romana, nur noch ein paar weitere Stockwerke und dann wären sie in der Zitadelle und könnten anfangen zu kämpfen. Der Doktor würde jeden Augenblick die Sperre abschalten und wieder die Kontrolle über den Maschinenraum übernehmen. Und dann konnten sie gewinnen. Sie wusste das, weil sie an den Doktor glaubte. Endlich verstand sie ihn, diesen unmöglichen, wundervollen Mann.

Der Lift hielt an. Einige Rebellen traten hinaus. Manche krochen.

Romana sah sie alle an und lächelte ihr wärmstes und ermutigendstes Lächeln. »Kommt alle!« Sie deutete auf die Tür zur Brücke. »Hier lang!«

In diesem Moment traten Wachen aus jeder Tür und feuerten auf sie. Die Trauernden erwiderten das Feuer, aber sie wurden gegen das Schott zur Brücke gedrängt.

Romana schlug dagegen. Es war fest versiegelt.

»Oh«, seufzte Romana. »Ich habe den Eindruck, dass der Doktor hier nicht die Kontrolle hat.«

Der Doktor kam widerwillig zum selben Schluss.

Es half auch nicht, dass Königin Xanxia die Situation zusammenfasste. »Wir sind uneinnehmbar. Die Trauernden sind machtlos, die Wachen werden sie nach Belieben abschießen, ich kontrolliere die Maschinen, den Kapitän und den gesamten Planeten.« Jupp, sie war definitiv gut im Zusammenfassen. Der Doktor hasste solche Zusammenfasser mit ihrem »Dürfte ich Sie erinnern, Doktor, dass meine Klonarmee …« hier und ihrem »Sie scheinen zu vergessen, Time Lord …« da. Zu viel Listenerstellung in jungen Jahren, das war das Problem.

Königin Xanxia schnippte mit den Fingern. »Kapitän, ist Calufrax jetzt vollständig ausgebeutet?«

Der Kapitän fasste nach einem Steuerelement, dann hielt er inne. »Mister Fibuli?«, rief er mit belegter Stimme. »Ist Calufrax jetzt vollständig ausgebeutet?«

Mister Fibuli, der liebe Mister Fibuli, lächelte von einem Klemmbrett zu ihm hoch, und der Kapitän spürte, wie er vor Scham rot anlief. Die geschäftsmäßige Stimme des Bootsmannes war sanft, als würde er während der Arbeit sein Beileid ausdrücken. »Ja, Sir, alle Mineralien, die zu Energie abgebaut werden können, sind ausgebeutet, verarbeitet und gelagert worden. Und der Rest ist auf die normale Weise abgewickelt worden, Sir.«

»Vielen Dank, Mister Fibuli!«, antwortete Königin Xanxia, ehe es der Kapitän konnte, und sprühte nur so vor Freude. »Dann sind die Minen frei. Und Kapitän, Sie haben einen Planeten entdeckt, wo wir das Mineral finden können, das nötig ist, um unsere Maschinen wieder voll betriebsbereit zu machen, nicht wahr?«

»Mister Fibuli, habe ich das?«

»Ja, das haben Sie.« Mister Fibuli verbeugte sich vor beiden, wobei seine Verbeugung vor der Königin vielleicht einen Hauch schneller war. »Das Mineral PJX18.«

»PJX18?«, mischte sich der Doktor ein. »Das ist Quarz.«

Mister Fibuli konsultierte eine Sternkarte. »Es ist auf dem Planeten Terra im Sonnensystem Sol zu finden.«

»Kapitän, wir werden diesen Planeten sofort ausbeuten!«, befahl die Königin. »Sprung vorbereiten.«

»Die Erde?« Das war dem Doktor wirklich zu viel. »Sie wollen die Erde plündern? Wollen Sie mit diesem Wahnsinn wirklich weitermachen? Mit diesem Irrsinn? Verstehen Sie nicht, dass Sie nicht gewinnen können? Wollen Sie alle anderen mit ins Verderben reißen? Die Erde ist ein bewohnter Planet … Milliarden Menschen. Sind Sie wirklich so wahnsinnig? Sie wollen Milliarden guter Leben vernichten?«

Die Königin tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Sie klatschte in die Hände. »Sofort springen, Kapitän! Ich befehle Ihnen zu springen!«

Der Doktor hatte ein absurdes Bild eines springenden Kapitäns im Kopf. Der Kapitän wirkte ähnlich unbeeindruckt. »Bei allen Monden des Wahnsinns, belästigen Sie mich nicht!«, brummte er missmutig. »Es wird zehn Minuten dauern, die Koordinaten einzugeben.«

»Dann tun Sie das!«, sagte die Königin.

»Mister Fibuli«, seufzte der Kapitän trocken. »Ich schätze, wir verkünden besser ein neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes.«

»Aber Kapitän, das Letzte war erst gestern.«

»Dann haben die Leute viel Glück, Mister Fibuli«, knurrte der Kapitän mit etwas von seiner alten Energie.

»Natürlich, Sir«, sagte Mister Fibuli und lächelte ihn an.

Auf der Brücke wurde es geschäftig, als das gewaltige Schiff auf seinen Flug vorbereitet wurde.

Der Doktor musste einfach über all das lachen. »Sie können nicht gewinnen. Alles, was zwischen Ihnen und einer Niederlage steht, ist dieses Schott. Die Trauernden draußen können Sie mit der Gedankenkraft Dutzender toter Planeten vernichten. Ich sollte Sie warnen, es ist wirklich beeindruckend. Vielleicht hätten Sie nicht so viele Planeten zerstören sollen.«

»Nein, nein, Doktor«, tadelte die Königin. »Sie vergessen dabei mein psychisches Interferometer.«

»Sie meinen das hier?« Der Doktor schob sich über die Brücke, wobei er sich all der Blicke, die jeder seiner Bewegungen folgten, bewusst war. »Ich werde es wohl kaum vergessen, wenn Sie es so genannt haben, oder?« Plötzlich sprang er auf das Gerät zu, was Mister Fibuli und einen kleinen Wachtrupp dazu veranlasste, ihm den Weg zu blockieren.

Die Finte erlaubte es dem Doktor, mitten im Sprung eine Pirouette zu drehen und am Hebel für die Schotten zu reißen. Die große Tür schwang auf, und der Doktor warf sich darunter. Während er über den Boden rutschte, zielte er mit dem Schallschraubenzieher. Mit einem Surren und einem Knall schob sich der Hebel zurück.

»Ha! Erwischt!« Der Doktor lachte, als die Tür hinter ihm zukrachte.

»Oh, ihr seid alle solche Narren«, schimpfte Königin Xanxia.

Diesmal nahm es der Kapitän ruhig. »Der Doktor kann keinen Schaden anrichten. Der Maschinenraum ist abgeriegelt. Wir dematerialisieren in neun Minuten. Was soll er in dieser Zeit schon anstellen?«

»Ganz genau!« Königin Xanxia stupste den Kapitän an der Nase. »Und dann werde ich ewig leben! Wird das nicht toll?«
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Romana war ziemlich überrascht, als sie den Doktor mitten in ihren Krieg schlittern sah. Überrascht und nicht wenig besorgt.

Der Doktor setzte sich auf, scheinbar ohne das Kreuzfeuer, das ihn umzischte, zu bemerken. »Hallo zusammen! Ist das eine Revolution? Wie albern!«

»Doktor!«, rief sie und zog ihn hinter eine Kiste.

»Also, Romana, das ist ja eine ordentliche Party.« Der Doktor strahlte, als Schüsse ihre Deckung trafen. »Nur eine Frage – wo sind Kimus und K-9?«

Sie bemerkte, wie schnell er seinem Lob die Tatsache hatte folgen lassen, dass er sie für die einzige Sache verantwortlich machte, um die er sich kümmern sollte. Hmmm.

»Ich weiß nicht. Ich habe sie nicht gesehen.«

»Was?« Der Doktor rollte mit den Augen. »Ich habe sie losgeschickt, damit sie die Maschinen sabotieren. Ich hoffe, Kimus hat K-9 nicht zu sehr aufgehalten. Dieser Planet wird gleich wieder springen.«

»Und«, sagte Romana, als ihr Unterschlupf noch einen Treffer abbekam, »wir verlieren diese Schlacht hier. Die Trauernden bringen irgendwie ihre psychokinetischen Kräfte nicht mehr zum Funktionieren. Und wie sich herausstellt, sind sie ziemlich miserable Schützen.«

»Du hast sie bewaffnet?« Der Doktor starrte Romana schockiert an. Was kam wohl als Nächstes? »Sie sind blockiert, weil der Kapitän ein psychisches Interferometer auf der Brücke installiert hat. Oh schau, da ist Kimus!«

Kimus kam zu ihnen gerannt, als ihm bewusst wurde, dass er in eine Schießerei spaziert war, und warf sich auf den Boden. Die Kisten, hinter denen sie in Deckung gegangen waren, bekamen wieder Treffer ab.

»Wie läuft es?«, fragte er Romana. Sie lächelte ihn an und er versuchte herauszubekommen, ob dieses Lächeln einfach höflich oder zutiefst erfreut war, ihn zu sehen.

»Kimus!«, wollte der Doktor wissen. »Wo ist K-9?«

»Es ist nicht gut, Doktor«, sagte Kimus. »Wir konnten nicht in den Maschinenraum gelangen. Er ist mit zentimeterdickem Stahl verbarrikadiert.« Er klang ein wenig nachtragend, als wäre die Dicke der Tür die Schuld des Doktors. Es war auch, wie der Doktor bemerkte, die Antwort eines Politikers.

»Wo ist K-9?!«, fragte er erneut.

Kimus wirkte ein wenig kleinlaut. »Er kommt langsam nach. Er scheint erschöpft zu sein von dem Versuch, die Stahltür aufzubrennen.«

Ich wette, das ist er, dachte der Doktor grimmig. Er hatte kaum Zeit gehabt, um sich nach der Schlacht mit diesem Blechpapagei aufzuladen, und ich wette, du hast ihn dazu gebracht, es weiter mit der Tür zu versuchen, nachdem er gesagt hat, es sei zu anstrengend. »Ich hoffe, dir ist klar, dass K-9 unsere einige Hoffnung darstellt, ein Computerinterface am psychischen Interferometer anzuschließen«, donnerte er.

»Richtig.« Kimus verstand eindeutig kein Wort.

»Lass es mich einfach sagen. Wenn seine Batterien leer sind, haben wir keine Möglichkeit mehr, irgendetwas auszurichten.«

»Sie verlassen sich für einen Haufen Dinge auf diesen Hund, oder?«, fragte Kimus ein wenig scharf. Er hatte diese Tür wirklich aufkriegen wollen. Etwas erreichen wollen.

Er blickte im Korridor auf und ab. Überall waren Waffen. Da war Rauch, der interessante Geruch von versengter Elektronik und so viel Lärm. Alle schrien, die Waffen waren so laut, und wo auch immer er hinsah, schien sich jemand vor Schmerz zu krümmen. Kimus nahm es alles in sich auf und fragte sich – ist so wirklich eine Rebellion? In seiner Vorstellung waren es einige Reden und etwas Jubel gewesen. Er wandte sich an den Doktor, aber der war schon auf und davon.

»Kimus, bleib dort. Mula?«

»Ja Doktor?«

»Toller Schuss. Ich sage das normal nicht, aber du musst noch mehr davon machen. Ich brauche etwas Feuerschutz. Pralix?«

»Ja Doktor?« Pralix hockte hinter einer Kiste, hatte die Augen fest zugepresst und zielte mit der Waffe in seinen zitternden Händen überallhin.

»Sag den anderen Trauernden, dass sie kurz erleichtert durchatmen und ihre Waffen weglegen können. Ich brauche alle von euch bei den Maschinen. Wir haben viel über eine Tür nachzudenken. Romana, komm mit mir.«

Für einen Augenblick wollte Romana dem Doktor erklären, dass sie eigentlich lieber hierbleiben und ihre Rebellentruppen anführen wollte, aber ein leicht wackliger Kimus war bereits aufgestanden und hielt eine Rede, die sie zum Sieg peitschen sollte, während Mula weiter die harte Arbeit übernahm, auf Leute zu schießen.

So viel zur Politik, dachte Romana, und rannte hinter dem Doktor her.

Sie war sehr froh, ihn wiederzusehen, und sie wollte ihm das sagen. Sie öffnete den Mund und sagte stattdessen: »Was sollen wir tun, Doktor?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Doktor und trabte weiter. »Aber ich kann nachdenken, rennen und gleichzeitig Fragen beantworten. Komm jetzt.«

K-9 saß vor der Tür zum Maschinenraum fest. Er versuchte, bei ihrer Ankunft den Kopf zu heben, aber alles, was er schaffte, war ein schwaches Schwanzwedeln.

»Master …«, flüsterte der Hund.

Der Doktor beugte sich hinunter und tätschelte den Hund mit echter Besorgnis. »K-9! Komm schon, alter Junge, wir brauchen dich!«

Wieder zuckte der Schwanz.

»Ohne dich können wir nicht in den Maschinenraum kommen.«

Der Schwanz senkte sich. »Ich habe es versucht, Master …« Bildete sich Romana das ein oder lag da die Spur einer Beschwerde im Krächzen des Hundes? »Batterien … meine … leer … beinahe … sind …«

»Oh, keine Sorge, alter Wauwau, das ist Plan B. Also, Plan … ähm …« Der Doktor verwarf den genauen Buchstaben. »Diesmal brauchst du deinen Laserstrahl nicht zu benutzen. Ehrenwort. Die Trauernden können die Tür anheben, wenn du eine Gegenschwingung auf der psychischen Ebene aufbauen kannst. Wellenlänge 338,79 Mikrobit. Kannst du das machen?« Der Doktor sah seinen Hund ermutigend an. »Kannst du? Nur diese kleine Sache.«

»Negativ … Master.«

»Du erweist dich ja als toller bester Freund«, seufzte der Doktor.

Der Kopf des Hundes fiel schlaff nach vorn und er flüsterte etwas mit einem armseligen elektronischen Gurgeln.

Der Doktor beugte sich vor, um zu lauschen, dann sank er auf die Fersen zurück. Die Lichter des Hundes gingen aus und sein Schwanz fiel nach unten.

»Ach, K-9«, sagte der Doktor traurig.

»Was hat er gesagt?«, fragte Romana.

»Er hat gesagt …« Der Doktor wirkte tieftraurig. »Er hat gesagt, dass direkt hinter mir ein Stromkabel ist.«

»Oh.«

Der Doktor sprang auf die Füße und begann, ein Kabel von dort abzustecken, wo es gute Arbeit bei der Stromversorgung der Klimaanlage geleistet hatte.

»Öffne seine Inspektionsluke«, befahl der Doktor. »Wir können ihn direkt wieder aufladen.«

»Richtig.« Romana fummelte mit einem Fingernagel an den Schrauben an der Seite des Hundes herum. Es tat weh, also hörte sie auf. Sie brauchte wirklich einen eigenen Schraubenzieher. »Aber dauert es nicht sehr lange, K-9 wieder aufzuladen?«

»Romana …« Der Doktor war in einer Inspektionsluke vergraben und zerrte an dem Kabel. »Ich vermute, du hast deiner Großmutter schon alles beigebracht, was du über das Eierausblasen weißt, sonst würdest du hier nicht mit überschüssiger Zeit herumstehen. Mach diesen Hund auf!«

»Ja, Doktor«, sagte Romana und machte weiter. »Doktor, bist du sauer auf mich?«

Ein besserer Mann mit etwas weniger Universum zu retten hätte auf der Stelle innegehalten und sich charmant entschuldigt. Oder wenigstens Romana dazu gratuliert, dass sie auf ihrer zweiten Reise eine Rebellenarmee ausgehoben hatte. Stattdessen sagte der Doktor: »Sauer auf dich? Nein. Ich bin sauer auf alles.«

Endlich bekam der Doktor das Kabel los und hielt trotz der Dringlichkeit der Angelegenheit inne und starrte das funkende Ende an. »Weißt du, was die vorhaben? Diese Wahnsinnigen da oben wollen gleich versuchen, Zanak um den Planeten Erde zu materialisieren, und ich schwöre, wenn ich diesen Planeten noch ein einziges Mal retten muss, drehe ich vollkommen durch.« Er übergab Romana das Kabel. »Stöpsel unseren Freund ein, ja? Wir werden ihn direkt am Stromnetz laufen lassen.«

Der Hund zuckte, und sein Kopf schoss hoch, wobei seine Augen ein wenig zu hell leuchteten. Er machte ein leises knurrendes Geräusch und stürmte vorwärts.

»Master?«, fragte K-9, vielleicht etwas zu schnell.

»Wunderbar!« Der Doktor ignorierte den Gestank von schmorenden Drähten. »Also, K-9, kannst du irgendetwas von diesem Strom in deine Frequenz-Projektoren umleiten?«

»Das wäre sehr schwierig, Master«, grübelte K-9. »Viele von meinen Schaltkreisen wurden im Kampf gegen das Polyphasenavatron beschädigt.«

»Gegen diesen schrecklichen Papagei?«, japste Romana. »Hast du ihn getötet, K-9?«

»Bestätige, Mistress«, verkündete der Hund stolz.

»Oh, gut gemacht!« Romana tätschelte den Hund und bekam einen sehr kleinen Stromschlag.

Der Doktor war dieses eine Mal auf das Ziel fixiert. »Romana, Milliarden Leben stehen auf dem Spiel, können wir uns später über Papageien unterhalten? Wie läuft es, K-9?«

Der Hund überlegte. »Master, der Strom, der von den Maschinen zur Verfügung gestellt wird, ist leicht abgefallen.«

»Ah«, sagte der Doktor. »Keine besonders guten Nachrichten. Das bedeutet, dass einige der Prä-Dematerialisierungsschaltkreise bereits aktiviert worden sind. Uns geht die Zeit aus. Na ja, uns geht immer die Zeit aus.« Er schmeichelte seinem Hund. »K-9, kannst du irgendeine Art Gegenstörung auf dieser Wellenlänge projizieren, egal wie schwach?«

Der Hund überlegte beinahe gar nicht. »Bestätigt, Master. Gegenoszillation läuft jetzt zwischen Wellenlängen 338 und 339 Mikrobit.«

Was das bedeutete, wurde sofort durch einen fast freudigen Aufschrei von Pralix erklärt. »Es löst sich auf! Der Nebel löst sich auf!« Die Trauernden blickten einander an, und ein geteiltes Beinahe-Lächeln breitete sich unter ihnen aus. »Wir können noch nicht wieder die Lebenskraft projizieren, aber wir können sie untereinander teilen. Es ist … wieder erträglich.«

»Gut gemacht, K-9, mach so weiter, Junge!«

Der Hund brummelte glücklich. Romana versuchte, den funkenschlagenden Schein, der sich um ihn bildete, zu ignorieren.

Pralix streckte eine Hand nach dem Doktor aus. »Ja«, seufzte er. »Wir denken jetzt wieder zusammen … Unsere Gedanken sind vereint. Aber Doktor, es ist sehr schwach.«

»Ah, aber reicht es, um eine Tür zu öffnen?« Der Doktor klopfte gegen die Tür des Maschinenraums. »Nur eine winzig kleine Tür.« Es war eigentlich eine sehr große Tür.

»Brüder …«, setzte Pralix an.

Die Trauernden drehten sich um, starrten die Tür an und versuchten, ihre Energie in sie strömen zu lassen.

Nichts passierte. Absolut gar nichts.

Der Doktor wandte sich wieder an K-9. »Mehr Projektion, K-9!«

»Ich projiziere, was ich kann, aber ich bin sehr schwach«, gab der Hund eingeschnappt zurück.

Die Trauernden lehnten sich an die Wände und verzogen unglücklich ihre Gesichter.

»Wir sind bei Weitem nicht stark genug, um sie zu öffnen«, seufzte Pralix.

»Ich habe berechnet, dass sich die nötige Kraft langsam aufbauen wird«, verkündete K-9. »Es wird mit der Zeit funktionieren.«

Romana hatte auch mehrere Berechnungen durchgeführt und ihr gefiel die Antwort nicht. »Zeit ist etwas, das wir einfach nicht haben.«

Der Doktor starrte die Tür an und wurde richtig sauer. Nie zuvor war er von einer Tür besiegt worden. Es gab immer einen Weg, sie zu umgehen. »Es muss noch etwas geben, was wir tun können … Es schwirrt mir im Kopf herum.«

Na ja, das ist ein recht vollgestopfter Ort, dachte Romana. Es graute ihr vor der Vorstellung, was sie darin finden könnte.

Der Doktor grinste und tätschelte erfreut K-9, dann saugte er an seinen verbrannten Fingern. »Wartet! Ich hab’s! Romana, weißt du noch, was passiert ist, als wir zum ersten Mal versucht haben, auf Calufrax zu materialisieren?«

»Ja, wir konnten nicht materialisieren, weil Zanak gleichzeitig dasselbe versucht hat …«

»Und wenn wir nicht materialisieren konnten, konnte es Zanak auch nicht! Romana – wir werden gleich etwas Revolutionäres tun. Wir werden irgendwo als Erste ankommen!« Er stürmte den Korridor hinunter. »Komm, wir gehen zurück zur TARDIS. K-9, baue weiter deine Kraft auf.«

»Bestätigt«, sagte der Hund. Er hatte seine Überlebenschancen berechnet und sogar die Wellenlängen in das I Ging eingegeben (33: »Rückzug aus einer Situation ist Fortschritt« und 39: »Schwierigkeiten stehen bevor«). Unmittelbare Zerstörung schien höchstwahrscheinlich. Wo auch immer er sich befand, er hatte derzeit keine ausreichende Batterieleistung, um es zurück zur TARDIS zu schaffen. Außerdem behauptete das I Ging, ein weiser alter Mann aus dem Südwesten würde beharrliche Versuche belohnen. K-9 war sich nie ganz sicher, warum der Doktor es installiert hatte. Der Roboterhund, der sich mit seiner unmittelbaren Zerstörung konfrontiert sah, blickte zu dem hoch, was in seiner Umgebung am ehesten einem weisen alten Mann glich. Er würde es tun.

»Guter Junge«, lobte der Doktor begeistert, der Aufgaben und Lob verteilte, als würde er ein Dorffest veranstalten. Interessanterweise hatte der Doktor nie ein Dorffest veranstaltet. Das Ergebnis wäre ein Desaster gewesen. »Pralix, ich habe eine kleine Konzentrationsübung für dich. Kannst du in meine Gedanken sehen?«

Pralix runzelte die Stirn. »Was?«

»Meine Gedanken! Kannst du sie lesen? Woran denke ich gerade?«

Pralix’ Stirnrunzeln wurde intensiver. Die Trauernden runzelten ebenfalls die Stirn.

»Ich kann etwas sehen … Aber …« Er schauderte. »Es ist grün … klebrig …«

»Genau das Richtige!« Der Doktor strahlte. »Also, was auch immer du jetzt tust, konzentriere dich auf meine Gedanken. Ich werde eine Verbindung zu deinen Leuten brauchen, wenn die Sache hitzig wird. Hitziger.«

Romana fand den Doktor in diesem Moment absolut verblüffend.

Er stupste sie freundlich an. »Romana, hör auf herumzustehen! Wir haben einen Planeten zu retten!«

Sie rannten durch die Zitadelle zurück zum Aufzug.

Dort kämpften Mula, Kimus und die Rebellen immer noch eine wilde Schlacht gegen die Wachen.

»Grün und klebrig?«, fragte Romana, als sie sich unter einen Hagel aus Laserstrahlen warf.

»Ja!« Der Doktor riss seinen Schal aus der Schusslinie und bearbeitete die Aufzugtür.

»Sind deine Gedanken grün und klebrig?« Romana hob eine herumliegende Waffe auf und brachte einen Wächter zu Fall.

»Nein, nein.« Der Doktor bekam die Aufzugtür auf und schob Romana hinein, direkt aus der Bahn eines Schusses. »Ich habe an ein Gummibärchen gedacht.«

»Wann tust du das nicht?« Romana gab einen letzten Schuss ab.

Der Doktor aktivierte den Aufzug.

Kimus’ besorgtes Gesicht erschien über ihnen im Schacht.

»Romana, wo willst du hin?«, fragte er.

»Sechs Milliarden Leute retten!«, antwortete der Doktor.

»Klar.« Kimus wirkte ein wenig verärgert. »Kommst du bald zurück?«

»Hoffentlich!«

Der Doktor und Romana schwebten mit dem unsichtbaren Aufzug nach unten, während der Schlachtlärm verhallte. Wenn es mit rechten Dingen zuginge, würden sie dort zurückbleiben, dachte sie, die Barrikaden bemannen und den heroischen Ansturm anführen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie der Doktor eine Waffe benutzte. Bis heute hatte sie nur einmal auf Tafelshrews gefeuert und meistens danebengeschossen. Nein, die Schlacht um Zanak blieb besser in den Händen von Mula und Kimus. Na ja, hauptsächlich Mula.

Romana schaute beiläufig auf den Boden mehrere Hundert Meter unter ihnen. »Doktor, ich habe es herausbekommen. Hör zu.«

Der Doktor legte eine Hand an sein Ohr. »Ich kann gar nichts hören.«

»Das ist wichtig, Doktor. Ich denke, du solltest wissen, dass die Krankenschwester eigentlich Königin Xanxia ist.«

»Ja.« Der Doktor nickte. »Ich weiß.«

»Und«, fuhr Romana fort, nachdem sie sich gesammelt hatte, »sie hat den Kapitän unter ihrer Kontrolle.«

»Ja, ich habe das auch herausbekommen«, sagte der Doktor.

Romana wollte sich nicht entmutigen lassen. Er konnte das auch einfach nur erfinden. »Sie hat die Kontrolle über die Roboterhälfte seines Körpers, mit dem schwarzen Kästchen, das sie trägt.«

»Ja, ich weiß das.« Der Doktor klang gelangweilt. »Ich habe gesehen, wie sie es macht.« Ein Gedanke schoss ihm plötzlich durch den Kopf. »Woher hast du es gewusst?«

»Ach, ich habe es einfach logisch ausgearbeitet.«

»Was? Ohne irgendetwas zu sehen?« Der Doktor hob beide Augenbrauen. »Weißt du, das ist wirklich sehr clever von dir!«

»Oh, danke, Doktor«, sagte Romana, während sie dachte, dass all das es irgendwie wert war.

Die Leute übergaben Mister Fibuli Berichte wie Geburtstagskarten. Die Brücke war geschäftig wie ein Bienenstock. Keiner in der Mannschaft wusste, was gerade vorging, wer das Kommando hatte oder warum sie angegriffen wurden, aber sie wussten eine Sache. Sie wussten, wie man die Maschinen des Planeten startete, und sie stürzten sich in diese Arbeit.

»Kapitän, Sir!«, rief Fibuli und blickte von seinem Bericht auf.

Für einen Moment antwortete niemand. Die Königin saß auf ihrem Thron, der Kapitän stand steif an ihrer Seite. Mister Fibuli kannte sich mit Adligen nicht aus – sprach man sie direkt an? Er ging zum Kapitän und flüsterte ihm zu: »Kapitän, Sir …«

»Nein!«, brummte der Kapitän freundlich. »Beim grünen Auge des Himmelsdämons, Mister Fibuli, sprechen Sie nicht mit mir.«

»Aber Sir …«

Die Königin blickte von ihrem Thron auf und warf ihm einen Blick zu. »Was gibt es, lieber Mister Fibuli? Gute Nachrichten? Lassen Sie es gute Nachrichten sein!«

»Ähm …« Mister Fibuli sah zwischen ihnen beiden hin und her und sagte dann wieder: »Ähm.«

»Sprechen Sie, Mister Fibuli, mit wem auch immer von uns Sie wollen«, seufzte der Kapitän.

»Aber wem soll ich gehorchen, Sir?«, jammerte Mister Fibuli. Ihm wurde bewusst, dass er zu laut gesprochen hatte. Seine Stimme hallte über die Brücke. Die Mannschaft verfiel in Schweigen. Mister Fibuli begann zu stottern und stammeln, bis er bemerkte, dass der Kapitän langsam den Kopf von einer Seite zur anderen schüttelte. Mister Fibuli hörte auf zu sprechen. Das war’s, jetzt werde ich sterben, dachte er.

Stattdessen streckte der Kapitän einen harten Metallarm aus und legte ihn dem Bootsmann missmutig auf die Schulter.

»Wem haben Sie immer gehorcht?« Seine Stimme war leise und traurig.

»Also, Ihnen, Kapitän, natürlich, aber ich habe mich einfach gefragt …«

»Fragen Sie sich nicht länger.« Der Kapitän trat vom Thron weg und sprach die gesamte Brücke an. Zuerst schien es, als wäre mit seiner Stimme etwas nicht in Ordnung. Die Mannschaft beugte sich nach vorn, bemühte sich, etwas zu hören, und erkannte dann, dass es nur daran lag, dass er sie nicht anbrüllte. Er sprach einfach in normaler Lautstärke mit ihnen. Sein Tonfall war ebenfalls seltsam. Der ständige Zorn war verschwunden. An seine Stelle trat bittere Scham. »Jedes Wort, das ich spreche, jede Bewegung, die ich mache, wird vom Kästchen dieser teuflischen Frau überwacht, geprüft und kontrolliert.« Er deutete mit einem Arm auf die Königin, die einfach nickte und kicherte, als hätte er ihr ein sehr großes Kompliment gemacht. »Warum sonst sollte ich diese Höllenhexe zwischen den Zeitdämmen nicht vernichten oder es sogar einem von euch befehlen? Ihr alle habt ihr gehorcht. Die gesamte Zeit.« Der Kapitän blickte ihnen allen in die Augen – so vielen von ihnen, wie seinem Blick standhielten. »Sie ist euer wahrer Kapitän.«

Die Königin stand elegant auf und ließ ihr durchdringendes Starren über den gesamten Raum schweifen. »Und es ist jetzt zu spät, daran zu denken mich zu vernichten. Die Zeitdämme sind vermint. Die geringste Störung in den Zeitfeldern, und die Brücke explodiert. Es war nie mein Ansinnen zu sterben. Es ist ganz sicher nicht mein Ansinnen alleine zu sterben.«

Sie beobachtete, wie diese Neuigkeiten wirkten, und lächelte sie an, ein kaltes, funkelndes Lächeln. Dann ließ sie alle wegtreten, setzte sich wieder hin und drehte den Stuhl herum, um den Ausblick aus dem Fenster zu bewundern. Sie konnte sehen, wie die Wolken hinter dem Bug zu brodeln begannen. Es war alles so aufregend.

»Dematerialisierung in vier Minuten«, verkündete Mister Fibuli ziemlich traurig.

»Beeilung!«, drängte Königin Xanxia.

Der Doktor und Romana rasten den trägheitslosen Korridor entlang. Romana hatte sich ganz gut an diese Art der Fortbewegung gewöhnt und freute sich darauf, irgendwann einen kleinen Aufsatz über ihre Vorzüge zu schreiben. Sie blickte über ihre Schulter, um eine kleine Theorie über den Effekt der Trägheitslosigkeit auf die Perspektive zu prüfen. Was sie sah, erschreckte sie.

»Doktor«, rief sie. »Sieh mal!«

»Ich hasse es immer, wenn Leute das sagen«, murmelte der Doktor.

»Wachen!«, brüllte sie.

»Ich hasse es auch, wenn Leute das sagen.«

Die Wachen fingen an, auf sie zu schießen.

»Ach herrje«, sagte der Doktor. »Wir sitzen hier drin wie auf dem Präsentierteller.«

Romana beobachtete, wie die Energieblitze auf sie zuflogen. Wenn es irgendeine Gerechtigkeit auf der Welt gegeben hätte, hätten die Blitze in ihren Waffen bleiben und die Wachen hochjagen müssen. Immerhin reisten sie mit fantastischer Geschwindigkeit. Stattdessen kamen sie auf Romana und den Doktor zu, ein wenig schneller als sie unterwegs waren. Die Wachen feuerten weiter, was, wie sich Romana dachte, ein kleiner Fehler war. Die Schüsse würden sie nicht schneller erreichen. Sie fügte ihrem Aufsatz über trägheitslosen Transport eine wütende Fußnote hinzu.

»Schnell.« Sie zog den Doktor nach unten. »Bleib unten, dann geben wir ein kleineres Ziel ab.«

Indem sie so dicht am Boden lagen, wie es ihnen der Korridor erlaubte, würden die Schüsse über ihre Köpfe fliegen. Aber das Gefühl war ziemlich unangenehm.

»Ich bin einmal Surfen gegangen«, verkündete der Doktor. »Ich war ein wenig zu alt, um es wirklich zu genießen.«

Als sie sich dem Ende näherten, zog sie der Doktor nach oben in die Hocke. Die Schüsse krochen hinter ihnen durch die Luft.

»Spring auf eine Seite«, befahl der Doktor.

Am Ende des Korridors taten sie genau das und warfen sich zur Seite. Die Schüsse traten aus dem Korridor und gruben sich in die Wand dahinter. Die konzentrierte Detonation war beeindruckend.

Der Doktor und Romana standen mitten im Rauch. Romana zupfte an seinem Ärmel.

»Lass uns hier verschwinden, bevor uns die Wachen erreichen.«

Die Wachen kamen sehr nahe und machten ihre Waffen bereit, um wieder zu feuern. Einer von ihnen grinste sie fies an.

»Na ja, das könnten wir tun«, begann der Doktor nervtötend ruhig. Er hatte etwas an der Wand gesehen und öffnete es jetzt wie ein Weihnachtsgeschenk. »Ah ja, das wird der Trägheitslosigkeits-Neutralisator sein. Ich finde, dass die Impulserhaltung ein sehr wichtiges physikalisches Gesetz ist, du nicht auch?«

»Das ist sie tatsächlich.« Romana nickte feierlich. Die Wachen waren sehr nahe am Ende des Korridors.

»Und, weißt du, es ist ein Gesetz, das meiner Meinung nach nicht gebrochen werden sollte, oder?«

»Ganz ehrlich, nein.«

»Gut«, sagte der Doktor. Er riss ein Kabel aus dem Trägheitslosigkeits-Neutralisator.

Präzise in diesem Augenblick erreichten die beiden Wachen das Ende des Korridors. Statt zu einem Halt zu kommen, rasten sie weiter, segelten durch die Luft und krachten beeindruckend in die Wand.

Sie glitten langsam daran herunter, stöhnten und lagen still.

»Newtons Rache«, kommentierte der Doktor.

Der Doktor und Romana spazierten auf das Plateau hinaus. Der Doktor bemerkte, dass die TARDIS wenige Meter entfernt geparkt stand, und lächelte Romana wieder an. Wie schrecklich durchdacht von ihr. Sie machte sich wirklich ganz hervorragend.

»Also, wer ist Newton?«, fragte Romana.

»Der alte Isaac?« Der Doktor begann den langen, langsamen Gang über die Ebene. Es hatte hier eine ziemliche Schlacht gegeben. »Er war ein Freund von mir auf der Erde, er hat die Schwerkraft entdeckt. Na ja, ich sage, er hat sie entdeckt, eigentlich brauchte er einen kleinen Schubs.«

»Den du ihm gegeben hast, nehme ich an.«

»Oh ja.«

»Was hast du getan?«

»Ich bin auf einen Baum geklettert und habe ihm einen Apfel auf den Kopf fallen lassen.«

»Und so hat er die Schwerkraft entdeckt?« Romana hatte Zweifel an der ganzen Geschichte.

»Nein, nein.« Der Doktor winkte ab. »Er ist aufgestanden und hat mich angebrüllt, dass ich von seinem Apfelbaum verschwinden soll. Ich habe ihm später beim Abendessen alles erklärt.«

Der Doktor lachte immer noch, als die Wachen hinter der TARDIS hervortraten.

Mister Fibuli hatte ein neues Problem. Es konnte wohl den Tod für sie alle bedeuten.

»Kapitän, Sir …«

»Ja?«, gurrte die Königin.

Der Kapitän zuckte zusammen. »Teufelsstürme, Mister Fibuli, warum quälen Sie mich!«

Mister Fibuli rang vor Scham die Hände und deutete auf das psychische Interferometer. »Ihr Gerät. Es surrt ein wenig. Es muss irgendetwas eine Gegenstörung verursachen.«

»Was?« Der Kapitän stürmte hinüber und schloss sich an das Gerät an. »Nein! Bei all den Hexen von Beteigeuze, das muss aufgehalten werden!« Er nahm einen Lautsprecher. »Alle Wachen Alarm! In der Zitadelle gibt es einen Frequenzprojektor, der das psychische Interferometer stört! Findet ihn und zerstört ihn!«

»Kapitän, Sir.« Mister Fibuli räusperte sich besorgt. »Glauben Sie, dass irgendwelche Wachen wissen, wie ein Frequenzprojektor aussieht, der das psychische Interferometer stört?«

Der Kapitän zuckte mit den Achseln. Es war ein langer Tag gewesen. »Wachen! Zerstört alles!« Er wandte sich wieder Mister Fibuli zu, mit einem teuflischen Blitzen in den Augen, das sagte: »Da, bitte! Zufrieden?«

Königin Xanxia rollte mit den Augen. »Kapitän! Das reicht! Wir müssen sofort dematerialisieren! Wir dürfen keine Zeit mehr verschwenden!«

»Dematerialisierung in drei Minuten«, verkündete Mister Fibuli.

»Ganz genau«, jubelte die Königin. »Nur noch drei Minuten.«

»Viel kann in drei Minuten passieren«, sagte der Kapitän sehr leise zu sich selbst.

Es gibt eine Menge Möglichkeiten, den Befehl »Zerstört alles!« zu interpretieren.

Die Wachen, die in den Kampf mit Mula verstrickt waren, beschlossen, auf die Decke zu feuern, und ließen sie in Trümmern auf die Rebellen herabstürzen.

»Sie intensivieren ihren Angriff«, verkündete Mula, sprang hoch und schoss in die Schuttwolke. »Ich weiß nicht, wie lange wir sie noch aufhalten können …« Sie gab einen weiteren Schuss ab und ein Wächter schrie auf und stürzte. »… aber wir werden es.«

Kimus blinzelte. Das war wirklich nicht die Mula, die er kannte. Sie war etwas anderes, etwas ziemlich Wundervolles, wenn auch ein wenig furchterregend. Sie hatte den Sinn in ihrem Leben gefunden, und dieser Sinn schien es zu sein, auf Dinge zu schießen. Er betrachtete die Waffe, die er gerade in der Hand hielt, und wusste wirklich, wirklich nicht, was er damit tun sollte. Die Welt war sehr seltsam. Kimus konnte es verstehen, wenn die unglaublich glamouröse Romana ihn kaum wahrnahm, aber es war ein Schlag, festzustellen, dass sein Plan B mit der guten alten verlässlichen Mula nicht länger eine besonders sichere Bank war. Er fühlte sich wirklich verloren.

»Wir bereiten uns besser auf den Rückzug vor«, sagte sie und schnippte mit den Fingern nach einer frischen Waffe. Er übergab ihr seine. »Pralix … die Trauernden müssen um jeden Preis geschützt werden. Sie sind gerade die wichtigsten Leute auf diesem Planeten. Alle von ihnen.« Sie lächelte, und es war ein interessantes Lächeln. Das Lächeln von jemandem, der endlich eines der größten Mysterien des Universums entschlüsselt hat – wofür ihr Bruder gut ist. »Kimus – laufe hinunter in den Maschinenraum und warne sie, dass die Sache in Schwung kommt.«

Tja, dachte Kimus, während er den Korridor entlangtrottete, das ist alles, wozu ich wirklich gut bin. Ich bin nicht der große Anführer. Ich bin der Botenjunge.

Die Trauernden standen vor der Tür zum Maschinenraum und ließen all ihre Energie in sie strömen. Sie blieb genau da, wo sie war.

Kimus rannte aus der Dunkelheit. »Trauernde Brüder!«, setzte er an. »Wie geht es euch in eurem tapferen und heldenhaften Kampf gegen …« Er ernüchterte. »Gegen die Tür des Kapitäns?«

Pralix seufzte, ob wegen Kimus oder der Tür wusste er nicht. »Wir sind immer noch viel zu schwach, um die Tür zu bewegen. K-9 kann kein ausreichend starkes Gegenstörfeld generieren. Die Lebenskraft wird immer stärker, aber zu langsam …«

Weil er sonst nichts zu tun hatte, schloss sich Kimus ihnen an und starrte sehr konzentriert auf die Tür.

Romana zog den Doktor hinter das Wrack eines Luftautos.

»Es sind Wachen um die TARDIS verteilt!«

»Glaubst du, sie haben uns gesehen?«

»Das ist egal. Wir werden nie hineingelangen!« Letztes Mal hatte sie den Überraschungseffekt auf ihrer Seite gehabt. Und ein Luftauto auf ihnen gelandet. Diesmal saßen sie in der Falle.

»Nie?« Der Doktor wirkte verletzt. »Sag das niemals zu einem Time Lord.«

»Sag niemals was?«

»Nie.«

»Nie was?«, fragte Romana.

»Egal«, seufzte der Doktor.

»Egal was?«

»Das ist egal.«

»Was ist egal?«

»Was?« Jetzt war der Doktor völlig verwirrt.

»Was?« Romana hoffte inständig, dass sie jemand erschießen würde. Aber den Doktor zuerst.

»Es ist egal«, sagte der Doktor. »Wir werden irgendwie reinkommen.«

»Das können wir nicht!«

»Sag das niemals zu einem Time Lord.« Der Doktor grinste.

»Oh, du bist unmöglich.«

»Nein, nur sehr, sehr unwahrscheinlich.«

Während sie auf dem Plateau standen und die seltsame blaue Box bewachten, versuchten die Wachen sich zu konzentrieren. Zuerst hatte es eine entfernte Explosion gegeben. Dann waren sie ziemlich sicher, dass sie etwas gesehen hatten. Aber sie waren sich nicht sicher, was. Es half auch nicht, dass der gesamte Berg angefangen hatte, vor Energie zu pulsieren.

Plötzlich tauchte ein komischer Mann aus dem Nirgendwo auf, warf etwas in ihre Richtung, brüllte »Runter!« und verschwand.

Die Wachen starrten das Objekt vor ihren Füßen an und hechteten dann weg.

Die Wachen starrten das Objekt an und versuchten herauszufinden, was es war.

Es explodierte nicht.

Es explodierte immer noch nicht.

Einer von ihnen stand auf, dann bedeutete er seinem Untergebenen, hinzugehen und das Objekt zu untersuchen.

Nervös stand der Wächter auf und ging zu ihm hinüber. Er stupste es mit seiner Waffe an. Es explodierte nicht.

Er hob es hoch.

Er starrte es an und übergab es dem anderen Wächter.

Der fasste hinein und zog die winzige Figur eines Bären heraus, die in ein weiches, orangefarbenes Material geschnitzt war.

Beide starrten die Tüte voller kleiner Statuen alarmiert an.

Sie bemerkten überhaupt nichts anderes, bis sich hinter ihnen eine kleine Tür schloss.

Sie hämmerten gegen die Tür.

Der Doktor ignorierte das Hämmern von draußen und stürzte sich mit solchem Enthusiasmus auf die Konsole der TARDIS, dass Romana staunte, als diese nicht vor Schreck kreischte. Er zog scheinbar zufällig an Hebeln und legte Schalter um. Dann hielt er inne und lachte brüllend.

»Weißt du, was das ist?« Sein Blick war der eines Wahnsinnigen. »Das ist das gefährlichste Manöver, das die TARDIS jemals gemacht hat, und da gibt es eine ordentliche Liste.« Er beugte sich dicht über die Konsole und flüsterte: »Nimm es nicht persönlich, altes Mädchen, versuche einfach zu überleben.«

Romana ging hinüber in eine Ecke des Raums und hob das Handbuch der TARDIS hoch. Sie dachte daran, es dem Doktor zu übergeben, aber dann schlug sie einfach zufällig eine Seite auf. Die Seite beschrieb furchtbar ausführlich, welche Gerste Eiern einen perfekt gelben Dotter verlieh. Romana ließ das Handbuch auf den Boden fallen.

»Also, Koordinaten der Erde … 5804-4684-884. Multischleifenstabilisator, synchrones Feedback …«, murmelte der Doktor glücklich.

»Doktor, wenn wir versuchen wollen, am selben Ort und zur selben Zeit wie Zanak zu materialisieren, woher wissen wir eigentlich, wann genau wir materialisieren müssen? Es ist letztes Mal nur durch Zufall passiert.«

Der Doktor hörte auf zu murmeln und blickte zu ihr. »Sehr gutes Argument. Zanak könnte die Dematerialisierung jetzt jede Sekunde beginnen … Wir müssen auf den Punkt genau sein.« Er zuckte kleinlaut mit den Achseln. »Wenn ich alleine gewesen wäre, na ja, dann hätte ich mich einfach auf mein Glück verlassen. Aber ich habe dich. Du bist die Expertin für knifflige Manöver. Du wirst das Wellenoszilloskop und die Schwerkraftdilationsmessungen überwachen müssen … Sie werden alle den höchsten Ausschlag haben, wenn Zanak vom Dematerialisierungsmodus in den Rematerialisierungsmodus schaltet. Und dann …«

»Dann?«

»Festhalten.«

Die Königin presste ihre Stirn an das kühle Glas des großen Aussichtsfensters.

»Wie bald, Kapitän, wie bald?«, rief sie zu ihm nach hinten, ohne aufzublicken. »Dieses Warten ist unerträglich! Wir müssen springen, wir müssen einfach springen!« Sie schnippte ungeduldig mit den Fingern in seine Richtung.

»Bei den dreiundzwanzig Monden des Wahnsinns, wenn sie nicht die Klappe hält, werde ich eine Bluttat begehen!«, murmelte der Kapitän Mister Fibuli zu. Laut rief er: »Wir sind jetzt bereit.«

»Dann springen Sie! Na los! Springen Sie sofort!«

Der Kapitän hievte sich zu den Kontrollen und brachte sie in eine bestimmte Ordnung. »Planet Terra, Sonnensystem Sol, galaktische Koordinaten 5804-4684-884, Plünderungssprung beginnt in fünf Sekunden. Vier … Drei …«

Während er herunterzählte, beobachtete die Königin, wie Feuer am Berg hinauf und hinunter tanzte, sich in die Luft ergoss und dann in den Himmel brodelte. Der Strom aus Licht verteilte sich am Himmel und schlang sich um den gesamten Planeten, ehe er ihn in die Raumzeit schleuderte.

Auf den Straßen der Stadt wurden die Leute still. Balaton blickte zum Himmel hoch.

»Ah«, sagte er zu sich selbst. »Ein neues Goldenes Zeitalter des Wohlstandes.«

Vielleicht würde es diesmal besser.


KAPITEL SECHSUNDZWANZIG

SAND IM GETRIEBE

»Jetzt, Doktor, jetzt dematerialisieren!«, rief Romana.

Der Doktor hatte einen Haufen Hebel, die er mochte. Aber der Dematerialisierungsschalter war so ziemlich sein liebster.

Mit einem erfreuten Röhren verschwand die seltsame blaue Box von der Bergflanke und ließ zwei sehr verblüffte Wachen zurück.

Beinahe, aber nicht ganz zur selben Zeit musste die Schwerkraft schnell nachdenken. Das System von Calufrax – ein kompliziertes Arrangement aus sieben Himmelskörpern und zwei Sonnen – wackelte, als der gesamte Planet Zanak einfach verschwand. Vom Planeten Calufrax war jetzt nichts mehr übrig.

Es gab ein kleines Feuer auf der Konsole. Der Doktor schlug beiläufig mit dem Ende seines Schals darauf.

Romana marschierte zu einem Wandschrank hinüber, zog einen Feuerlöscher heraus und besprühte es.

Das Feuer ging aus.

Romana stellte den Feuerlöscher auf den Boden. »Ich werde den einfach griffbereit halten«, sagte sie. »Abgesehen davon, glaube ich, dass es bis jetzt ganz gut läuft.«

Der Doktor warf Romana einen Blick zu.

Das gesamte Schiff erbebte.

Mister Fibuli blickte von einem Bildschirm auf und nuckelte am Ende eines Kugelschreibers. »Kapitän, während der Dematerialisierung gab es eine leichte Störung auf dem Wellenoszilloskop.«

»Überwachen Sie das«, warnte der Kapitän.

Die Königin stand am Fenster und genoss den Ausblick, den es über den schwindelerregenden Wirbel aus Sternen am Himmel des Planeten bot. Ihr Rücken lud einen praktisch dazu ein, ein Messer darin zu versenken.

Aber das hätte keinen Sinn gehabt. Noch nicht.

Der Kapitän fasste nach einem Kontrollelement und verstellte es mit der Berührung eines Experten nur ein wenig.

»Vorbereiten auf Rematerialisierung. Wir umgeben den Planeten Erde in fünf Sekunden …«

Drüben auf den galaktischen Koordinaten 5804-4684-884 genoss der Planet Erde einen herrlichen Tag. Das stimmte eigentlich nicht – die Hälfte der Bevölkerung schlief und die andere Hälfte war widerwillig wach. Aber trotzdem, die Sonne schien und sie waren am Leben. All das würde sich gleich ändern.

»Rematerialisierung beginnen!«, rief Romana.

Der Doktor tat gar nichts.

»Jetzt, Doktor!«

Der Doktor blickte auf. »Oh, richtig«, sagte er und zog an seinem zweitliebsten Hebel.

Die TARDIS stürzte sich aus dem Raum-Zeit-Mahlstrom.

Manchmal bezog sie sich auf ihre Insassen als Piloten, manchmal als Haustiere. Immer wollten sie irgendwohin, immer wollten sie irgendetwas tun, immer hinterließen sie ein wenig Chaos. Aber sie mochte sie. Insgesamt machten sie Spaß.

Die TARDIS wusste ganz genau, was ihre Piloten vorhatten. Während sie im besten Fall nie auf Details versessen waren, baten sie sie nun, an einem präzisen Punkt in Raum und Zeit zu materialisieren, und zwar genau im gleichen Moment wie ein anderes Schiff mit signifikant größeren Maschinen. Ihre Grundlage für diese unerhörte Version von Reise nach Jerusalem war der simple Dusel, dass sie es zuvor per Zufall einmal hinbekommen hatten.

Die TARDIS hatte dabei gemischte Gefühle. Zuerst war da die Installation des Suchers für den Schlüssel der Zeit gewesen, die sich nur ein bisschen angefühlt hatte, als hätte man ihr ein Bleigewicht verpasst. Dann war da das Neue Mädchen, das anfangs darauf bestanden hatte, sie nach Lehrbuch zu landen, und dann auf recht charmante Weise alles verworfen hatte, um den Doktor vor dem sicheren Verderben zu retten. Jetzt baten sie sie, eine dritte schwierige Sache zu tun.

Trotzdem, dachte die TARDIS, aller guten Dinge sind drei. Was man sie zu tun bat, war immerhin neuartig, wagemutig und sehr, sehr gefährlich. Es hatte auch den Vorteil, absolut falsch zu sein.

Eine TARDIS spricht nicht. Oder, wenn sie es tut, leben wir zu schnell, um zu lauschen.

Aber als sich die TARDIS aus dem Raum-Zeit-Mahlstrom warf, um den Planeten Erde zu retten, gestattete sie sich, eine Sache zu sagen.

»Huiiiiiiii!«

Es ist unwahrscheinlich, dass Sie je auf dem Planeten Erde waren, aber würden Sie ihn besuchen, wären Sie überrascht, wie oft dessen Bewohner zum Himmel schauen, mit der Zunge schnalzen und sagen: »Nicht schon wieder.«

Ein Schatten kroch über die Sonne, eine sich kräuselnde, ominöse Finsternis, die sich über die Felder, die Bäume und die kurvigen Straßen ausbreitete. Leute auf ihrem Weg zu wichtigen Jobs schauten hoch und erkannten, dass diese Jobs vielleicht doch nicht ganz so wichtig waren. Warteschlangen an Bushaltestellen fragten sich, ob der Bus deshalb noch später kommen würde. Und Leute, die sich den Tag freigenommen hatten, fragten sich, ob sie ihre Zeit verschwendet hatten.

Schade, denn zumindest in England hatte er als lieblicher Sommertag angefangen.

Ein Schatten umschlang die Welt. Der Schatten zog sich enger.

Und dann tauchte irgendwo in dieser Dunkelheit eine kleine blaue Box auf. Es war wirklich so ein winziges Ding. Besonders wenn man ein Schatten war, der sich um einen Planeten schlang. Nicht mal wirklich ein Punkt.

Aber sobald der Punkt ankam, passierten wirklich sehr schlimme Dinge.

Mister Fibuli wurde so hart durchgeschüttelt, dass er wusste, was als Nächstes passieren würde. Jede Sekunde, jede Sekunde jetzt werde ich einfach zu Tode geschüttelt und es wird alles vorbei sein und das ist eine Gnade.

Er konnte Schreie von den anderen Kontrollpaneelen hören und wusste, dass die Dinge nicht gut liefen. Falls sie all das lebendig durchstehen sollten, würde er sich definitiv selbst umbringen müssen, weil der Papierkram tödlich werden würde.

Aus irgendeinem Grund hatte die Klimaanlage versagt und die Atmosphäre war ätzend. Er konnte Rauch riechen, er konnte Flammen sehen, aber es war alles so furchtbar schwer, während die Luft selbst bebte. Die Flüssigkeit in seinen Augäpfeln erzitterte, seine Knochen rieben aneinander. Er versuchte Knöpfe zu drücken, aber er hatte keine Ahnung mehr, ob er überhaupt die richtigen Knöpfe erwischte.

Der Kapitän schritt über seine Brücke und schubste Leute zur Seite, während er auf verschiedene Steuerelemente einhackte. Er flog den Planeten gerade ganz alleine und es schien ihn nicht einmal zu kümmern. Er wirkte nur verärgert, weil etwas seine wundervollen Maschinen störte. »Teufelsstürme, Mister Fibuli. Es passiert schon wieder!«

Drüben am Fenster drehte sich Königin Xanxia um. Der Ausblick vor dem Fenster zeigte, wie die Oberfläche von Zanak transparent schimmerte. Durch sie lugte der Planet Erde, eine blau-grüne Kugel, die einen Wolkenschleier trug. Der Planet war von einem wilden roten Glühen umgeben, während Zanak versuchte, ihn in den Griff zu bekommen.

»Was passiert da, Kapitän? Machen Sie, dass es sofort aufhört!«

Der Kapitän blickte nicht einmal vom Kontrollpaneel auf. Er klang erschöpft. »Es ist das Schiff des Doktors. Er versucht, im selben Raum wie wir zu materialisieren.«

Mister Fibuli schaffte es, einen Sinn in einem Ausdruck zu erkennen, und wünschte, er hätte es nicht getan. »Jeder Schaltkreis ist blockiert. Die gesamte Raumzeit wird auseinandergerissen!«

Romana hatte aufgehört, Feuer zu löschen. Der Feuerlöscher war leer.

Sie hatte nie wirklich gewusst, wozu die runden Dinger gut waren, die die Wände der TARDIS zierten. Einige von ihnen waren Wandschränke, aber die meisten schienen rein dekorativ zu sein. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie den Platz genutzt und Regale aufgehängt, aber das war eben sie. Jedenfalls flogen die runden Dinger jetzt von den Wänden wie Teller, die in einer Restaurantschlägerei geschleudert wurden. Rauch strömte aus den Schaltkreisen hinter ihnen.

Der Boden hatte sich in einem so alarmierenden Winkel geneigt, dass die Decke der beste Platz zum Stehen schien. Romanas Halt an der Konsole war hauptsächlich ein sehr großer Hebel, an den jemand eine Notiz geklebt hatte. Auf der Notiz stand: »Bitte halte dich in einem Notfall nicht an mir fest.«

Romana atmete ein, beurteilte die Luft als giftig und benutzte sofort ihr Atem-Bypass-System. Sie hatten einen ganzen Haufen Schwierigkeiten. Sie tastete nach dem Gurt umher, den der Doktor zuvor genutzt hatte, aber das Paneel war blockiert.

Sie versuchte, einen Messwert abzulesen, aber das Glas splitterte und Rauch quoll heraus.

»Doktor! Es gibt keine Möglichkeit, wie wir das überleben können! Wir müssen zurückstecken!«

Romana wurde plötzlich bewusst, warum der Doktor einen Schal hatte. Er hatte ihn um die zentrale Säule geschlungen und benutzte ihn als Gurt. Sie hätte ihm das nie gesagt, aber gerade jetzt sah er ein kleines bisschen bewundernswert aus.

»Romana«, sagte er in einem Tonfall, der Armeen dazu gebracht hätte, es sich anders zu überlegen, »in dem Moment, wo wir zurückstecken, stirbt die Erde! Wir müssen weiter blockieren!«

»Aber Doktor, es wird schlimmer!« Romana spürte, wie sich der Hebel, an den sie sich klammerte, ein wenig bog, und hoffte inständig, dass er nicht wichtig war.

»Ich weiß!« Ausgerechnet jetzt lächelte der Doktor sie an. Niemand lächelte wirklich auf dem Planeten Gallifrey, und das Lächeln des Doktors war so ziemlich das Netteste, was Romana je gesehen hatte. Sie wünschte sich bloß, er würde nicht nur lächeln, wenn sie in absolut tödlicher Gefahr schwebten. »Und es wird immer noch schlimmer werden, bis einer von uns explodiert … außer die Trauernden bekommen diese Tür auf!« Der Doktor warf den Kopf zurück und kreischte ein einziges Wort:

»Pralix!«

»Was tust du jetzt?«, rief Romana.

»Pssst!«, tadelte der Doktor. »Ich versuche, Pralix zu rufen.«

»Sag es nicht – du denkst dieses Mal an ein orangefarbenes Gummibärchen.«

Außerhalb des Maschinenraums ging es alles andere als ruhig zu. Das Gute war, dass die Trauernden von einem Leben in konstantem Unglück so niedergeschmettert waren, dass es wirklich nicht mehr so viel schlimmer war, im Epizentrum einer multidimensionalen Kollision festzusitzen.

Die Trauernden ergossen ihre Seelen in die Tür des Maschinenraums und wünschten, sie würde nachgeben.

Pralix blickte auf, als er einen weiteren Verstand spürte. Einen Verstand, der nur ganz leicht nach Zucker roch, der die Innenseite einer Papiertüte überzieht. Er blickte auf und beinahe, nur beinahe, lächelte er.

»Pralix! Kannst du mich hören?«, sang die Stimme des Doktors aus weiter Entfernung in seinen Kopf.

Pralix nickte. »Brüder. Der Doktor versucht gerade, mich zu erreichen. Wir müssen uns gemeinsam konzentrieren. Die Stimme ist zu schwach, als dass ich antworten könnte.«

An Bord der TARDIS schlug der Doktor mehrmals gegen seine Schläfe.

»Pralix! Kannst du mich hören? Hallo?«

Eine Stimme schwebte schwach in die Köpfe des Doktors und von Romana.

»Was? Ich kann Sie kaum hören, Doktor!«, sagte die Stimme und wurde dann weggetragen. Da waren noch weitere Worte, aber sie waren hoffnungslos genuschelt.

Der Doktor schüttelte verärgert seinen Kopf. »Es gibt einfach zu viel Hintergrundrauschen«, seufzte er.

»Wir könnten einfach die Maschinen abstellen«, schlug Romana scherzhaft vor und bereute es dann sofort.

»Romana!«, rief der Doktor erfreut.

»Ja?«, sagte sie schwach.

»Wir werden etwas anderes abschalten. Wir werden die Schilde der TARDIS abschalten.«

Oh, jetzt war er zu weit gegangen. Viel zu weit.

»Was? Doktor, das ist Wahnsinn und das weißt du. Die Schilde sind der einzige Schutz, den wir gegen das hier haben. Schalte sie ab, und wir explodieren.«

»Wenn wir Glück haben«, pflichtete der Doktor bei. »Aber trotzdem. Schalt sie ab.«

Romana zögerte. Vor zwei Tagen hatte sie eine strahlende Zukunft vor sich gehabt – akademischen Erfolg, eine spannende Mission, um das Universum zu retten, und die Möglichkeit, einige faszinierende Themen für ihren nächsten Aufsatz aufzuschnappen. Sie hatte seither so viel gelernt, dass es ihr beinahe schade vorkam, es alles für einen Planeten wegzuwerfen, von dem sie noch nicht einmal gehört hatte. Sicherlich gab es eine andere Möglichkeit?

Sie streckte den Arm nach den Kontrollen aus. »Es war schön, dich kennenzulernen, Doktor.«

»Gleichfalls«, antwortete er.

Romana schaltete die Schilde der TARDIS ab. Der Lärm und das Rütteln wurden sofort schlimmer. Schaltkreise brannten auf der gesamten Konsole durch. Rauch spuckte aus den leeren Löchern an der Wand und ein gewaltiger Spalt riss durch die Konsole.

Aber die gute Nachricht war, dass Pralix’ Stimme viel deutlicher in ihren Köpfen hallte. So laut, dass man die alarmierten Schreie der TARDIS kaum hören konnte.

»Doktor«, sagte Pralix. »Sind Sie da? Was passiert gerade?«

Nachdem die Schilde der TARDIS gesenkt waren, gab es nichts mehr, was die Ankunft von Zanak aufhalten konnte. Der Piratenplanet quetschte sich ein wenig mehr in die Körperlichkeit, und der Schatten um die Erde wurde solider.

Einige Leute blickten zum Himmel hoch und dachten: »Was jetzt?« Recht viele Leute standen schreiend da. Und ein paar blickten nach oben und fragten sich, ob es regnen würde.

Theoretisch war alles, was die mächtigen Maschinen jetzt tun mussten, den winzigen kleinen blauen Fleck zu zerquetschen, der zwischen Zanak und der Erde stand. Als sie ihren Vorteil spürten, kamen die gewaltigen Maschinen des Planeten erst so richtig in Schwung und kämpften sogar noch härter, um sich zu materialisieren.

Es gab ein Problem.

Theoretisch war alles, was Zanak nach der Abschaltung der Schilde der TARDIS tun musste, durch die kleine blaue Box und auf die Erde herunterzurauschen.

Aber praktisch gab es dabei ein recht faszinierendes Problem im Multidimensionsingenieurwesen. Einfach gesagt, eine absolut unwiderstehliche Kraft traf auf ein unerwartet unendliches Objekt. Die quasi-soliden Atome von Zanak strömten in die TARDIS. Und strömten immer weiter.

Die winzig kleine blaue Box schwoll an wie ein Ballon und schlang sich um Zanak, bis die Atome von beiden hoffnungslos und missmutig vermischt waren.

Die gewaltigen Maschinen von Zanak röhrten.

Zuerst schien die kleine blaue Box zu schreien. Doch dann merkte man, wenn man genau lauschte, dass sie lachte.

Mister Fibuli konnte den Tod spüren, er spürte ihn so nahe. »Kapitän! Es wird schlimmer! Wir müssen zurückstecken!«, flehte er.

Die Mannschaft war auf den Boden geschleudert worden. Königin Xanxia stand am Bug und starrte in den Mahlstrom hinter den Fenstern. Ihre Hände hatten das Geländer gepackt und ihre Fingerknöchel waren weiß.

»Bitte«, wiederholte Fibuli, »wir müssen jetzt aufhören.«

Nur der Kapitän stand immer noch am Steuer und bearbeitete es mit einer einzigen Hand, während sich die andere an einem Stuhl festklammerte.

Es wäre so einfach gewesen, den Doktor gewinnen zu lassen. Einen Schalter umzulegen und sie ans andere Ende der Galaxis zu schleudern. Aber nein. Das war seine letzte Chance, das zu beenden, wofür er so hart gearbeitet hatte. Er brauchte nur noch einen Planeten. Und er nahm es dem Doktor übel, dass er seine Maschinen angriff. Am meisten aber hasste es der Kapitän, wenn man ihm sagte, was er tun sollte.

»Nein, bei den Röntgenstürmen von Vega!«, brüllte er. »Nein! Wir werden niemals aufhören!«

Xanxia wandte sich vom schmelzenden Himmel ab. »Mehr Energie, Kapitän!«, schrie sie. »Geben Sie uns mehr Energie!«

Der Himmel über der Erde bebte, als unmögliche Formen ihn füllten.

Unten auf der Oberfläche des Planeten waren jetzt, egal ob Tag oder Nacht, alle wach. Wach und auf der Flucht. Aber sie konnten nirgendwohin. Und während der Himmel brodelte, wurde die Luft von einem Geräusch erfüllt. Einem schrecklichen Geräusch. Einem Geräusch, das niemand je vergessen würde.

Einem schrecklichen röchelnden stöhnenden Geräusch …

Der Doktor versuchte, seinen Tonfall ruhig zu halten. Als ihm bewusst wurde, dass er eine seiner Hände verkrampfte, steckte er sie beiläufig in seine Manteltasche.

Überall um ihn schmolz die TARDIS, als hätte man sie zu nahe an Salvador Dali und einem Grill gelassen. Die Wände bogen und wellten sich, die gewaltige Steuerkonsole erschlaffte und der Boden sank ab.

Aber dort schwebte mitten in der Luft vor ihnen ein Bild von Pralix’ Kopf, der die Stirn runzelte.

»Doktor«, sagte er. »Sind Sie in Ordnung?«

»Absolut«, antwortete der Doktor hastig. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Romana ausgestreckt dalag und versuchte, nicht durch einen klaffenden Riss im Boden zu stürzen. »Also, Pralix, bitte sag mir, dass ihr genug Kraft habt, um diese Tür zu öffnen.«

Pralix schüttelte seinen holographischen Kopf. »Nein, Doktor. Das Gegenstörfeld ist immer noch zu schwach. Doktor, es kommen schreckliche Geräusche von den Maschinen des Planeten. Sicherlich können Sie sie hören?«

»Traurigerweise nicht.« Nicht über den schrecklichen Lärm, der von meinen eigenen Maschinen kommt.

»Es wäre tödlich, dort hineinzugehen!«, protestierte Pralix.

»Ihr müsst es versuchen! Sechs Milliarden Leben hängen davon ab, dass ihr diese Tür öffnet!« Plus zwei Zeitreisende und eine ziemlich verstörte Zeitmaschine.

»Doktor!« Pralix’ Gesicht verzog sich vor Verzweiflung. »Unsere Gedanken sind so schwach, wir könnten nichts heben, das größer ist als ein Schraubenschlüssel!«

»Ein Schraubenschlüssel?«, fragte der Doktor und starrte das Hologramm an. »Ein Schraubenschlüssel! Das ist es! Wir bringen Sand ins Getriebe.«

»Was?«

»Pralix! Vergiss die Tür, könnt ihr eure Gedanken hinter sie projizieren?«

Pralix runzelte die Stirn. Die Trauernden runzelten die Stirnen. Sie nahmen ihre Energie, die Lebenskraft toter Welten, und schoben sie am großen Metallschott vorbei, sodass ihre inneren Augen in den gewaltigen Maschinenraum dahinter schwebten.

Auf einer Seite drückte K-9 etwas mehr Energie in seine Projektoren und warf das I Ging wieder an: »99: Man wird zurückgehalten, aber die Dinge schreiten dennoch fort. Es gibt Potenzial für neue Ressourcen, aber die kommen noch nicht. Dichte Wolken, aber kein Regen aus dem Westen.«

Die gewaltigen Maschinen von Zanak waren verlassen, gefüllt mit der pulsierenden Energie, dem Kreischen von Metall und dem Heulen von Alarmsirenen. Die Mannschaft war geflohen oder bewusstlos. Der Ausfall der Klimaanlage hatte den Raum mit erstickenden Dämpfen gefüllt.

Riesige Zahnräder drehten sich. Ein gigantisches Bleipendel schwang vor und zurück, zwischen die verschiedenen Speichen und Kolben, die zu einer einzigen Bewegung verschwammen. Die gesamte Maschine, so fein ausbalanciert, wirkte, als könne sie jeden Augenblick auseinanderfallen. Aber sie tat es nicht, weil sie so präzise, so unzerstörbar gebaut war.

Eine Kraft, irgendwo zwischen psychisch, telepathisch und furchtbar traurig, schlich inmitten dieser gewaltigen Maschinen umher. Sie zuckte vor ihnen zurück, als würde sie sich daran erinnern, was Schmerz bedeutet, aber erforschte sie stetig.

Die TARDIS stürzte zurück in den Mahlstrom und zerrte Zanak mit. Das Gewebe der Milchstraße zerriss, weil es ein Planet weder schaffte, gleichzeitig an zwei Orten, noch gänzlich in der Zeit zu sein. Die TARDIS jaulte erschöpft und zitternd noch einmal und zerrte Zanak tiefer in den Mahlstrom.

Romana war auf eine Seite des Kontrollraums gestürzt. Mit einem Krachen fiel der Vorhang an der Seite herunter und gab den Blick auf diese gewaltigen Reihen an Schaltern und Drehknöpfen frei. Der Fehlerlokator der TARDIS, so lange vernachlässigt, war jetzt voll betriebsbereit und komplett erleuchtet. Der ganze Kontrollraum wurde von seinen wütenden roten Lichtern überstrahlt, die immer heller leuchteten.

»Doktor!«, brüllte Romana. »Wir müssen wirklich etwas tun. Jeder wichtige Schaltkreis ist jetzt weit jenseits von kritisch. Die TARDIS wird gleich explodieren.«

Die Gestalt an der Konsole blieb völlig still stehen. Der Doktor schien sie nicht gehört zu haben.

»Doktor! Hör mir zu! Wir werden explodieren!«

Der Doktor blickte auf und legte einen Finger an die Lippen.

Als er sprach, war seine Stimme schrecklich ruhig. »Bleib ruhig, Pralix«, rief er. »Wie läuft es?«

»Doktor! Unsere Gedanken sind jetzt im Maschinenraum. Können Sie ihn sehen?«

Der Doktor sah sich die Projektion an. Ein verschwommenes Bild von völligem Chaos. Er blinzelte und ging geistig seine vorherige Tour durch den Raum noch einmal durch.

»Ich glaube«, verkündete er gelassen, »dass du, wenn du dort drüben rechts schaust, einen tollen Schraubenschlüssel auf dem Boden finden wirst.«

Während Romana zusah, fokussierte sich das Bild auf einen kleinen Schraubenschlüssel – den, den der Doktor zuvor zurückgelassen hatte. Er zuckte und hob sich dann in die Luft.

»Wunderbar!«, sagte der Doktor. Die Steuerelemente der TARDIS, die er umklammerte, waren jetzt unangenehm heiß. Aber seinem lockeren Tonfall nach hätte er gerade ebenso ein recht nettes Picknick irgendwo an einem Bach machen können. »Also dann, wo sollen wir hingehen … Ach ja, auf deiner linken Seite wirst du einen makrovektoiden Partikelanalysator sehen, geh direkt am omnimodularen Thermokron da drüben vorbei! Und was haben wir hier, das dritte links? Genau, es ist der Megaphotonenablasser! Das passt perfekt.«

»Aber was sollen wir tun?«, fragte Pralix.

Der Doktor seufzte. »Haut drauf.«

Der Schraubenschlüssel schwebte mitten in der Luft, zögerlich, seltsam höflich.

»Haut drauf!«, wiederholte der Doktor.

Der Schraubenschlüssel fiel und krachte auf den Megaphotonenablasser herunter.

Ein Hebel auf der Messingkuppel erbebte. Das Beben brachte ihn mit einem kleinen Zahnrad in Kontakt, das wiederum erstarrte, sodass es ein größeres Zahnrad blockierte, was einen Kolben nach unten rammte, der ein Ventil dann nicht öffnen konnte, was das gewaltige Pendel gegen die Bergflanke krachen ließ.

Es gab eine kleine Explosion. Wenig mehr als ein Ploppen. Dann noch eine. Etwas größer. Dann eine weitere, noch größer.

Und dann gingen die gewaltigen Maschinen von Zanak, die größten Warp-Maschinen, die das Universum je gesehen hatte, spektakulär in die Luft.


KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG

MISTER FIBULI BEKOMMT, WAS ER WILL

Die Explosion dröhnte durch die Zitadelle und sprengte den Gipfel des riesigen Berges weg. Feuer schoss in die Luft und Trümmer fielen vom Himmel. Keine wertvollen Steine, Metalle oder Juwelen, sondern Felsen und Lava, die in einem brennenden, erstickenden Hagel auf die panische Bevölkerung von Zanak niederregneten.

Mister Fibuli schrie panisch auf, als die Schockwelle die Brücke traf. Der Lärm war furchterregend. Der Schacht zum leeren Herz des Planeten wurde aufgerissen, und eine Flammensäule schoss heraus. Die Luft war vom Kreischen jedes einzelnen Alarms erfüllt, als der Ausblick vom Bug sich von einer wirbelnden blauen Leere zu einem seltsam leeren Weiß wandelte.

Der Kapitän schrie auf – ob vor Furcht oder aus Zorn über den Tod seiner Maschinen, das erfuhr Mister Fibuli nie.

Die Königin heulte vor Wut und hielt sich am Bug fest, als das gewaltige Glasfenster um sie explodierte. Sie hielt stand, selbst als die ganze Welt nach vorne zu kippen schien, als der ganze Planet in einen Sturzflug überging. Mister Fibuli, der über einem schrecklichen Abgrund baumelte, schrie und klammerte sich verzweifelt an einen Balken.

Ganz plötzlich wurde die Welt still.

Die Alarme stoppten.

Die gewaltigen Maschinen von Zanak standen still.

Es gab kein Geräusch außer dem vagen Knirschen von Metall und dem schwachen Stöhnen der Verletzten. Das Schlimmste war überstanden. Die Decke über ihren Köpfen wackelte, kam aber nicht heruntergekracht.

Mister Fibuli, der dem Tod so oft ins Gesicht gestarrt hatte, lächelte zurück, nur dieses eine Mal.

Die Stille hielt an.

»Es ist schlimm«, sagte Mister Fibuli, packte den Balken fester und sah dem Kapitän glücklich in die Augen. »Aber ich bin in Ordnung. Ich werde tatsächlich überleben.«

Das waren seine letzten Worte.

Die mächtigen Maschinen von Zanak existierten nicht mehr. Die mächtigen Maschinen von Zanak, die so hart gearbeitet hatten, um den Planeten aus dem Calufrax-System wegzutransportieren, ihn um die Erde zu schlingen und zu verhindern, dass er in den Mahlstrom gezogen wurde, schwiegen für immer.

Zanak war nur für einen Moment nirgendwo.

Unfähig, sich um die Erde zu stabilisieren, hatte es keine andere Wahl, als sich tiefer in den Mahlstrom ziehen zu lassen. Und, weil es sonst nirgends hinkonnte, strömte es in die winzige blaue Box.

Leider ist selbst in unendlichen winzigen blauen Boxen nicht unendlich viel Platz.

Der Doktor riss Romana von den Steuerelementen weg. Die Mittelsäule zersplitterte und ein grauenhaftes Licht ergoss sich aus ihr, als sie wie eine Kerze brannte. Die verschiedenen komplizierten Dimensionen des Schiffes stritten wütend darüber, wie sie mit dem plötzlichen unaufhaltsamen Eindringen eines Planeten umgehen sollten, dann zuckten sie einfach mit den Achseln und gaben auf.

Das helle Licht der Konsole flackerte und erstarb dann.

Für einen Augenblick war das einzige Licht in der TARDIS das zornige rote Glühen des Fehlerlokators.

Und dann brannte jedes einzelne Licht am Fehlerlokator durch und die TARDIS wurde finster.

Bis zum Bersten vollgestopft gab die blaue Box auf. Zanak, das wie ein Gummiband durch Zeit und Raum gestreckt war, wurde losgelassen. Das verflochtene Chaos aus Molekülen sprang durch den Raum.

Die Bevölkerung des Planeten Erde hörte auf, den Himmel anzustarren. Was auch immer es gewesen war, es war jetzt verschwunden. Alles, was sie sehen konnten, war der klare blaue Himmel mit der Aussicht auf Regen später am Tag. Also gut, es gab noch Busse zu erwischen, Einkäufe zu erledigen und Zeitungen zu lesen.

Diese Dinge schienen sich aus dem einen oder anderen Grund immer selbst zu regeln.

Der eine oder andere Grund öffnete die Augen und blinzelte.

Der Doktor musste husten.

Gut, er war noch am Leben und seine Stimme klang ungefähr gleich. Das war doch was. Er mochte diese Stimme.

Er setzte sich auf.

»Man kann sich in diesem Job nie für einen Moment entspannen«, verkündete er.

Romana baumelte über einem Riss im Boden und hielt sich an einem Hutständer fest. Sie starrte ihn bewundernd an. Dann zog sie sich in Sicherheit.

Das einzige Licht im Kontrollraum der TARDIS kam aus dem Loch im Boden, in dem ein wütendes Rot brannte.

Romana versuchte, etwas Staub aus ihrem Haar zu pflücken, gab es dann aber auf.

»Wir haben es geschafft, Doktor.« Sie konnte es kaum glauben. Sie hatten die Maschinen zerstört. Sie hatten diesen Planeten gerettet … ähm, wie hieß er gleich wieder? Erde. Das war es. Sie musste ihn irgendwann nachschlagen. »Wir haben es geschafft.«

»Ja, aber die Frage ist, werden wir je wieder fähig sein, etwas anderes zu tun?« Der Doktor trat einen geschmolzenen Plastikklumpen weg, der einmal ein … na ja, er hatte nie wirklich gewusst, was das einmal gewesen war. Er hatte es immer vermieden, es zu benutzen. Tja, jetzt war es zu spät.

Die TARDIS hatte ständig gesummt. Wo auch immer sie hingewollt hatten, was auch immer sie getan hatten, sie hatte vor sich hin gesummt. Oft zufrieden, manchmal tadelnd. Wie eine Tante, die in einer Küche herumwerkelt.

Aber jetzt war die TARDIS still. Tot. Die Leere hallte.

Romana bibberte, weil es so kalt war.

Der Doktor schlang ihr seinen Schal um den Hals. Zuerst wich sie zurück – Rassilon alleine wusste, wo dieser Schal schon gewesen war, geschweige denn, wann er zuletzt gewaschen worden war – aber er hatte etwas an sich, das auf seine eigene Art sehr tröstlich war. Sie lehnte sich gegen den Hutständer und beobachtete, wie der Doktor langsam die zersplitterten Bruchstücke der Konsole durchging.

»Hmm«, sagte er schließlich. Es war kein vielversprechendes Hmm.

»Glaubst du, dass du die TARDIS reparieren kannst?«, fragte Romana.

Der Doktor lachte das traurige Lachen eines Mannes, der sie nicht einmal fliegen konnte.

Ein großer hexagonaler Beleuchtungskörper war von der Decke gefallen, und der Doktor hievte ihn traurig vom Wrack der Konsole weg. Einige der Kontrollen darunter waren relativ unbeschädigt. Er blinzelte sie an. »Wasserdruck. Pah.« Er ging zum nächsten Paneel und stupste traurig ein kleines Stück geschmolzenes Kunststoff an, das einmal der Dematerialisierungsschalter gewesen war. Er legte ihn niedergeschlagen um.

Die TARDIS hustete.

»Oh«, japste der Doktor. Er legte den Schalter wieder um.

Die TARDIS hustete noch einmal.

»Doch noch Leben in dem alten Mädchen.« Der Doktor rieb die Hände aneinander und wirkte für einen Moment wie ein ganz anderer Mann. »Na dann, lass uns sehen, ob wir nur noch eine weitere Materialisierung hinkriegen …« Er zog zwei Kabel heraus und grinste sie an. »Sag mal, Romana, hast du jemals einen Ford Cortina fremdgestartet? Wir werden natürlich blind fliegen, aber …« Und dann zwinkerte er. »… genau das lieben wir ja.«

Zanak war angekommen. Der Himmel über ihm war mit nur einer einzigen Sonne wenig vielversprechend, aber der Planet war an einem Stück geblieben. Für den Augenblick. Die Belastungen der jüngsten Ereignisse hatten die dünne Kruste eingedrückt. Die großen Metallstreben darunter bebten und brachen. Risse breiteten sich an der Oberfläche aus. Sand rieselte durch diese Löcher. Der Planet begann einzustürzen.

Die Welt war still. Sogar in der großen Zitadelle herrschte Stille. Abgesehen von einer einzigen Kammer, wo sich eine kleine blaue Box schmerzvoll aus der leeren Luft schälte.

»Lieber Himmel.« Romana rümpfte angeekelt die Nase.

Normalerweise legte die TARDIS gerne einen großen Auftritt hin. Ihr erfreutes Donnern aus dem Nirgendwo, ihre Landungen waren ein stetiges Brüllen von: »Da bin ich! Sorry, dass ich zu spät komme, lasst uns loslegen!«

Nicht dieses Mal.

Die TARDIS hatte sich aus dem Zeitmahlstrom gezittert und bebte jetzt mit einem unterdrückten Krächzen bei der Landung.

Als Romana die Türen geöffnet hatte, hatten sie schwach gewirkt. Der Doktor hatte sie vorsichtig geschlossen, und die Box hatte gewackelt wie eine alte Hütte. Das Licht auf ihrem Dach war ausgegangen und die normalerweise absurde Schrift an der Oberseite verkündete einfach: »EI BOX«

Der Doktor wirkte, als wolle er das Schiff tätscheln, überlegte es sich dann aber anders.

»Wir richten uns hier besser häuslich ein«, hatte er geseufzt. »Ich frage mich, wo wir sind.«

Genau dann hatte Romana die seltsame Gestalt gesehen, die sie beobachtete.

Der Doktor hatte sich nach ihrem Aufschrei umgedreht und den gewaltigen schwarzen Raum, das erhöhte Podest und die beiden pulsierenden Metallsäulen an seinen Seiten wahrgenommen.

»Ah ja. Zurück auf Zanak. Königin Xanxias Thronsaal. Die TARDIS muss sich an das temporale Feld gehängt haben.«

»Ist sie das?« Romana starrte weiter die widerwärtige uralte Gestalt an, die auf dem Stuhl verschrumpelte.

»Oh ja, da ist sie. Die alte Hexe.«

Romana blinzelte. »Redet sie gerade mit jemandem?«

»Vielleicht. Vielleicht ist sie auch einfach verrückt. Ganz alleine in einen grauenhaften Zeitstrom eingesperrt.«

Der Doktor zog vor der uralten Königin eine Grimasse. Sie reagierte nicht. Er zog noch einige.

Romana, die sich ungestüm fühlte, streckte ihr die Zunge heraus. Dann streckte sie die Hand nach einer der Säulen aus. »Also sind das hier ihre Zeitdämme, oder? Ich sehe schon.« Ganz klar, sie vergab keine hohen Noten. »Faszinierend. Archaisch, aber faszinierend.«

»Romy«, tadelte der Doktor.

Romana schürzte die Lippen.

»Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um sich der Industriearchäologie zu widmen. Wir haben eine Aufgabe zu erledigen. Lass uns die Rebellen suchen gehen.« Der Doktor zog eine letzte Grimasse vor der alten Königin Xanxia und marschierte dann zu den Maschinen hinunter.

Die junge Königin Xanxia hätte tot sein müssen. Sie war von einem schweren Balken aufgespießt worden, als die Decke eingestürzt war und die Brücke zerstört hatte. Egal. Sie arrangierte einfach die Moleküle ihres neuen Körpers wieder, versetzte sich ein Stück zur Seite und stand auf. Die Bewegung war ein wenig ungelenk. Sie prüfte das schwarze Kästchen, für einen Augenblick besorgt, dass es beschädigt worden sein könnte. Nein. Aber die Energievorräte der Zeitdämme wurden knapp.

Das war schlecht. Aber nicht das Ende. Jedenfalls wusste sie, dass es, wenn die Energie ausging, wenn es für sie enden musste, dann auch für alle anderen so wäre.

Mit einem grausamen Lächeln erschuf sie sich einen neuen Satz Kleidung und machte sich daran, das Wrack zu untersuchen.

Der Blick aus dem zersplitterten Fenster zeigte nur Sterne. Eine steife, kalte Brise wehte herein und ließ zerfetzte Berichte durch die Luft fliegen.

»Kapitän!«, rief sie.

Es kam keine Antwort.

»Kapitän?« Einen Moment lang fühlte sie Besorgnis. Waren alle anderen tot?

Dann hörte sie ein seltsames Geräusch. Sie bahnte sich ihren Weg durch die zerschmetterten Überreste des Computers und sah den Kapitän auf dem Boden zusammengesunken, wo er ein winziges Bündel unter einem Schutthaufen hervorzog. Das Geräusch kam vom Kapitän. Er schluchzte.

»Mister Fibuli.« Er deutete auf die schlaffe Gestalt, die unter der Decke zerquetscht worden war. »Tot. Er war ein guter Mann.« Mit einem Seufzen nahm er Mister Fibuli die Brille ab und zog das Klemmbrett aus seinen Händen. Um der alten Zeiten willen warf er einen Blick darauf, dann platzierte er es sanft über dem Gesicht des Mannes.

Der Kapitän stand steif auf. Sein Roboterarm baumelte schlaff an einer Seite und Flüssigkeit tropfte aus dem Ellbogengelenk. Seine Gesichtsplatte war verbeult und sein menschliches Auge war beinahe zugeschwollen. Als er sich auf die Königin zubewegte, knirschte und rasselte sein linkes Bein. Mit viel Mühe fokussierte er sein beschädigtes Auge auf sie.

»Sie sind alle tot«, sagte er und deutete auf die Leichen, die überall auf der Brücke verteilt lagen. »Meine Mannschaft …«

Königin Xanxia schnippte mit den Fingern. »Kapitän, reißen Sie sich zusammen. Das ist nicht das Ende. Es ist niemals das Ende. Kommen Sie!« Sie klatschte entschlossen in die Hände. »Wir können immer noch dieses Gesindel da draußen besiegen.«

Der Kapitän stöhnte. »Irgendwie«, murmelte er finster. »Irgendwie, Mister Fibuli, werden Sie gerächt werden.«

»Ganz genau!« Königin Xanxia nickte. »Wir werden die Rebellen zerschmettern und, falls er noch da ist, werden wir diesen Doktor ein für alle Mal vernichten.«

Sie stürmte davon und machte sich nicht die Mühe, den Gesichtsausdruck des Kapitäns zu beachten. Ganz klar, das war nicht ganz das, was er gemeint hatte.

Langsam und schmerzerfüllt schleppte sich der Kapitän zu einem Kontrollpaneel hinüber, platzierte Mister Fibulis Brille darauf und machte sich an die Arbeit.


KAPITEL ACHTUNDZWANZIG

Das Herz von Zanak

Der Doktor und Romana wanderten durch das Wrack der Zitadelle. Überall lagen Leichen der Wachen des Kapitäns.

»Gute Schüsse, Mula«, lobte Romana.

»Weißt du, Romy, generell heiße ich es nicht gut, wenn man seine Rebellen bewaffnet.« Der Doktor stupste mit den Zehen die Leiche eines Wächters an.

»Für die Zukunft vorgemerkt«, sagte sie feierlich.

»Trotzdem«, gab der Doktor zu. »Nicht schlecht für einen ersten Versuch. Überhaupt nicht schlecht.«

Sie fanden die Rebellen mehr oder weniger vor dem Eingang zur Brücke versammelt.

Die Trauernden waren untröstlich an den Wänden zusammengesunken.

Mula machte eine Waffe sauber.

Kimus hielt vor den jungen Bürgern eine Rede. Es gab etwas sporadischen Jubel, der, wie Romana vermutete, eher ein höflicher Reflex war als daher rührte, dass er irgendetwas besonders Bemerkenswertes gesagt hatte.

Pralix stand auf und grüßte den Doktor niedergeschlagen. »Der Eingang zur Brücke ist abgeriegelt«, sagte er. »Wir wollten gerade versuchen, ihn aufzubrechen.«

»Ich sage, lasst es sein!«, verkündete Kimus lautstark und an niemand Bestimmten gerichtet. »Sie sind tot! Und wenn nicht, dann umso besser. Lasst die Leichen des teuflischen Kapitäns und seiner Hexenbraut auf ewig weggesperrt! Welchen Schaden können sie noch anrichten?«

Die Menge jubelte. Sie hatten eindeutig genug.

»Ziemlich viel Schaden eigentlich«, sagte der Doktor. Seine Stimme war sehr gut zu hören, wunderte sich Romana. »Wenn es eine Sache gibt, die ihr gelernt haben solltet, dann ist es, nie etwas für sicher zu halten. Der Kapitän ist immer noch ein sehr gefährlicher Mann.«

Im Inneren der Brücke starrte Königin Xanxia in das Loch, das in das hohle Zentrum des Planeten führte. Die Abdeckung war während der letzten Katastrophe verschwunden. Sie blickte in die völlige Finsternis hinab und runzelte die Stirn. Es erinnerte sie an irgendetwas. Eine Stimme aus den Schatten, die in ihren Träumen spukte. Sie blinzelte, verwarf den abwegigen Gedanken und richtete sich auf. Sie marschierte zum Bug hinüber und starrte auf die Stadt weiter unten und den zerrissenen Himmel weiter oben hinaus. Das war immer noch ihre Welt. Irgendwie, irgendwie würde sie sie am Laufen halten. Oder sie würde natürlich vernichtet. Denn was wäre das Leben ohne sie?

Der kalte Wind zerrte an ihrem Mantel und sie bibberte. Es tat gut, die Kälte zu fühlen. Es tat gut, wieder zu fühlen. Es war, wenn überhaupt, ein Anzeichen, dass der Doktor natürlich falschlag. Ihr neuer Körper war so gut wie fertig. Und dann hätte sie keinen Bedarf mehr hierfür, nie wieder. Sie konnte weggehen. Sie konnte neu anfangen. Sie war reich. Und da draußen gab es viele Planeten. Einige, die eine führende Hand brauchten. Sie schnupperte und genoss den frischen Duft in der Luft. Es war gut. Sie spielte mit dem Gedanken, hinauszugehen, um ihrem alten Körper ein letztes Lebewohl zu sagen. Aber sie konnte nicht, wollte nicht. Es regte sie auf, wenn sie sah, was sie einst gewesen war. Was sie nie wieder sein würde. Königin Xanxia war jetzt unsterblich. Und sie würde keinen Augenblick der Unendlichkeit auf diese Leute verschwenden.

Sie wandte sich ab und stürmte zurück zum Kapitän. Ihr altes Haustier klirrte und zischte weiter. Er wirkte überzeugt, dass er die Maschinen wieder zum Leben erwecken, ein wenig Energie abrufen konnte. Gerade genug. Die Leute erklärten ihr ständig, dass es nie genug gäbe. Aber es gab immer genug. Sie ging weiter.

Der Kapitän blickte langsam zu ihr auf, wobei die menschliche Seite seines Gesichtes schlaff herunterhing. Das arme alte Ding fiel auseinander. Aber andererseits war nicht jeder wie sie. Sie hatte Glück. Niemand sonst konnte Königin Xanxia sein.

»Beeilung, Kapitän! Beeilen Sie sich!«, rief sie zu ihm hinüber.

Er ließ einen Schaltkreis herunterkrachen und funkelte sie finster an.

Sie grinste zurück und verstellte ihr kleines schwarzes Kästchen, nur ein wenig.

Er hob den Schaltkreis hoch und nahm seine Arbeit wieder auf.

»Wir sind beinahe fertig«, sagte er.

Die gesamte Rebellenarmee von Zanak versuchte wieder einmal, eine Tür zu öffnen. Das schien zur Gewohnheit zu werden.

»Komm schon, K-9«, lockte der Doktor. »Es ist Zeit, den Kapitän wiederzusehen.«

Der Doktor hatte K-9 geholt, um die Tür zur Brücke zu knacken, aber der Schwanz des Hundes hing schlaff herunter. »Unzureichende Energie, um die Tür zu sprengen«, hatte der Hund gereizt bemerkt. Mittlerweile hatte K-9 genug davon, auf Dinge zu schießen.

Mula hob ihre Waffe, aber der Doktor schob sie mit seinem Schallschraubenzieher zur Seite. Er surrte ein wenig, dann seufzte der Doktor und schob ihn wieder in seine Tasche. »Keine Schrauben«, seufzte er. »Wer baut eine Tür ohne Schrauben?«

Jemand räusperte sich. Der Doktor drehte sich um, weil er befürchtete, dass Kimus vorhatte, auf die Tür einzureden.

Stattdessen war es Pralix. Hinter ihm standen die Trauernden.

»Wir werden versuchen, sie zu öffnen«, schwor Pralix.

Die Trauernden nickten. »Der Fluss der Lebenskraft steigert sich. Diesmal werden wir es schaffen.«

Der Kapitän verdrahtete einen letzten Schaltkreis und schob ihn an seinen Platz. Das Deck begann vor Energie zu surren. Der Kapitän lächelte, und seine menschliche Hand streichelte die Überreste des Polyphasenavatrons. Er hatte es in den Trümmern gefunden und auf den Tisch gesetzt, damit es zusehen konnte. Braves Polly, dachte er. Das hätte ihm gefallen.

»Haben Sie es geschafft? Sagen Sie, dass Sie es geschafft haben!« Xanxia stürmte zu ihm hinüber.

»Ja, Xanxia.« Der Kapitän drehte sich um und sah ihr ins Gesicht. »Es ist getan. Ich bin endlich bereit.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und konzentrierte sich darauf, Mister Fibulis Brille zu putzen.

Königin Xanxia hielt inne. Sie mochte nie den Tonfall von irgendwem, aber ganz plötzlich missfiel ihr besonders der Tonfall des Kapitäns.

Eine nagende Frage bildete sich in ihrem Kopf. Und dann bemerkte sie die Tür zur Brücke. Die öffnete sich gerade mit einem erschöpften Ächzen. Was jetzt?

»Kapitän!«, schrie Xanxia panisch, als die Rebellenarmee hereinströmte. Rebellen auf ihrer Brücke! »Tun Sie etwas!«

»Beim Himmelsdämon, das werde ich«, schwor der Kapitän. Er stand auf und streckte sich nach einem großen Knopf auf dem Tisch. »Bei seinen Knochen, ich werde dich mitnehmen.«

Er hechtete zu dem Knopf und in Königin Xanxia stieg ein Verdacht auf, was er diese letzten paar Minuten getan hatte. Er hatte die Maschinen nicht einmal berührt.

Sie drehte am Knopf an ihrem kleinen schwarzen Kästchen. Der Kapitän erstarrte mitten im Sprung und ein schreckliches Krächzen kam aus seiner Kehle.

»Du bist ein Narr«, fauchte Xanxia. »Du warst immer ein Versager. Versage ein letztes Mal.«

Das gepeinigte Auge des Kapitäns rollte hilflos in seinem erstarrten Körper. Er zuckte, als erst Rauch und dann Feuer aus den Gelenken an seiner mächtigen Gestalt strömten. Seine verbliebene Hand zitterte hilflos und verzweifelt, als er versuchte die Konsole zu erreichen. Aber dann ging sein Körper in Flammen auf.

Für einen Moment stand die Gestalt des Kapitäns da, dann stürzte die brennende Figur nach vorn über den Tisch und kam neben dem zerstörten Polyphasenavatron zum Liegen.

Königin Xanxia rieb ihre Hände aneinander und wandte sich an die Rebellen, die auf die Brücke drängten. Sie stellte sich ihnen mit einem Schmunzeln und einer erhobenen Augenbraue entgegen. »Ja?«, sagte sie. »Kann ich euch helfen?«

Kimus trat vor und hielt eine Waffe hoch. »Im Namen eines freien Zanak, stirb, Verräterin! Stirb!« Er nickte Mula zu.

Sie feuerten beide und die Energie aus ihren Waffen ergoss sich in die Königin, ehe der Doktor sie aufhalten konnte. Ihr Körper flackerte, wackelte und verfestigte sich dann. Sie warf den Kopf zurück und lachte.

»Vielen Dank!«, sagte sie. »Endlich habt ihr etwas Nützliches getan. Ich glaube, das war ganz genau das letzte Quäntchen, was ich noch brauchte.« Sie schritt auf die Rebellen zu. Sie würde es ihnen zeigen.

Einer der schlecht gekleideten, schäbigen alten Trauernden blockierte ihren Weg. Ermüdend.

»Nie wieder«, sagte Pralix zu seiner Königin.

Die Trauernden traten vor und starrten Xanxia traurig an. Dann schlossen sie die Augen und atmeten aus. Die Lebenskraft, die vereinte Trauer so vieler Welten, stieg durch sie auf und strömte in Königin Xanxia.

Sie hob die Arme, um sich zu schützen, konnte es aber nicht abwenden. Der Schrecken, das Unglück, die Qualen, alles, was sie getan hatte, die Milliarden an Leben, die sie vernichtet hatte, die Ewigkeit gestohlener Sonnenuntergänge und entwurzelter Bäume, die wütenden Seelen von Aberdutzenden Planeten, stürzten auf Königin Xanxia ein, und sie wich schreiend zurück.

»Niemals!«, brüllte sie. »Ich bin unsterblich.«

Ohne zu registrieren, wo sie hinging, taumelte sie rückwärts zum Schacht und stürzte mit einem endlosen Schrei ins Zentrum des Planeten.

Die Trauernden lauschten diesem Schrei für eine lange Zeit. Und dann grinsten sie plötzlich alle strahlend.

Pralix wandte sich an den Doktor und verbeugte sich. »Zanak hat endlich ein Herz«, sagte er.

Dann drehten sich die Trauernden um und verließen die Zitadelle.


KAPITEL NEUNUNDZWANZIG

DER PLAN DES KAPITÄNS

Der Doktor stand mit Romana da und streichelte stumm die verbogenen Blechflügel des Haustiers des Kapitäns. Jenseits des zersplitterten Glases am Bug ging die lange Nacht auf ihr Ende zu und die ersten Schatten der Dämmerung erschienen am Himmel.

»Hmm«, sagte er. Er starrte den Knopf an, den der Kapitän hatte drücken wollen. »Ich finde Knöpfe immer faszinierend. Also, ich frage mich, was der hier macht?«

Er enttäuschte Romanas Erwartungen, indem er ihn nicht drückte.

Kimus fand die ernste Stimmung des Doktors überraschend. »Kommen Sie schon, Doktor! Der Kapitän und Xanxia sind tot!«

»Tot?« Der Doktor lugte in den Schacht hinunter. »Der Kapitän vielleicht. Aber ich fürchte, dass wir mit Xanxia noch nicht fertig sind.«

Der Doktor führte sie in den Thronsaal.

Kimus rief mit der Haltung eines Schaustellers die Rebellen zusammen. »Seht, Bürger! Seht die monströse Parasitin, die uns ausgesaugt hat …«

Es folgte mehr davon. Während er sprach, richteten die Leute all ihre Aufmerksamkeit auf die seltsame winzige Gestalt hinter ihm. Es war unmöglich zu glauben, dass sie immer noch irgendwie über alle von ihnen herrschte. Sie strömten herbei und drängten sich gegen die surrenden Barrieren der Zeitdämme. Diese kleine Hülle einer Frau war jetzt wenig mehr als eine Karnevalskuriosität.

Der Doktor hielt eine Hand hoch.

»Kimus – ich glaube, es ist Zeit, der Natur ihren Lauf zu lassen. Würdest du die alte Königin gerne ausschalten?«

Jubel brandete auf. Kimus drehte sich um, um ihn entgegenzunehmen.

»Ja, Doktor«, sagte er halb zu ihm gewandt, aber immer noch an die Menge gerichtet. »Es wird mir ein Vergnügen sein, Zanak von ihr zu reinigen.«

»Na ja, das geht nicht«, gestand der Doktor. Kimus’ Gesichtszüge entglitten. »Das ganze Ding ist vermint. Ansonsten hätten der Kapitän oder einer seiner Männer die alte Ziege schon vor Jahren ausgeschaltet.«

Romana beäugte die Konfigurationen und nickte widerwillig. »Vermutlich würde die geringste Störung im Feld der Zeitdämme eine riesige Explosion auslösen. Weil sie sich innerhalb des Feldes befindet, würde Xanxia völlig unbeschadet bleiben. Wir haben Glück, dass es nicht schon in die Luft geflogen ist.«

»In diesem Fall …« Der Doktor kaute am Ende seines Schals und dachte nach, wahrscheinlich über Krankheitserreger. »… muss der Kapitän einen völlig anderen Plan gehabt haben. Irgendetwas, das ich völlig übersehen habe.« Der Doktor schlug sich gegen die Stirn. »Natürlich! Was ich für ein Narr bin.« Er wandte sich an Kimus, öffnete den Mund, dann ergriff er Mulas Arm. »Mula, könntest du alle vom Berg wegführen? Ich fürchte, es ist hier ziemlich instabil.«

»Aber …«, setzte Kimus an.

Mula schüttelte sanft den Kopf und lächelte. »Kommt mit, alle hier entlang«, sagte sie. In der Tür hielt sie inne. »Kommen Sie und Romana zurecht?«, fragte sie.

»Ich glaube«, sagte der Doktor langsam und grinsend, »es wird uns lächerlich gut gehen.«

Der Doktor marschierte langsam in den Raum, der mit langsam wirbelnden Planeten gefüllt war.

»Das ist der Trophäenraum, Romana. Ich wusste, er musste irgendeinen Zweck erfüllen.«

»Ist es das, was ich glaube?« Romana fand die Ausstellung sowohl berührend als auch intellektuell beeindruckend.

»Ja.« Der Doktor zeigte mit einer Hand auf Bandraginus 5. »Diese Galerie enthält die komprimierten Überreste Dutzender Planeten, und ich glaube, mir ist plötzlich klar geworden, warum. Der Kapitän war wirklich ein unübertroffenes Genie. In dieser Galerie sind Milliarden Tonnen an superkomprimiertem Gestein aufgehängt.«

»Aber sicherlich müsste die Schwerkraft …«

»Oh ja.« Der Doktor nickte. »Ein perfekt ausbalanciertes System. Ein Meisterwerk an Gravitationsgeometrie. Alle Kräfte gleichen einander aus. Das …« Er steckte den Finger in die Atmosphäre von Qualactin. »… ist einfach genial.«

»Er hat auf mich nie wie ein Genie gewirkt«, sagte Romana spitz. »Er hat den Großteil seiner Zeit damit verbracht, sich aufzuplustern und Leute anzubrüllen.«

Der Doktor zwinkerte Romana zu. »Das war eine Show, um Xanxia in einem falschen Sicherheitsgefühl zu wiegen, während er das hier vorbereitete. Sie dachte, sie hätte ihn gebrochen – körperlich und geistig. Warum sollte sie ihm kein Hobby lassen, hm? Nur einen Trophäenraum. Sie ließ zu, dass er das hier erschuf, um ihn von Ärger fernzuhalten. Aber denk nur darüber nach. Astronomische Energiemengen generieren dieses Zeitfeld und die geringste Störung daran löst eine Explosion aus, die dem armen Zanak den Rest geben würde. Der einzige Weg, wie er sie vernichten könnte, wäre es, mitten in dieses Zeitfeld zu gelangen, ohne seine Grenzen zu durchbrechen. Aber man bräuchte wiederum astronomische Kräfte, um das zu schaffen. Und hier sind sie, tanzen überall um uns, aber sind im Moment perfekt ausbalanciert.«

Der Doktor und Romana standen still da und bewunderten das System, das sich langsam vorbeidrehte, und das Gehirn, das es erschaffen hatte.

»Also …«, sagte Romana. »Im richtigen Moment würde er das Gleichgewicht geringfügig verändern?« Sie hielt eine Hand hoch und beobachtete, wie Temesis ordentlich seinen Orbit um sie herum änderte. »Er erschafft einen stehenden Mahlstrom mitten im Zeitfeld. Dann läuft die Zeit dort wieder normal weiter.«

»Und die uralte Königin stirbt binnen weniger Sekunden«, sagte der Doktor. Er saugte an einem Finger und hielt ihn in eine Lücke im System. »Die arme alte Erde war wahrscheinlich der letzte Planet, den er brauchte. Bevor er starb, wollte er versuchen, es ohne sie zu starten. Was für ein unglaublicher Verstand.«

»Willst du es also versuchen?«

»Traurigerweise nicht.« Der Doktor stupste Lowiteliom an. »Leider hätte es nicht so funktioniert, wie er dachte.«

»Warum nicht?«

»Weil …« Der Doktor wirbelte mit einer Geste herum, die selbst für ihn ausschweifend war. »… einer dieser Planeten eine Fälschung ist.«

»Oh.«

Der Doktor leckte seinen Finger ab, schloss die Augen und deutete scheinbar zufällig. »Calufrax«, sagte er.

»Wer würde einen Planeten fälschen?« Romana runzelte die Stirn.

»Calufrax ist kein normaler Planet, es ist eine künstlich erschaffene Struktur, die aus einer Substanz mit variablem Atomgewicht besteht.«

»Oh, du musst scherzen.«

»Nein, ich scherze nicht.«

»Der gesamte Planet?«

»Der gesamte Planet. Calufrax war das zweite Segment des Schlüssels der Zeit.« Der Doktor winkte ihm, als er vorbeiflog. »Hallo!«

»Kein Wunder, dass der Sucher dauernd verrückt gespielt hat.« Romana rümpfte die Nase. Sie versuchte, das üble Gefühl in ihrer Magengrube zu ignorieren. »Aber jetzt ist er nur noch ein Klumpen … Bedeutet das, dass wir zu spät kommen?«

»Ich glaube nicht.« Der Doktor zuckte mit den Achseln. »Probiere den Sucher jetzt aus. Du hast den Sucher doch noch?«

»Natürlich.« Romana fasste in ihre Taschen und erstarrte. »Nein. Doktor?«

Der Doktor wühlte in seinem Mantel und zog den Sucher heraus. »Da haben wir ihn. Du solltest besser auf ihn aufpassen, weißt du.«

Romana nahm ihm das Ding ab und schwenkte es über Calufrax. Es gab ein lautes Knistern.

»Halt ihn nicht zu nahe dran, noch nicht«, warnte der Doktor. »Nicht, bevor wir etwas unheimlich Schlaues getan haben.«

»Natürlich«, seufzte Romana. »Ich hätte es mir denken sollen.«

»Entschuldigen Sie die Störung, könnten Sie das für mich halten? Vielen Dank, Ihre Majestät.«

Tief im Inneren der Finsternis der Zeitdämme blinzelte die alte Königin Xanxia, und sie blinzelte sehr langsam. Wer war das? Was war mit der anderen Stimme passiert?

Sie blickte nach unten. Sie hielt jetzt einen Zauberstab.

Sie sah sich um und versuchte zu erkennen, wer ihn ihr übergeben hatte.

Sie sah sich nach der Gestalt um, die zuvor mit ihr gesprochen hatte.

Aber er war aus den Schatten verschwunden.

Es gab keine Spur von irgendjemandem.

Alle waren weg.

Na gut.

»Ich finde, das ist Schwindeln«, sagte Romana.

»Effekthascherei«, meinte der Doktor achselzuckend.

Sie standen mitten im Trophäenraum. Der Doktor hielt eine Tastatur in den Händen. Ein sehr dickes Kabel schlängelte sich von ihr bis zurück auf die Brücke.

K-9 prüfte gerade die Komponenten und riet von der Machbarkeit des Plans ab.

»Alle sind ständig kritisch«, seufzte der Doktor. »Wie geht es Zanak?«

Der Hund überlegte sich seine Antwort. Durch pures Glück hatte der Planet die Reise überlebt. Das System, in dem er angekommen war, hatte ihn nicht sofort zerquetscht. Ohne die gegensteuernde Balance der Maschinen, und wenn man die Tortur bedachte, die er durchgestanden hatte, war die Kruste des Planeten geschwächt. Seismische Störungen flackerten über die Oberfläche und die Kontinentalverschiebung beschleunigte sich alarmierend. Zanak kollabierte sehr schnell.

»Oh«, bemerkte der Doktor in sein Schweigen. »So schlimm, hm?«

Romana blickte von einem kleinen Kontrollbildschirm auf, den sie aus der TARDIS geholt hatte. »Also, das Hyperraumfeld steht. Wir können die gewaltige Energiequelle der Planeten selbst nutzen, um die zweistufige Operation auszulösen. Aber ich verstehe immer noch nicht, wie wir Calufrax ohne einen gewaltigen Kataklysmus zurückkriegen sollen.«

»Pssst«, machte der Doktor. »Du denkst wieder nach dem Lehrbuch. Und du warst auf einem so guten Weg.«

»Danke, Doktor«, sagte Romana eingeschnappt.

»Wir hätten Eintrittskarten hierfür verkaufen sollen«, sagte er. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es viele Leute im Universum gibt, die das hier verstehen würden. Und die wenigen, die es gibt, würde ich wahrscheinlich nicht zusehen lassen wollen. Sie würden bestimmt Briefe schreiben.«

»Entspann dich, Doktor«, meinte Romana. »Es war ein langer Tag.«

»Das war es wirklich.« Der Doktor lächelte.

»Sollen wir?«

»Na los.«

Sie bewunderten die schreckliche Schönheit der Galerie und ihrer langsam rotierenden Planeten ein letztes Mal.

Dann drückten die beiden Time Lords jeweils einen Knopf und traten vorsichtig zurück.

Die Planeten verschwanden und der Trophäenraum war leer.

Die alte Königin Xanxia erwachte.

Sie konnte spüren, wie die Zeit im Galopp zurückkehrte. Der langsame Nebel der Zeit war plötzlich viel, viel zu schnell, viel zu sehr, als würde sie normal leben. Nein, nein, dachte sie, noch nicht, ich kann nicht sterben, noch nicht. Ist er komplett, ist mein neuer Körper komplett? Sie streckte ihren Arm nach ihm aus und fragte sich verzweifelt, wie viele Herzschläge sie noch übrig hatte. Es kann nicht vorbei sein. Es kann nicht alles vorbei sein.

Sie blickte über ihren Thron hinweg auf ihre Zeitdämme, und der Thronsaal wirkte so gewaltig und so finster.

Im Raum dahinter konnte sie viele Planeten sehen, Planeten, die sich in Ehrfurcht vor ihr verneigten. Wie richtig das ist, dachte sie. Das ist mein Universum. Genau so sollte es sein.

Königin Xanxia lächelte. Sie hob den Zauberstab, den jemand ihr in die Hand gedrückt hatte, und machte sich bereit, die Musik der Sphären zu dirigieren.

Sie hörte jemanden ihren Namen schreien. Genau, wie sie es mochte. Das war wirklich perfekt.

Es war noch jemand mit ihr auf dem Podest. Sie konzentrierte sich unter Schwierigkeiten. So viele Besucher. Es war alles so verwirrend. Dieser hier war eine junge Frau, die schreiend dalag. Ah gut.

Und dann bemerkte die alte Königin etwas Seltsames an den Planeten da draußen in der Finsternis. So viele von ihnen. Hatte sie so viele von ihnen getötet? War das wirklich der Plan gewesen?

Die junge Frau stand auf, starrte sie an und schrie ihren Namen. Es war etwas an ihr, an ihrem Gesicht, an der panischen Art, wie sie ihren Namen benutzte.

Oh nein. Nein! Sollte es wirklich so enden?

Die alte Königin und die junge hörten auf, einander anzustarren, und wandten sich stattdessen den Planeten zu. Die rasten auf sie zu. Sie kamen so nahe.

Königin Xanxia riss die Hände hoch und schrie, als die Planeten auf sie zuschossen und immer größer wurden. Die Finsternis wurde von einem strahlenden weißen Glühen erhellt. Einem Feuer, das niemals endete.

Der Doktor marschierte in den leeren Thronsaal. Dort auf dem Podest lag der Sucher und an ihn schmiegte sich das zweite Segment des Schlüssels der Zeit. Er polierte es mit seinem Schal.

Er wartete darauf, dass seine Begleiterin ihm einige Fragen stellen würde, aber diesmal wirkte Romana völlig zufrieden.

»Gut gemacht, Doktor«, sagte er zu sich selbst. »Wir haben ein Hyperraum-Kraftfeld um die geschrumpften Planeten und ein weiteres um die Zeitdämme erschaffen. Dann haben wir beide unter Ausübung eines winzigen bisschens Genialität ins Zentrum von Zanak stürzen lassen, die Energieschilde haben sich vermischt und umgekehrt, und BUMM expandierten die Überreste der Planeten in einem Augenblick, um das hohle Innere von Zanak auszufüllen und so seinen Kern zu stabilisieren. Zwischenzeitlich wurde Calufrax weg und wieder nach hier oben geschleudert. Als würde man mit einem Zauberstab eine Hohlwand isolieren. Etwas kompliziert, aber nicht schlecht.«

»Eigentlich würde ich sagen, es war fantastisch«, gab Romana zu.

»Genau das hat auch K-9 gesagt, nicht wahr?«

»Negativ.«

»Also, Doktor …« Romana konnte den bewundernden Tonfall nicht aus ihrer Stimme verbannen. »… es war einfach magisch.«

»Magisch? Es ist Hyper-Wissenschaft. Viel aufregender. Hey ho.« Der Doktor schlenderte weg, zurück zur TARDIS.

»Aber Doktor, was willst du mit der Zitadelle machen?«

»Na ja, die Zugabe ist das Pièce de Résistance des gesamten Plans.«

»Warum, was hast du vor?«

»Sie in die Luft jagen.«

Die überlebenden Wachen stolperten zum Fuß des Berges hinunter.

Am Rand der Stadt stand ein sehr müde wirkender alter Mann mit ausgestreckten Armen.

»Willkommen«, sagte Balaton. »Ihr werdet euch an so einige Veränderungen gewöhnen müssen. Und glaubt mir, keiner mag das. Aber kommt herein. Es gibt viele Aufräumarbeiten zu erledigen.«

Die TARDIS dazu zu kriegen, einen kleinen Hüpfer zu machen, war, wie der Doktor behauptete, als würde man mit einem Milchwagen Rennen fahren, aber schließlich erschien die kleine blaue Box auf dem Marktplatz der Stadt. Dort war eine ordentliche Menge versammelt. Die Jungen, die Alten, die Trauernden, und ein wenig kleinlaut neben Mula stand Kimus.

Mula trat vor. »Willkommen, Doktor«, sagte sie. »Im Namen von …«

»Deinem Volk?«, fragte der Doktor mit einem Zwinkern.

Mula überlegte sich ihre Antwort. »Im Namen von uns allen, vielen Dank.« Sie hielt schüchtern inne. »Das war die beste Rede, die mir eingefallen ist.«

»Macht nichts«, entgegnete der Doktor. »Ich habe sogar noch etwas Besseres. Feuerwerk.«

Er zog einen Fernzünder hervor und deutete damit auf die Zitadelle.

»Es liegt jetzt alles an euch. Ihr habt ein ordentliches Stück Arbeit vor euch, um aus dieser ausgetrockneten Welt etwas zu machen, das es wert ist, hier zu leben. Im Moment ist alles, was ihr habt, Wohlstand, der euch, wie ihr festgestellt habt, nicht besonders viel hilft. Aber das hier ist ein ziemlich netter Teil der Galaxis, um sich niederzulassen. Ausreichend Sonne, einige recht praktische Sternensysteme in der Nähe, wenn ihr einmal für normale Weltraumreisen bereit seid. Die Mulfoonians von Bagras 111 sind nur drei Lichtjahre entfernt, und sie sind recht angenehme Zeitgenossen, also sollte es für euch ganz gut laufen. Na dann, wer will den Berg sprengen?«

Pralix trat vor und führte die Trauernden an.

»Wir werden es tun, Doktor. Es ist, glaube ich, gerade genug Lebenskraft übrig, um diesen Knopf zu drücken. Es scheint mir ein passender Weg, um sie zu verbrauchen.«

Die Menge nickte.

Die Trauernden stellten sich um den Zünder. Sie wirkten weniger bleich, weniger ausgemergelt, und ihre Gesichter waren beinahe frei von Sorgenfalten. Sie runzelten die Stirnen, aber es war ein sanftes, entschlossenes Stirnrunzeln.

Der zufriedenstellend große rote Knopf senkte sich herab.

Wenige Sekunden später gingen die Überreste des Berges, die mächtigen Maschinen, die Zitadelle und die Vantarialis, das gefürchtetste Piratenschiff in den mächtigen Flotten von Agranjagzak, allesamt in Rauch und Flammen auf.

Die Trauernden traten zurück und lachten.

Die Menge applaudierte.

Und obwohl an diesem Tag keine Diamanten vom Himmel regneten, störte das niemanden.


EPILOG

Selbst wenn man höflich sein wollte, war es ein übler kleiner Planet. Das Licht von zwei Sonnen bahnte sich kleinlaut seinen Weg durch die frostige Luft, die es irgendwie schaffte, völlig unromantisch zu sein. Winde heulten, und es würde wohl jeder heulen, wenn dies der einzige Planet wäre, auf dem er wehen durfte. Magere Bäche suchten sich ihren Weg durch matschige Wüsten, die weder Schnee noch Eis waren. Gelegentlich wühlte sich ein Fleck Grünzeug durch den Matsch nach oben und fragte sich dann, warum er sich die Mühe gemacht hatte.

Die dreckige weiße Ebene überblickte ein schmutziges weißes Meer, wo gelangweilte Eisschollen einander mit einem Seufzen anrempelten. Es war eine Welt wie Schienenersatzverkehr.

In all das hinein kam eine kleine blaue Box mit einem abfälligen Schnauben an.

Eine Holztür öffnete sich und ein Mann setzte vorsichtig einen Fuß nach draußen, dann schlang er seinen Schal fest um seinen Hals. Er holte passende Handschuhe aus einer Tasche, zog sie an und machte fröhlich damit weiter, »Puh«-Geräusche zu produzieren.

Einen Augenblick später schwebte eine Frau in einem beeindruckenden weißen Federkleid heraus. Sie hielt inne.

»Oh«, sagte sie.

»Na ja, ich habe ja gesagt, dass Calufrax eine langweilige Welt war«, antwortete der Mann.

»Trotzdem.«

»Komm. Und bring nicht den Sucher mit«, warnte der Doktor. »Nur für den Fall, dass du versehentlich stolperst und das schlimmste Paradox der Geschichte erschaffst.«

Sie stapften durch den Matsch weg.

»Wie machst du das?«, fragte der Doktor, während er rutschte und glitt und ungleichmäßig vorankam. »Wie kommst du hier vorwärts?«

»Ah«, sagte Romana und lupfte ihr Kleid ein klein wenig. »Ich habe sie in einem Schrank gefunden. Gummistiefel.«

»Sehr vernünftig.« Der Doktor nickte und flog hin.

Sie bahnten sich ihren Weg auf den Gipfel eines Hügels, was wenig mehr tat, als ihnen zu sagen, wie weit sie von der TARDIS aus gekommen waren.

»Doktor, warum sind wir hier?«, fragte Romana.

»Gute Frage«, überlegte der Doktor. »Oh – hier? Auf Calufrax? Na ja, wir haben nichts Besseres zu tun, während sich die TARDIS selbst repariert. Also dachte ich, wir könnten zurückfliegen und uns umsehen. Ihm die letzte Ehre erweisen.«

»Ich verstehe.« Die Time Lady zog die Federn an ihrem Mantel enger um sich.

»Armes altes Calufrax.« Der Doktor trat in eine Matschpfütze. »Stell dir das vor. Das Segment des Schlüssels hätte sich als alles verstecken können. Stattdessen hat es sich zu einem der langweiligsten Planeten gemacht, die man sich vorstellen kann.« Er deutete auf die Wüsten. »Wirklich sehr klug. Macht man es gefährlich und feindselig, würden ständig abenteuerlustige Typen auftauchen. Macht man es schön, kommen Touristen und machen Fotos. Aber macht man sich langweilig genug, kann man die Ewigkeit ungestört aussitzen.«

»Ich verstehe«, sagte Romana.

»Genau deshalb macht sich kaum jemand die Mühe, auf Gallifrey einzumarschieren.« Der Doktor kicherte und wanderte an den armseligen Strand hinunter, wo eine missmutige See sich an Land zog, schließlich ihre Meinung änderte und dann wegen etwas zurückkam, das sie vergessen hatte. Er hob einen Kieselstein hoch und versuchte, ihn über die Wellen springen zu lassen. Er sank ohne eine Spur.

Ein weiterer Kieselstein hüpfte ihm mühelos hinterher und verschwand in der Entfernung.

Der Doktor drehte sich um. Romana stand neben ihm. Sie lächelte.

»Sehr gut«, sagte der Doktor.

Sie sahen weiter aufs Meer hinaus.

»Also gut«, gab der Doktor zu. »Es ist ziemlich langweilig. Aber herzukommen kam mir wie eine gute Idee vor.«

»Nein, nein.« Romana nickte nachdenklich. »Wir haben das Richtige getan.«

Die See machte weiterhin ihr Ding und der Himmel fing an, sich zu verdunkeln.

»Die Nacht bricht hier schnell herein«, sagte Romana.

Der Doktor blickte auf. »Eigentlich ist das die Ankunft von Zanak. Komm. Wir sollten gehen.« Er sah sich ein letztes Mal um, ehe sie zurück zur TARDIS stapften.

»Auf Wiedersehen, Calufrax. Es tut mir leid.«

Der Mann saß in einem Liegestuhl und bewunderte die Pfaue, die über die Wiese stolzierten.

Ja, dachte er, es lief alles sehr gut, tatsächlich sehr gut.

Bisher hatte der Doktor zwei Teile des Schlüssels der Zeit eingesammelt. Das erste war ein Klumpen Jethrikerz gewesen, der von einem Dieb aus Hackney auf den Planeten Ribos geschmuggelt worden war. Das zweite war der Planet Calufrax gewesen. Was lag nun vor ihm?

Der Mann legte die Fingerspitzen aneinander und lächelte. Es war kein nettes Lächeln. Ach ja. Das dritte Segment stand momentan in einem Steinkreis auf der Erde. Das vierte Segment lag vergessen auf dem feudalen Planeten Tara. Das fünfte Segment wurde auf dem dritten Mond von Delta Magna als Gott verehrt. Und das sechste und letzte Segment – oh ja, das war eine Herausforderung. Würde es der Doktor wagen, es damit aufzunehmen?

Der Mann lehnte sich in dem Liegestuhl zurück und grübelte. Warum sollte man sich die Mühe machen, selbst die Teile einzusammeln, wenn man einfach den Doktor bitten konnte, loszufliegen und es für einen zu erledigen? Ein kleiner Schubs hier, ein Stups dort und schon fügten sich diese Dinge alle zusammen. Alles, was er tun musste, war ein wenig zu warten und dann aufzutauchen und seinen Preis einzusammeln. Wenn es eine Sache gab, in der der Wächter überragend gut war, dann war es Warten.

Der Mann gähnte und verbrachte einen Moment damit, die Dunkelheit im Schatten zu genießen. Es war wirklich ein liebenswerter Ort.

Und dann öffnete sich am Rand des Gartens eine Tür.

Also stand der Mann auf und ging anderswohin.

Der Doktor öffnete eine Tür und genoss es, als ein Hauch frischer Luft über ihn strömte.

»Nun, also das ist alles wunderbar unerwartet«, sagte er und trat in ein großes offenes Gewächshaus, das mit üppigen Pflanzen gefüllt war. Kleine Springbrunnen plätscherten und winzige Vögel flitzten von Pflanze zu Pflanze.

Romana warf einen letzten Blick auf die frostige Oberfläche von Calufrax, dann schloss sie die Tür fest hinter sich.

»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie. Die Luft war feucht, und der kühle Marmor des Bodens erstreckte sich weiter vorn zu einer großen Verandatür, die auf einen herrlich sonnigen Garten hinaus ging.

»Das?« Der Doktor lächelte und marschierte zu einer steinernen Sonnenuhr, die interessanterweise mitten im Gewächshaus platziert war. Er strich mit den Händen darüber und Lichter blinkten auf ihrer Oberfläche. Er drückte eines der Lichter, und die Türen verriegelten sich. Er drückte ein anderes, und der zentrale Teil der Sonnenuhr fuhr hoch und fing mit einem knirschenden Geräusch zu rotieren an.

»Ha!«, rief er erfreut. »Wie wunderbar.«

Romana hatte die verkohlten Überreste des alten Kontrollraums erwartet.

»Dies ist ein temporärer Kontrollraum. Das ist einer der Vorteile einer alten TARDIS vom Typ 40«, erklärte der Doktor, während er die Früchte an einem Erdbeerstrauch untersuchte. »Haufenweise Ersatzteile. Ich vermute, der alte wird in wenigen Stunden wieder bereit sein. Aber bis dahin ist dieser hier perfekt.« Er stopfte sich eine Erdbeere in den Mund und spazierte in den Garten hinaus.

Verblüfft folgte ihm Romana. Der Garten war friedlich mit einer penibel genau gemähten Wiese. Alte Bäume spendeten gewissenhaft Schatten. Das sanfte Brummen der TARDIS war zum langsamen Dröhnen des Sommers geworden, die Luft war von Vogelgesang erfüllt. In der Entfernung konnte man K-9 sehen, der einen Pfau jagte. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich etwas im Schatten bewegt hatte, aber als sie hinsah, war da nichts.

Der Doktor marschierte zu einem Metalltisch, wo für den Nachmittagstee aufgedeckt war. Interessanterweise schien bereits jemand eine Tasse Tee getrunken zu haben. Wie seltsam. Er schenkte sich eine frische Tasse ein und setzte sich in einen Liegestuhl.

»Was ist die Vorlage für all das hier?«, fragte Romana, die herauszufinden versuchte, wie man den Liegestuhl einschaltete.

»Oh, das ist England. Ein langer Sommernachmittag mit Marmeladen-Scones zum Tee. Perfekt!« Der Doktor griff nach einem Scone. »Wir sollten wirklich mal hinfahren.«

»Hmm«, machte Romana und blinzelte überrascht, als ihr der Doktor eine Tasse übergab, die auf einer Untertasse balancierte.

»Milch?«

»Was ist das?«

»Es kommt aus Kühen.«

»Oh. Nein, danke.«

Der Doktor streckte sich auf dem Liegestuhl aus. Romana hockte am Rand des ihren und fragte sich, wie sie die Gummistiefel ausziehen sollte. Es schien unmöglich. Sie schlürfte ihren Tee und beschloss, dass sie ihn mochte.

»Was machen wir mit alldem?«

»Ich denke, wir sollten es genießen, solange es da ist.« Der Doktor schenkte der ganzen Welt ein Lächeln. Er fischte unter dem Stuhl und fand eine Ausgabe des TARDIS-Handbuchs. Er schob sie über die Wiese zu Romana. »Hier. Wenn dir langweilig ist, könntest du immer noch ein paar Hühner halten.«

Romana schubste mit dem Stiefel das Handbuch weg. »Ich glaube, ich bin mit Handbüchern fertig«, verkündete sie.

»Gut für dich.« Der Doktor lachte und lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück. »Ich mache vielleicht sogar ein Nickerchen.«

»Aber Doktor«, sagte Romana. »Wir haben ein Universum zu retten.«

»Absolut.« Die Augenlider des Doktors schlossen sich langsam. »Später.«

»Es war nur ein Gedanke«, murmelte Romana und nippte an ihrem Tee.

»Ein grüner Gedanke in einem grünen Schatten.« Der Doktor machte es sich auf seinem Stuhl gemütlich, um ein Nickerchen zu genießen.

Und die TARDIS flog zu weiteren Abenteuern.


NACHWORT

Ehe ich mit der Arbeit an Der Piratenplanet beginnen konnte, musste ich ein Geheimnis aufdecken.

Als ich 2013 an einem Buch arbeitete (The Doctor: His Lives and Times), stieß ich immer wieder auf faszinierende Zitate über Der Piratenplanet …

Das war [Douglas Adams’] erstes Drehbuch. Ich hatte von Per Anhalter durch die Galaxis gehört, das zu dieser Zeit für Radio Four vorbereitet wurde, und ich glaube, dass tatsächlich [der vorherige Script Editor] Bob Holmes darüber gestolpert war und die Idee weitergegeben hatte. Ich bekam es in die Finger, las es und dachte: »Also, das ist ein Kerl mit einer sehr lebhaften Fantasie. Er könnte sehr wertvoll für uns sein und Doctor Who eine völlig neue Dimension geben.« Ich war von ihm sehr eingenommen. Die Ideen flogen nur so aus ihm.

Das Problem war, ihn an das Format zu binden, weil er eine Tendenz hatte, in seine eigene Richtung abzuschweifen. Am Ende hat es extrem gut funktioniert.

Der erste Entwurf war total übertrieben und sah aus, als wäre er nicht umsetzbar. [Aufnahmeleiter] Graham Williams war zu der Zeit nicht da und zu diesem Zeitpunkt sah [BBC Head of Drama] Graham McDonald das erste Drehbuch und sagte: »Das wird nicht funktionieren.« Ich sagte: »Keine Sorge, wir werden es zum Funktionieren bringen.« Der Regisseur Pennant Roberts hielt zu mir und sagte, er könne das filmen. Also konnten wir ihn beruhigen.

– Anthony Read, Doctor Who Script Editor
(im Interview mit dem Magazin TV Zone)

Die ursprüngliche Idee für Der Piratenplanet war einfach nur das grundsätzliche Konzept eines hohlen Planeten. Graham hat sich für Weltraumpiraten interessiert, also haben wir die beiden vermischt. Die ursprüngliche Story ging um einen Planeten, der von den Time Lords ausgebeutet wird. Der Plot war so kompliziert, ich erinnere mich, dass ich Graham eine Zusammenfassung vorlas, wonach er auf seinen Stuhl sank und murmelte, dass er jetzt wisse, wie sich Stanley Kubrick fühle.

Das ganze Abenteuer bewegte sich auf einem schmalen Grat zwischen Dramatik und blanker Komik, was, wie ich finde, das interessanteste Arbeitsgebiet ist, weil ich glaube, dass Humor in Doctor Who eine sehr wichtige Rolle spielt.

Ich hatte das Gefühl, dass ich so viele Probleme verursacht hatte, dass ich Glück hätte, wenn ich noch irgendetwas erreichte, aber alle schienen mit dem Drehbuch sehr zufrieden zu sein.

– Douglas Adams
(im Interview mit dem TARDIS Magazin)

Ich fragte mich, wie viel davon stimmte. Immerhin wird gutes Zeug immer geschnitten. Das passiert, weil, wenn das Leben schon grausam ist, das Fernsehen es noch mehr ist.

Als ich den Roman zu Stadt des Todes schrieb, hatte ich das Glück, dass ich die originalen Proben-Skripte für diese Geschichte zugeschickt bekam, die eine erfreuliche Menge an Zusatzmaterial enthielten – insgesamt einige zusätzliche Sätze hier und da und gelegentlich eine gesamte Seite. Also fragte ich mich bei Der Piratenplanet, ob all dieses Gerede über zusätzliches Material wahr oder einfach eine nette Anekdote war. Wie detailliert waren diese ursprünglichen Entwürfe? Existierte noch ein »total übertriebener« erster Entwurf? Hatte er jemals existiert?

Falls er existierte, wusste ich genau, wo ich ihn finden konnte. Jem Roberts hatte gerade The Frood, eine Biographie von Douglas Adams, geschrieben und hatte Zugang zum Douglas Adams Archive im St. John’s College in Cambridge. Ich wusste, falls zusätzliches Material existierte, musste ich dort suchen.

Zum Glück stimmte die Nachlassverwaltung zu, und ich kam mit der Archivarin von Douglas Adams, der wundervollen Miss Marvin, in Kontakt. Sie antwortete auf meine E-Mail mit der Anfrage:

Ich dachte schon, dass sie wohl auf der Suche nach Der Piratenplanet sein könnten, und freue mich, mitteilen zu können, dass wir tatsächlich etwas Material haben, das ihnen ein wenig helfen sollte.

Natürlich fragte ich mich, was »etwas Material« bedeuten könnte.

Es ist zwanzig Jahre her, dass ich in einem College war, und die ganze Erfahrung war auf positive Weise seltsam. Ja, die Portiers wussten auf magische Weise, wer ich war, ehe ich durchs Tor trat, und ja, ich durfte in einem gotischen Gebäude voller unglaublich wertvoller Bücher sitzen. Falls Sie dachten, Ihre Sockenschublade sei schön gefüllt, ist das nichts im Vergleich zu den Archiven im St. John’s College.

»Also«, sagte Miss Marvin, »würden Sie gerne Der Piratenplanet sehen?«

Sie deutete auf einige graue Kisten.

Das Adams Archive hat wenig zu Stadt des Todes. Bekanntermaßen an einem Wochenende geschrieben, gibt es nicht viel mehr als das Drehbuch. Aber Der Piratenplanet wurde über einen langen, anstrengenden Sommer verfasst, von einem Mann, der von Doctor Who zum Anhalter und zurück wechselte und vor Ideen sprudelte, für die er unbedingt das richtige Zuhause finden wollte.

Ich wollte immer eine Sci-Fi-Komödie schreiben, schon seit den frühen Tagen von Doctor Who und Dan Dare in The Eagle. Ich habe die erste Episode von Per Anhalter durch die Galaxis zu Doctor Who eingeschickt – in der Hoffnung, dass sie mich für die Serie schreiben lassen würden. Dann bekam ich den Auftrag für beide Serien gleichzeitig, also wurde ich von Massen an Arbeit erschlagen.

– Douglas Adams
(im Interview mit dem TARDIS Magazin)

Miss Marvin zeigte mir sorgfältig, langsam und ziemlich erfreut die Evolution von Der Piratenplanet. Wir hatten Papierschnipsel, Skizzen, Notizen, die in Meetings gemacht worden waren, auf der Schreibmaschine getippte Versuche eines Treatments, das mitten drin aufhörte, einen kurzen Aufsatz über den Schlüssel der Zeit und dann, schließlich …

Ein vollständiges Treatment für »Doctor Who und der perfekte Planet«.

Was?

Ich weiß.

Ich starrte es an.

Sehr lange.

Douglas Adams hatte nicht bloß eine Idee für einen hohlen Planeten gehabt, er hatte sie als eine fast völlig andere Geschichte entwickelt. Um »Der perfekte Planet« zusammenzufassen: Der Doktor kommt auf einer Welt an, wo das Leben perfekt ist, und es nervt ihn sofort. Keine Invasionen zu verhindern, keine Bösewichte. Etwas muss falsch daran sein, weil nichts falsch läuft. Sie werden sich freuen, zu hören, dass die Gegenmaßnahmen in wenigen Seiten folgen. Das Treatment ist voll von beeindruckenden Bildern und Szenen, von denen einige den langen Weg zu Der Piratenplanetüberstanden haben; einige andere werfen die Frage auf, wie sehr Douglas Adams in die letzten beiden Episoden von The Armageddon Factor involviert war.

Es gab weitere Notizen, weitere Treatments, weitere Ideen und dann, in einer eigenen Kiste, den allerersten Entwurf von Der Piratenplanet. Vielleicht etwas erschlagen von der schieren Menge im Archiv übersah ich ihn beinahe. Wie ein Radioskript formatiert, schien er sehr den Probenskripten zu ähneln, die die nächste Box enthielt. Das war etwas schwierig festzustellen, denn Jahrhunderte an Erfahrung mit zerstreuten Papieren und noch zerstreuteren Professoren haben Archivare gelehrt, nur ein Dokument nach dem anderen herauszugeben. Aber die beiden Entwürfe wirkten ziemlich identisch. Jemand hatte einfach das chaotisch formatierte maschinengeschriebene Skript von Douglas genommen und es zu einem richtigen Fernsehskript gemacht.

Nach ungefähr zwei Seiten wurde diese Theorie durchkreuzt. Der erste Entwurf von Der Piratenplanet war außergewöhnlich unterschiedlich und sehr, sehr lang. Jede Episode hatte beinahe vierzig dicht vollgetippte Seiten. Vierzig dicht vollgetippte und sehr, sehr lustige Seiten.

Also hatte ich jetzt eine Fülle an Quellen, um den Roman zu Der Piratenplanet zu schreiben. Nicht nur hatte ich die finale Fernsehversion, sondern ich hatte auch die Notizen von Douglas Adams, sein Treatment für »Der Perfekte Planet«, seine Treatments für Der Piratenplanet, ein Probenskript und den sehr langen, sehr unterschiedlichen ersten Entwurf.

Auf den nächsten paar Seiten werde ich Sie damit langweilen, wie es alles zusammenpasst …

DER ERSTE ENTWURF vs. DAS PROBENSKRIPT vs. DIE ENDGÜLTIGE VERSION

Es wäre so viel einfacher, wenn Douglas Adams einen Skriptentwurf eingereicht hätte, der dann zum Probenskript gekürzt worden wäre, das dann noch weiter gekürzt worden wäre, um die endgültige Fernsehversion zu schaffen.

Die echte Geschichte ist viel komplizierter, und das ist toll. Bei jedem Schritt revidierte Adams seinen eigenen Dialog, fügte Exkurse ein oder sammelte die Trümmer auf, nachdem seine Arbeit in die Mühlen des BBC-Probenraums geworfen worden war.

Ein besonderes Beispiel findet im Teil zwei statt, wo Romana den Kapitän kennenlernt. Der erste Entwurf enthält ZWEI sehr unterschiedliche Versionen dieser Szene. Das Probenskript ist wiederum anders.

Erster Entwurf Version 1

SZENE ELF

DIE BRÜCKE. ROMANA STEHT DEM KAPITÄN GEGENÜBER.

KAPITÄN: Sprich, Mädchen! Wer bist du, dass du es wagst, auf mein Schiff einzudringen?

ROMANA: Schiff? Sie meinen, dieser Berg ist Ihr Schiff?

KAPITÄN: Bei den Bergen der Hölle, ich werde dich nicht noch einmal fragen, sondern dich vernichten, wo du stehst! Dein Name, Mädchen!

ROMANA: Romanadvoratrelundar. Tja, Sie haben gefragt. Meine Freunde nennen mich Romana, aber ich glaube, Sie werden mich wohl trotzdem Romanadvoratrelundar nennen müssen, so wie Sie aussehen.

KAPITÄN: Schweig! Oder das Schweigen des Todes kommt in einem Wimpernschlag auf dich herab!

DAS POLYPHASENAVATRON SCHLÄGT SEIN LASER-AUGE AUF.

KAPITÄN: Also, wie kommst du auf diesen Planeten?

ROMANA: Per TARDIS. Ich bin eine Art Time Lord, wissen Sie. Noch nicht direkt ein richtiger Time Lord, weil ich noch einige Prüfungen bestehen und auch an den ganzen Dinners, die schrecklich langweilig sind, teilnehmen muss, aber …

KAPITÄN: Bei den Alphastürmen von Cygnus, sprich einfach! Denn beim mehlmäuligen Propheten von Agranjagzak, deine Vernichtung steht bevor!

ROMANA: Entschuldigung, ja, einfach sprechen. Also, ich, als Time Lord, oder als Beinahe-Time-Lord, reise im Weltraum umher …

KAPITÄN: Ah, nur eine gewöhnliche Weltraumvagabundin. Du wirst sterben.

ROMANA: Und natürlich in der Zeit, deshalb Time Lord.

KAPITÄN: Zeit? Zeitreisen? Wie ist das möglich?
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Erster Entwurf Version 2

SZENE ELF

DIE BRÜCKE. ROMANA STEHT DEM KAPITÄN GEGENÜBER.

KAPITÄN: Sprich, Mädchen! Wer bist du, dass du es wagst, auf mein Schiff einzudringen?

ROMANA: Schiff? Welches Schiff? Das verstehe ich nicht.

KAPITÄN: Bei den Bergen der Hölle, ich werde dich nicht noch einmal fragen, sondern dich vernichten, wo du stehst! Dein Name, Mädchen!

ROMANA: Mein Name? Romanadvoratrelundar …

KAPITÄN: Du scherzt mit mir!

ROMANA: Nein, wirklich, ich heiße …

KAPITÄN: Schweig! Oder das Schweigen des Todes kommt in einem Wimpernschlag auf dich herab!

DAS POLYPHASENAVATRON SCHLÄGT SEIN LASER-AUGE AUF.

KAPITÄN: Wie kommst du auf diesen Planeten?

ROMANA: Das ist meine Sache.

EIN STRAHL VOM AVATRON VERBRENNT ETWAS SEHR NAHE AN ROMANA.

KAPITÄN: Bei den Reißzähnen des Himmelsdämons, was auf meinem Schiff passiert, ist meine Sache!

ROMANA: Schiff? Sie meinen diesen Berg? Dieser Berg ist Ihr Schiff?

KAPITÄN: Wie bist du hergekommen! Sprich oder stirb!

ROMANA: Per TARDIS.

KAPITÄN: TARDIS? Was ist diese TARDIS? Bei den neunzig Namen der Hölle!

ROMANA: Es ist eine Art Raum-Zeit-Maschine. Ich reise damit im Universum herum. Ich bin ein Time Lord, wissen Sie.

KAPITÄN: Time Lord? Was ist das?

ROMANA: Na ja, eigentlich noch kein richtiger Time Lord, weil ich noch nicht alle Prüfungen fertig habe, aber …

KAPITÄN: Bei den Alphastürmen von Cygnus, sprich einfach! Denn beim mehlmäuligen Propheten von Agranjagzak, deine Vernichtung steht bevor! Was ist deine Funktion?

ROMANA: Also im Moment reise ich einfach im Weltraum herum.

KAPITÄN: Ah, bloß eine gewöhnliche Weltraumvagabundin. Gut, du wirst sterben.

ROMANA: … und natürlich in der Zeit, deshalb Time Lord, auch wenn ich noch lerne.

KAPITÄN: (VERÄCHTLICH) Bah! Zeitreisen!
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PROBENSKRIPT: SZENE 12. DRINNEN. BRÜCKE. TAG. (ROMANA STEHT DEM KAPITÄN GEGENÜBER)

KAPITÄN: Sprich, Mädchen! Wer bist du, dass du es wagst, auf mein Schiff einzudringen?

ROMANA: Schiff? Sie nennen diesen Berg Ihr Schiff? Etwas sperrig, oder nicht?

KAPITÄN: Dein Name, Mädchen!

ROMANA: Romanadvoratrelundar. Sagen Sie, hatten Sie einen Unfall?

KAPITÄN: Schweig!

ROMANA: Ich frage nur, weil wer auch immer Sie zusammengeflickt hat, offenbar nicht viel über die neuen Entwicklungen in Cyboneutraulik wusste. Haben Sie ein Quietschen, wenn Sie Ihren Arm so bewegen …?

KAPITÄN: Schweig! Oder das Schweigen des Todes kommt in einem Wimpernschlag auf dich herab!

(DAS POLYPHASENAVATRON SCHLÄGT SEIN LASERAUGE AUF)

Also, wie bist du auf diesen Planeten gekommen?

ROMANA: Per TARDIS. Ich bin ein Time Lord, wissen Sie … oder ich werde zumindest bald einer sein, ich muss noch ein paar Abschlussprüfungen bestehen und auf all die Dinners gehen, was schrecklich langweilig ist, aber …

KAPITÄN: Beim mehlmäuligen Propheten von Agranjagzak, sprich einfach. Deine Vernichtung steht bevor!

(ER GESTIKULIERT WILD MIT SEINEM ROBOTERARM)

ROMANA: Sehen Sie, er quietscht, nicht wahr. Die neuen reibungslosen Kugellager …

KAPITÄN: Ich werde dich nicht noch einmal fragen! Was ist deine Funktion?

Die ausgestrahlte Version beginnt schließlich mit dem Satz »Was ist deine Funktion?«

Außerdem zu bewundern gibt es Teil drei, wo Romana loszieht, um eine Rebellion anzuführen. Im Skriptentwurf erfahren wir genau, worum es für Adams bei der Geschichte geht, wenn Romana und Mula und Pralix leidenschaftliche Reden halten und dabei Themen wie Schuld und Verantwortung und freien Willen erkunden, sowie die Macht der jüngeren Generation, die Sünden der Alten wegzuwaschen. In der endgültigen Version wird diese Rebellion durch zwei kurze Filmabschnitte erklärt, wo Mary Tamm mit einigen Männern in orangefarbenen Umhängen durch ein nasses Feld marschiert.

DAS URSPRÜNGLICHE SEGMENT

Ein faszinierender Exkurs ist Douglas Adams’ Spekulation über die Natur des Schlüssels der Zeit. Nachdem er ausführlich diskutiert hatte, was sein Segment des Schlüssels sein könnte (siehe unten), scheinen sich Adams’ Notizen auf Afrika festzulegen:

Afrika – der Schlüssel von der Erde. Das Afrika, das wir kennen, war ein speziell gestalteter Ersatz. Der Doktor war sogar in die Operation, um es dort abzusetzen, verwickelt, während der versehentlich Atlantis versenkt wurde. Das ursprüngliche Afrika ist jetzt im Kofferraum der TARDIS verstaut.

Als sie versuchen, die Erde zu erreichen, um den AfrikaSchlüssel abzuholen, können sie nicht landen, etwas hält sie davon ab, also materialisieren sie im Orbit …

Die Schmieden von Bethsalamin. Uralt. Verlassen. Verdammt riesig.

Als das Ersatz-Afrika dort abgesetzt wurde, wurde heimlich außerirdische Macht dort eingebettet, um dem Hexendoktor zu nützen, der ein versteckter Abtrünniger ist, der es geschafft hatte, einen der Bethsalamin so zu erpressen, dass er den Kontinent so baute.

Der Doktor muss nach Bethsalamin reisen, die schlafenden Riesen wecken und auf Kosten der Time Lords ein neues Afrika herstellen lassen.

Sie gingen in einen Winterschlaf, als der Markt für Kontinente einbrach – jetzt warten sie auf eine wirtschaftliche Erholung der Galaxis.

Ihre Wiederbelebungsschalter sind an den galaktischen Aktienindex gekoppelt.

Gewichtsbewusste Anhalter werden anderswo in Adams’ Arbeit einem Planeten namens Bethsalamin begegnen. Interessanterweise hat Adams dem originalen maschinengeschriebenen Dokument über die Segmente des Schlüssels ganz unten ein handgeschriebenes Wort angefügt. Das Wort ist »Mäuse«.

DER BÖSEWICHT

Gleich von Beginn der Entwicklungen zu Der Piratenplanet an ist Adams auf einen weiblichen Bösewicht festgelegt:

… Kleopatra? Nein. Wer ist die archetypische verwöhnte teuflische Frau? (abgesehen von Jackie Onassis)

Warum die Erde? Was ist der Grund, abgesehen davon, dass man wunderschöne Planeten sammeln will?

Nero? Aber wie und warum? …

Wir glauben, es ist Nero. Tatsächlich … oh blah blah blah. Hör mit diesem Blödsinn auf.

Wenn sie die Tochter des Masters ist, sammelt sie die Planeten, die seine Niederlage bezeugten. Weil sie ihn liebte … oder ihn hasste?

Die Idee entwickelt sich weiter, bis:

Wenn sie Gallifrey statt der Erde nimmt, dann warum nicht gleich sagen, dass sie der Master ist – kein weiteres Problem mit dem Motiv.

ENTWICKLUNG DER STORY

Im Archiv ist der stetige Fortschritt der verschiedenen Treatments erhalten. Mehrere Ideen werden ständig bearbeitet, die es nicht in die endgültige Produktion geschafft haben. Adams zermartert sich den Kopf über die Folterkammer des Kapitäns – was wäre darin? Wie könnte man es besiegen? Manchmal ist es ein bedrohlicher, aber wirkungsloser Dalek. Einmal ist es Sand. Ein andermal skizziert Adams, wie der Doktor ertrinkt. Die Platzierung dieses Abschnittes variiert – in vielen Notizen ist er in Teil zwei. Und doch, wenn man in den endgültigen Teil drei schaut, gibt es eine seltsame Erinnerung daran, als der Kapitän einen (möglicherweise gefolterten) Doktor und Kimus aus der Bewusstlosigkeit weckt?

Ein weiteres Schlüsselelement, das aus »Der perfekte Planet« übernommen wird, ist der Sturz des Doktors ins Zentrum des Planeten. Der Piratenplanet ist tadellos strukturiert (Adams nutzt sogar Diagramme mit Quadranten, um den Einfluss verschiedener Themen auf seine Charaktere zu illustrieren). Genau wie der Doktor und der Kapitän einander widerspiegeln, gibt es drei große Nutzungen der TARDIS. Zuerst macht Romana eine einfache Landung nach Lehrbuch. Dann muss sie die TARDIS dazu bringen, das Unmögliche zu tun, um den Doktor zu retten, und schließlich muss der Doktor sie sogar noch übertreffen, um die Erde zu retten.

Verantwortung und Schuld sind Schlüsselthemen in Adams’ Entwicklung der Geschichte. (Sie bekommen sogar eines von Adams’ Quadrantendiagrammen, das zeigt, wie schuldig sich jede Gruppe an Charakteren fühlt.) Es ist nicht einfach ein Kannibalenplanet – es ist eine Fabel über eine Welt, in der die Weigerung, sich seinen vergangenen Sünden zu stellen, eine Gesellschaft zu Fall bringt. Die Trauernden sind eine unfokussierte Kraft aus Schuld, das versteckte Gewissen der Bevölkerung von Zanak. Adams macht deutlich, dass die ältere Generation die schreckliche Quelle ihres sinnlosen Wohlstandes kannte oder vermutete. Mit jeder Generation wird gezeigt, dass die Jungen neugieriger und mächtiger werden, bis schließlich Pralix hervortritt, jemand aus einer unschuldigen Generation, der endlich diese Macht nutzen kann, um die Seele ihres Planeten zurückzugewinnen. Im Fernsehen heißt der mysteriöse Kult die Mentiaden, aber ich habe Adams’ ursprünglichen Namen der Trauernden erhalten – er schien passender für das, was Adams mitteilen wollte.

DIE TIME LADY GRAVITY

Douglas Adams begann die Arbeit an Der Piratenplanet, während der neue Begleiter noch entwickelt wurde. In »Der perfekte Planet« ist der Begleiter des Doktors ein namenloser Time Lord, der als X bezeichnet wird. Er wird zu Komnor, der zu Gravity (Geschlecht unbekannt) wird, ehe man daraus schließlich die Romana gemacht hat, die wir kennen und lieben. Gewissermaßen.

Die Romana im ersten Entwurf wurde wenig überraschend geschrieben, ehe Mary Tamm die Rolle bekam. Dennoch ist sie immer noch wunderbar – sie ist unnahbar, sie nimmt den Doktor furchtbar auf den Arm (Versuchen Sie sich vorzustellen, wie Mary Tamm auf einem Bein steht und sarkastisch mit der Zunge schnalzt. Ja. Dieses Bild wird Ihnen den ganzen Tag erhalten bleiben.), und sie weiß alles. Jem Roberts’ Biographie von Adams, The Frood, erwähnt die Sorge des Autors, dass er keine ausreichend starken weiblichen Charaktere schrieb. Man könnte sagen, dass er nichts außer starken Frauen schreibt, wenn er für Doctor Who schreibt. Seine Romana ist eine Waffen schwingende, bösartige Genies aufhaltende Time Lady, die nie Angst hat, den Mund zu öffnen, sei es, um etwas Brillantes zu sagen oder vernichtend über ihren Tutor zu sprechen.

Der erste Entwurf hat einige seltsame Momente, die in späteren Versionen verschwinden. Der Doktor bezieht sich ständig auf sie als »dummes Mädchen«, »elendes Mädchen« und einmal behauptet er herrlich, sie habe das Hirn einer Gans. »Nur weil ich eine Frau bin, glaubt er, dass ich nicht so schlau wie er bin«, jammert Romana ziemlich gerechtfertigt. Das passt nicht zu den Charakteren, die wir auf dem Bildschirm sehen. Man stelle sich vor, wie Tom Bakers Doktor Mary Tamms Romana »du dummes Mädchen« nennt – er wäre mit wesentlich mehr als einer dicken Lippe durch die Geschichte gewandert.

Wohlgemerkt, der Doktor nennt Romana immer noch gelegentlich »Romy«, ein Spitzname, der ihr eindeutig nicht gefällt.

DER FLUCH DES HIMMELSDÄMONS

Die Autoren, die aus Serien Romane machen, haben ein seltsames Leben. Gareth Roberts hatte das Vergnügen, eine gesamte ungenutzte Szene für Shada zu entdecken. Für Stadt des Todes hatte ich zwei zusätzliche Seiten von Douglas Adams, und das war eine Freude. Für Der Piratenplanet hatte ich eine Fülle an ungenutzten Szenen – am Ende musste ich einige von ihnen weglassen. Adams macht viel aus Pralix’ Familie – Balaton und Kimus führen wie Figuren aus einer griechischen Komödie endlose Diskussionen. Ich gab es alles genau wieder und stellte fest, dass ich darüber hinweglas, als ich es noch einmal lesen wollte. Genau wie ein früher Leser. Folglich wurde dieses Material in Teil eins deutlich gekürzt – es ist immer noch wesentlich mehr, als es überhaupt ins Probenskript schaffte. Hauptsächlich ging es darum, ob sie Pralix auf die Straße hinauswerfen sollten oder nicht. Ich finde es schade, dass ich es streichen musste, aber ich hoffe, ich habe so viel davon behalten, wie ich konnte, ohne meine Leser zum Zähneknirschen zu bringen.

Ich glaube, das Problem ist, dass Adams’ Doktor und Romana so mitreißend sind, dass man, wenn man nicht über sie liest, in Gedanken Däumchen dreht.

Wenn wir schon dabei sind, auch das Fluchen des Kapitäns wurde reduziert. Erneut haben wir immer noch viel mehr davon als in der Fernsehversion. Es ist alles toller Stoff, und es hätte Spaß gemacht, es im Fernsehen zu sehen, aber gedruckt kam der Kapitän wie dieser eine Freund herüber, den wir alle haben und der immer noch SMS in Großbuchstaben schreibt.

K-9

Fans von K-9 werden erfreut sein, festzustellen, dass ihn Adams genauso sehr liebte wie wir. Nicht nur bekommt er eine Fülle an zusätzlichen Dialogen, er bekommt auch eine ganz eigene zusätzliche Nebenhandlung, in der sich K-9 selbst aus einem abgestürzten Luftauto retten, es reparieren und dann zur Zitadelle des Kapitäns fliegen muss. Adams amüsiert sich offenbar großartig – er beschreibt perfekt, wie K-9 auf dem Rücken landet, in dem er ein jämmerliches »Master?« kopfüber tippt. Während das in einem Textbearbeitungsprogramm aus dem 21. Jahrhundert überraschend kompliziert ist, zog Adams einfach die Seite aus seiner Schreibmaschine, steckte sie verkehrt herum wieder hinein und tippte, ohne Zweifel unter Gelächter.

TEIL VIER

Adams arbeitet strukturell hart daran, in den verschiedenen Entwürfen Teil vier in die richtige Reihenfolge zu bringen. In den Skripten wird viel mehr aus Xanxias Tyrannei gemacht. An der wahren Identität der Krankenschwester ist die Mannschaft unschuldig (insofern ein Haufen Planeten ermordender Piraten unschuldig sein kann), was alle Arten von Fragen aufwirft, die Adams ausnahmsweise nicht beantwortet. Er ist richtigerweise viel faszinierter von der Idee, dass Königin Xanxia, eine typische Superschurkin, von einer Werbebroschüre betrogen wurde. Es gibt so viel zu erklären, dass im ersten Entwurf Mister Fibuli bis zum Ende überlebt, damit er etwas mehr erklären kann. Derweil hat Adams Spaß daran, den Angriff auf den Planeten Erde zu beschreiben – in Szenen, die aus der TV-Version von Per Anhalter unheimlich vertraut sind, wo verblüffte Pendler beobachten, wie sich der Himmel verdunkelt.

Die Schüsse auf Königin Xanxia sind ziemlich seltsam. Im ersten Entwurf wird sie von Kimus und Mulov symbolisch erschossen. Im ersten Entwurf war Mulov der Bruder von Pralix. Er wird als praktisch beschrieben, wo Pralix spirituell ist. Kimus war immer der recht nutzlose Rebellenführer, aber es ist Mulov, der die tatsächliche Arbeit dabei leistet, wirklich eine Rebellion zu organisieren. Bis zum Probenskript ist Mulov zu Pralix’ Schwester Mula geworden, was vermeidet, dass Zanak eine die Reproduktion erschwerende vollständig männliche Bevölkerung hat. Wenn man die Reise von Mula/Mulov und Kimus durch Adams’ Skript betrachtet – vom Wunsch, etwas zu tun, zum Anführen einer Rebellion – haben sie sich ihren Schuss auf die teuflische Königin verdient. Zu dem Zeitpunkt, als dies den Bildschirm erreicht, ist man allerdings etwas verblüfft, warum Kimus eine Waffe auf sie abfeuert und sie einfach stirbt. Warum hat niemand sonst daran gedacht? Und warum nur Kimus? Die arme Mula steht daneben.

Eine mögliche Erklärung ist eine Kopie des Entwurfs des Probenskripts, die im Archiv aufbewahrt wird. Sie enthält einige interessante handschriftliche Veränderungen, eindeutig von jemandem, der taub für den Humor von Douglas Adams war. Zum Beispiel wird der letzte Monolog des Doktors von »Das ist ein ziemlich guter Teil des Universums, um sich niederzulassen. Ausreichend Sonne, gute Nachbarn, einige recht angenehme Sterne …« zu »Ausreichend Sonne, gute Nachbarn im nächsten Sternensystem.« Es ist ein schmerzhaftes Beispiel der schrittweisen Verformung, der Der Piratenplanet unterzogen wurde, um ihn von einem brillanten Strom an Ideen zu vier Episoden an fernsehgeeignetem Doctor Who zu machen.

DER SCHWARZE WÄCHTER

Am Ende der Staffel über den Schlüssel der Zeit war Douglas Adams bereits als Dramaturg angestellt und erhielt die Aufgabe, die letzte Hälfte der letzten Staffel zu schreiben – die epische Konfrontation zwischen dem Doktor, Romana und dem Schwarzen Wächter. Der Schlüssel der Zeit wurde wieder zusammengesetzt, das Schicksal des Universums liegt in den Händen des Doktors … und Adams verpasst dem Ganzen seinen eigenen Dreh.

Was wäre, wenn, wie er darlegte, der Doktor die ganze Zeit die Arbeit des Schwarzen Wächters erledigt hätte? Hatte er den Weißen Wächter jemals getroffen oder war er einfach hereingelegt worden, damit er etwas einsammelte, das niemals gefunden werden sollte? Adams’ revolutionäre Sichtweise auf das Konzept der Staffel wurde verwässert, bis es den Bildschirm erreichte, aber die letzten Drehbücher nennen die wütende Gestalt, die auf dem Schirm der TARDIS erscheint, einfach »Der Wächter«. Also, wenn man diese Variante des Abenteuers des Doktors akzeptiert, schien es angemessen, einige Hinweise einzustreuen, dass der Schwarze Wächter hinter den Kulissen von Der Piratenplanet steht und sorgfältig die Fäden zieht.

EIN NEUER KONTROLLRAUM

Am Ende des Treatments für Der Piratenplanet fand ich eine verblüffende Notiz. Während die Fernsehversion damit endet, dass der Doktor und Romana lachend weggehen, gibt es eine spannende letzte Szene:

Der Doktor und Gravity sagen Lebewohl und kehren zur TARDIS zurück, recht besorgt darüber, in welchem Zustand sie in ihrem Inneren sein wird. Als sie eintreten, strömt ein frischer Lufthauch an ihnen vorbei und sie entdecken ein völlig neues Interieur – ein großes offenes Gewächshaus mit Pflanzen und kleinen Springbrunnen und einer großen Verandatür, die anscheinend einen hübschen englischen Garten überblickt. Im Zentrum steht eine große steinerne Sonnenuhr. Der Doktor geht darauf zu und streicht mit der Hand darüber. Lichter blinken auf ihrer Oberfläche. Er drückt eines, und die Türen schließen sich, er drückt ein anderes und der Mittelteil der Sonnenuhr fährt nach oben. Der Doktor ist begeistert …

Es wird aus dem Treatment und den Drehbüchern deutlich, dass der Kontrollraum der TARDIS ziemlich zerstört ist. (Im Fernsehen bekommen wir eine Rauchwolke.) Erfahrene Fans wissen, dass ein altes Set des TARDIS-Kontrollraums für die vorherige Staffel wieder in Dienst gestellt worden war – könnte dieser Absatz ein Hinweis sein, dass Produktionsleiter Graham Williams entschlossen war, der Serie seinen Stempel aufzudrücken, und einen eigenen Kontrollraum schaffen wollte? Als eine verworfene Idee ist das faszinierend – als potenzielles Ende für ein Buch ist es unwiderstehlich.

UND SCHLIESSLICH

Die letzten, geheimnisvollen Worte sollen dem Probenskript für Teil drei überlassen werden, wo unten auf Seite 41 eine kleine getippte Notiz steht: »(Keine Seite 42)« Und der Schreiber hatte wohl recht. Es gibt keine.


DOCTOR WHO

ÜBERGEORDNETES THEMA: DIE SECHS SCHLÜSSEL

Notizen von Douglas Adams

Der Doktor muss die sechs Schlüssel finden, die in verschiedenen Teilen des Universums versteckt sind. Sie können jeweils etwas ziemlich Großes und Signifikantes sein (z. B. die Cheopspyramide), das sich, sobald es aufgenommen wurde, in seine ursprüngliche Gestalt zurückverwandelt. Das Problem in jedem Fall ist, dass das Objekt im Leben des Planeten, auf dem es sich befindet, eine wichtige Rolle spielt, entweder gut oder böse, und der Doktor überlegen muss, wie seine Entfernung das Leben auf diesem Planeten beeinflussen wird.

A)Afrika

B)Person (Scheinbar eine Person, obwohl der Doktor weiß, dass er ein Roboter oder eher ein Android ist)

C)Stück Müll, wie eine leere Dose oder ein Stück Seil. Aber es muss etwas sein, das er unübersehbar benutzt. Dose, in die er seine Gummibärchen steckt, Hundeleine für K-9, Hutschnur. Etwas, das er sich um den Hals hängt und damit seinen Begleiter nervt.

Hier ist eine Idee. Wenn sein Begleiter der Time-Lord-Student ist, der den Doktor hin und wieder vorführt, indem er ihn etwas zu oft verbessert, dann könnte das ein Plan des Doktors sein, um es ihm heimzuzahlen. So könnte es recht gut funktionieren, wenn er sich den Schlüssel schnappt und von Anfang an sehr offensichtlich dabeihat.

Also, ganz klar, wonach auch immer der Doktor zu suchen vorgibt, es muss einen tieferen Sinn haben. Er muss einen Grund haben, warum er es von dort, wo es ist, wegnimmt.

(Vielleicht ist der Time-Lord-Student eigentlich ein Bösewicht …?)

Also muss das Objekt, das sie mitnehmen, entweder

a) irgendeine Bedeutung für die Beziehung des Doktors mit dem Time Lord haben (d. h. weil der Time Lord weiß, dass sie nach einem Schlüssel suchen)

oder b) etwas sein, das die Bewohner des Planeten, auf dem es sich befindet, nur herauszurücken bereit wären, wenn sie wüssten, dass es einer der sechs Schlüssel ist

Falls b), dann warum?

1)Weil alle von der Suche nach den Sechs Schlüsseln wissen und unbedingt helfen wollen. Nein, unwahrscheinlich, schwierig und langweilig.

2)Weil sie auf irgendeine Weise besonders sind und eine privilegierte Position in der galaktischen Hierarchie innehaben. Nicht wirklich Time Lords, aber vielleicht ähnlich wichtig. Wenn nun das, was auch immer sie aufgeben, in irgendeiner Weise eine Quelle böswilliger Macht ist, die sie nutzen (vielleicht nicht offen böswillig, aber sagen wir repressiv) und entweder eine Person, ein Computer oder ein mächtiger Kristall ist, dann müssen sie glauben, dass die Nutzung des Schlüssels ihnen in irgendeiner Weise einen Vorteil verschafft. Vielleicht dient das dazu, den Doktor am Ende Verdacht über den »Gott« mit dem weißen Hut schöpfen zu lassen.

3)Der Time-Lord-Student, der jung und ernst und eifrig bedacht ist, die Dinge nach Lehrbuch zu machen, würde sich in einer schlimmen Situation nicht einmischen, außer er wird dazu gezwungen. Deshalb lässt der Doktor ihn (und natürlich uns) glauben, dass der Computer oder was auch immer der Schlüssel ist – einfach, damit er ihn entsorgen kann, ohne dass der Time Lord protestiert … und dann erwähnt er am Ende beiläufig, dass er den Schlüssel die ganze Zeit hatte. Der Student steht dumm da.

ANDERE MÖGLICHE SCHLÜSSEL

Der Doktor selbst. Das wirft natürlich ein anderes Licht auf seine Entscheidung, die Sache nicht durchzuziehen, was ein Problem sein könnte.

Ähnlich falls es die TARDIS ist.

Aber was ist mit dem atlantischen Ozean?

Buckingham Palace?

Stonehenge?

BUCKINGHAM PALACE

Spielt ein paar gute Jahre in der Zukunft, sodass man den Regenten nicht wirklich erkennt, dachte, man könnte ihn/sie vielleicht windsorartig machen.

Ich nehme an, das könnte ein Problem darstellen. Aber wie wäre es mit einem Herrenhaus?

Schöne Arbeit an der Location.

Die Sonne?

Jeder unserer Planeten.

DER MOND!

Phobos, der Mond, der keinen Sinn ergibt.

Wenn es unser eigener Mond ist, könnte es eine nette Szene geben, wo der Doktor die Fußabdrücke und den Müll untersucht, den die Apollo-Astronauten hinterlassen haben.

MÄUSE.


DOCTOR WHO UND DER PERFEKTE PLANET

Original-Treatment von Douglas Adams

Der Doktor.

Der Time-Lord-Student, den wir für den Moment Komnor nennen werden.

Komnor ist offensichtlich sehr klug und begierig, vom Doktor zu lernen. Aber er nimmt alles, was mit dem Time-Lord-Sein zu tun hat, sehr ernst und ist häufig entsetzt über die Lockerheit des Doktors und seine Gewohnheit, Time-Lord-Konventionen in den Wind zu schlagen und seinen eigenen Weg zu gehen. Weil Komnor natürlich ein Time Lord werden will, glaubt er, dass es in seinem eigenen Interesse liegt, alles zu tun, was er kann, um die Macht und das Prestige der Time Lords zu steigern. Insgesamt kommen sie einigermaßen gut klar, neigen aber dazu, gelegentlich übertrieben aufeinander zu reagieren.

Komnor sieht diese Missionen als einfache, geradlinige Aufgabe – nur die Schlüssel holen. Er missbilligt die unersättliche Neugier des Doktors und findet, er sollte sich einfach an seine Instruktionen halten und alles andere in Ruhe lassen.

Die TARDIS landet auf dem Planeten Jetral, der in der entfernten Vergangenheit die wichtigste Quelle der Time Lords für einen Kristall war, den man zum Bau der TARDISe nutzte. Der Doktor bemerkt interessiert, dass er einige Monde mehr zu haben scheint, als auf den uralten Sternkarten vermerkt sind. Wegen seiner Neugier weigert er sich, Komnor sofort genau zu erklären, wonach sie suchen.

Der Planet scheint unglaublich friedlich und angenehm zu sein, die Leute sind auf fast absurde Weise charmant und höflich. Das ist dem Doktor peinlich, der recht gern gelegentlich unhöflich zu Leuten ist, und er findet es schwierig, mit Leuten klarzukommen, die er nicht beleidigen kann.

Ein Fest wird zu Ehren der Besucher abgehalten. Der Doktor benimmt sich mit ziemlicher Absicht daneben, was Komnor wütend macht. Als ein Trinkspruch mit einem wundervoll verzierten Becher vorgeschlagen wird, trinkt der Doktor lieber aus einer alten Blechtasse, die er am Straßenrand gefunden hat, wonach er einige völlig grundlose Beleidigungen verteilt und weggeht. Er wandert gedankenversunken draußen umher.

Später an diesem Abend findet ihn Komnor, wie er allein dasitzt und einen Mond ansieht. »Es gibt hier etwas, das sehr, sehr falsch ist«, sagt der Doktor. Komnor, der immer noch wütend ist, sagt, dass der Doktor etwas Gutes einfach nicht erkennt, wenn er es sieht – er ist ein unheilbarer Einmischer, warum kann er den wohltätigen Einfluss der Time Lords auf diesen Planeten nicht einfach erkennen und akzeptieren?

»Welchen Einfluss?«, will der Doktor wissen.

Komnor erklärt, dass er zur Besichtigung eines großen Platzes in der Stadt gebracht wurde, wo eine gewaltig totempfahlartige Statue eines Time Lords steht, die das Zentrum der Religion des Planeten zu sein scheint.

Der Doktor wird sehr aufgeregt und verlangt, sie zu sehen.

Die Statue ist sehr beeindruckend. Sie scheint eine Art Energie auszustrahlen. Sie wird von der Bevölkerung des Planeten eindeutig mit großer Hingabe und Ehrfurcht behandelt, und es scheint eine Verbindung zwischen der Energie der Statue und dem Gleichmut der Leute zu geben. Das macht Komnor sehr stolz und den Doktor sehr besorgt.

Komnor verlangt zu erfahren, was der Schlüssel ist, den sie holen gekommen sind.

Der Doktor sagt: »Was ist zylindrisch, metallisch und vierzig Meter hoch?« Dann dreht er sich um, um die Statue anzustarren.

Komnor ist entsetzt. Wie können sie das nur den Leuten dieses perfekten Planeten wegnehmen?

Der Doktor konsultiert galaktische Aufzeichnungen im Computer der TARDIS und entdeckt, dass zu der Zeit, als die Time Lords vor vielen Millionen Jahren auf dem Planeten Bergbau betrieben haben, die Bewohner brillante, erregbare, emotionale und politisch instabile Leute waren. Das war ein ständiges Problem für die Time Lords, die einmal sogar einen ausgewachsenen Atomkrieg verhindern mussten. Sie beschlossen, als temporäre Maßnahme eine neue Religion auf dem Planeten einzuführen, die Verehrung des Time-Lord-Totems. Das Totem generierte tatsächlich einen Hypnosestrahl, der alle Aggressionen, Hass und Bösartigkeit aus dem Gehirn entzog und einen signifikanten Anteil der Intelligenz ebenfalls mitnahm. Nachdem die Time Lords einen Prozess perfektioniert hatten, um den Kristall künstlich herzustellen, schickten sie einen Lord hin, um den Hypnosestrahl abzuschalten. Er kehrte nie zurück, aber die Time Lords hatten das Interesse an dem Planeten völlig verloren und gingen dem Vorfall nie auf den Grund. Der Doktor will mit großer Besorgnis wissen, was mit dem vermissten Lord passiert ist.

Plötzlich hallt eine schreckliche Stimme durch die TARDIS. »Also sind die Time Lords endlich gekommen, um mich zu finden, oder nicht? Ihr kommt zu spät. Viel zu spät! Viel viel viel zu spät!«

Der Doktor und Komnor beschließen, es ist Zeit, dass sie die Statue untersuchen. Sie finden durch einen verborgenen Eingang einen Weg hinein und werden sofort von einigen seltsamen schattenhaften Gestalten ergriffen und durch eine Reihe von unterirdischen Gängen geführt. Sie schaffen es, zu entkommen, und finden einen Weg in einen Raum, von wo aus die uralten Bergbaumaschinen der Time Lords betrieben wurden. Der Doktor ist verblüfft, als er entdeckt, dass sie immer noch funktionieren, nicht nur, weil sie nicht abgenutzt sind, sondern … wie kann man überhaupt denselben Planeten für Millionen von Jahren ausbeuten? Es wäre nichts übrig …

Sie werden wieder gefangen und man bringt sie zu … Malchios, dem verlorenen Time Lord!

Er ist eine unbeschreiblich hässliche Travestie eines Time Lords, die Verkörperung alles Bösen. Er sitzt mitten in einem Pool aus gelbem Matsch und starrt sie an. Monströs kichernd erzählt er seine Geschichte.

Er war auf Jetral angekommen, um die Maschine abzuschalten, die den Hypnosestrahl generiert. Etwas ging schief und er verdrahtete sich versehentlich selbst mit der Maschine, sodass all die Aggression und die bösartige Intelligenz, die der Bevölkerung eines gesamten Planeten entzogen wurde, in sein eigenes Gehirn gepumpt wurde. Er war völlig gefangen, und während die Jahrhunderte vergingen, wurde er immer bösartiger und immer intelligenter – das dunkle Alter Ego einer Milliarde künstlich zufriedener Leute. Und als seine teuflischen mentalen Kräfte wuchsen, lernte er die Macht der Telekinese, um seine physische Unbeweglichkeit zu überwinden und begann mit diesem Werkzeug, seinen gigantischen Racheplan gegen die Time Lords zu formulieren.

Er baute auf dem Planeten weiter Kristalle ab, und nachdem alle Kristalle abgebaut waren, beutete er ihn trotzdem weiter aus.

Der Doktor will wissen, wonach er gegraben hat. Und wenn er über Millionen Jahre mit derselben Geschwindigkeit gegraben hatte, wo zur Hölle ist all der Abraumschutt?

Plötzlich wird es ihm bewusst … die Monde! Gigantische Schutthaufen im Weltraum! Aber warum, warum, warum?

Er schafft es, erneut zu entkommen, rennt durch die Korridore zurück zu dem Raum, von dem aus die Minenmaschinen kontrolliert wurden, und liest einige Zahlen ab. Als er den Lärm seiner Verfolger hört, verlässt er den Raum wieder und rennt tiefer in einen anderen Gang, während er im Kopf einige schnelle Berechnungen anstellt. Er findet heraus, wie groß der Planet genau ist, wie viel genau von ihm abgebaut wurde, wie groß die Monde sind. Als er am Lärm hört, dass ihn seine Verfolger einholen, kommt er zu einer großen Platte, die im Boden eingelassen ist, und fängt an, sie hochzuhieven. Während er das tut, wird ihm plötzlich die Bedeutung seiner Berechnungen bewusst. Über drei Viertel vom Inneren des Planeten wurden entfernt und umkreisen den Planeten jetzt in Form von Monden. Der Planet muss gänzlich hohl sein! In diesem Moment bekommt er die Platte hoch, und der Doktor stellt fest, dass er ins Innere des Planeten starrt, Milliarden an Kubikmeilen aus Nichts.

Er hört die Stimme von Malchios, die vor Gelächter johlend durch die Korridore hallt.

»Das ist richtig, Doktor, er ist völlig hohl!«

Der Doktor wirbelt herum, um der Gefangennahme durch die Schatten, die ihn verfolgen, zu entgehen, und fällt direkt in das Loch hinunter … ins Nichts.

Der Doktor fällt für Meilen um Meilen um Meilen durchs Nichts – er wird nicht anhalten, bis er genau das Zentrum der Gravitation des Planeten erreicht.

Komnor, der gehört hat, was dem Doktor passiert ist, entkommt auch und findet seinen Weg zurück in die Welt draußen und zur TARDIS. Er hat nie zuvor eine TARDIS geflogen, kennt aber die generellen Prinzipien. Er weiß auch, dass seine einzige Chance, den Doktor zu retten, der Versuch ist, die TARDIS um ihn materialisieren zu lassen – genau im Zentrum der Gravitation des Planeten.

Erstaunlicherweise gelingt ihm dies und der Doktor wird gerettet. Sie kehren auf die Oberfläche zurück. Der Doktor ist verwirrt. Er hat die absolute Masse des Materials berechnet, das aus dem Zentrum des Planeten entfernt wurde, und die Zahl kommt ihm seltsam vertraut vor. Aber er weiß immer noch nicht, was Malchios vorhat, also müssen sie ihn wieder aufsuchen.

Sie betreten wieder das Labyrinth unter der Statue, werden wieder von den Schatten gefangen und werden erneut zu Malchios gebracht. Er ist in angeberischer Laune und spricht begeistert über seine schreckliche Rache an den Time Lords, weil sie zugelassen haben, dass er Millionen von Jahren lang in dieser unterirdischen Falle festsaß.

Die Stunde seiner Rache ist beinahe gekommen.

Der Doktor will wissen, was er vorhat.

»Kannst du es dir nicht denken?«, schreit Malchios. »Sieh, ob dir das helfen wird.«

Eine Tür öffnet sich und man sieht einen Raum, der voller immens fortschrittlicher Geräte ist. Sie kommen dem Doktor sehr bekannt vor, aber er kann sie nicht ganz einordnen. Eine weitere Tür fliegt auf und man sieht einen Raum voller Zeitkristalle.

Der Doktor ist verblüfft: Man braucht nur ein fingergroßes Stück eines Kristalls, um eine TARDIS anzutreiben, aber hier sind beinahe tausend Tonnen davon miteinander verdrahtet. Es gibt hier genug, um einen ganzen Planeten durch den Weltraum springen zu lassen …

»Ganz genau«, ruft Malchios.

Aber warum einen hohlen Planeten? Warum das Zentrum eines Planeten herausreißen und ein Loch von der Größe von … ein Loch von der Größe von Gallifrey lassen!

Der entsetzte Doktor versteht endlich die bizarre Tragweite von Malchios’ Plan. Der Planet Jetral soll wie die TARDIS durch den Weltraum springen und sich um Gallifrey materialisieren.

Der gesamte Planet Gallifrey wird lebendig in Jetral begraben!

Malchios verkündet triumphierend, dass die Time Lords in Ewigkeit lebendig begraben sein werden, während er die Energie von Gallifrey nutzt, um das Universum zu übernehmen. Und nichts, was der Doktor tun kann, wird ihn aufhalten.

Aber der Doktor zieht plötzlich ein Gerät heraus, das er aus der TARDIS mitgebracht hat, und legt es um seinen Kopf. Ihm ist bewusst geworden, dass die Schatten, die ihn und Komnor festhalten, nur Gedankenprojektionen von Malchios sind. Dieses Gerät ist ein Gedankenschild, der ihm etwas Schutz vor ihnen gewähren sollte. Er rennt weg, zurück durch den Gang. Die Schatten sind gegen ihn unwirksam, aber Malchios schüttelt noch weitere Tricks aus dem Ärmel – indem er seine telekinetischen Kräfte nutzt, lässt er Objekte durch die Luft auf den Doktor zufliegen. Mit Finten und Ausweichmanövern erreicht der Doktor das Ende des Ganges. Er kann hören, wie ein vertrautes Geräusch erklingt – das asthmatische Röhren eines TARDIS-Antriebs. Er erreicht wieder die Oberfläche des Planeten. Die zylindrische Time-Lord-Statue beginnt wie die Mittelsäule der TARDIS auf und ab zu pumpen – der gesamte Planet macht sich bereit zu dematerialisieren. Er rennt auf seine eigene TARDIS zu, wobei er einige der Einheimischen zur Seite schubsen muss, die ihm immer noch Obstkörbe schenken und vielleicht gemeinsam ein Liedchen trällern wollen.

In der TARDIS stellt er die Steuerung auf Gallifrey ein, weil er hofft, dass, wenn er versucht, am selben Punkt im Raum zu materialisieren wie Jetral, sie einander einfach blockieren werden und keiner von beiden materialisieren kann.

Gigantische Schockwellen breiten sich durch die TARDIS und Jetral aus. Wir sehen den Nachthimmel über dem Planeten verschwinden und einen neuen erscheinen, aber als die TARDIS ihre Raumblockade einrichtet, beginnen die beiden Nachthimmel zu oszillieren – der Planet kann sich nicht materialisieren.

Malchios ist vollkommen damit beschäftigt, den Planeten materialisieren zu lassen, und Komnor bemerkt, dass er unbeobachtet ist. Er sucht sich seinen Weg in den Raum, der die Kontrollen für den Weltraumsprung enthält, und versucht, sich damit vertraut zu machen. Er zaudert furchtbar, weil er nicht herausbekommt, was was kontrolliert. Letztlich sucht er einfach ein großes Werkzeug aus und schlägt auf das Steuerpaneel ein. Die Hölle bricht los, aber der Mechanismus verlangsamt sich, das Knirschen erstirbt und der Planet rematerialisiert an seinem eigenen Platz.

Malchios heult vor Zorn und schickt seine Schatten los, um den ungeschützten Komnor zu ergreifen.

Er will ihn gerade hinrichten, als der Doktor hereinplatzt und das Kabel durchtrennt, das Malchios mit der Gedankenkraft füttert, die vom Hypnosestrahl angesaugt wird. Malchios verschrumpelt mit einem schrecklichen Kreischen.

Der Doktor macht sich daran, den Mechanismus des Hypnostrahls zu sabotieren, dann rennen er und Komnor zurück an die Oberfläche des Planeten, während eine Reihe an dumpfen Detonationen hinter ihnen erklingt.

Sie erreichen die Oberfläche. Komnor erinnert den Doktor daran, dass sie den Schlüssel mitnehmen müssen, also die Statue. Der Doktor sagt, oh ja, das habe er ganz vergessen, und in diesem Augenblick explodiert die Statue. Die Leute, die sich in friedlicher Anbetung darum versammelt hatten, scheinen plötzlich aufzuwachen. Ihre Gesichter füllen sich mit Zorn und sie wenden sich gegen den Doktor und Komnor, die ihr Götzenbild zerstört haben. Verfolgungsjagd zurück zur TARDIS – sie schaffen es gerade noch.

Als sie sich zum Start bereit machen, ist Komnor niedergeschlagen, dass der Schlüssel, wegen dem sie gekommen sind, nicht nur zurückgelassen wird, sondern völlig zerstört ist. Der Doktor sagt, sehr zu Komnors Erstaunen, dass alles unter Kontrolle sei, er habe den Schlüssel bei sich. Er zieht die alte Blechtasse hervor, die er am Straßenrand gefunden hat. Komnor will wissen, warum er ihm gesagt habe, dass es die Statue sei.

»Aber das habe ich nicht«, beharrt der Doktor. »Ich habe dir ein Rätsel gestellt. Was ist metallisch, zylindrisch und vierzig Meter hoch?«

»Aber die ist niemals vierzig Meter hoch«, protestiert Komnor.

»Ja, ich weiß«, sagte der Doktor, »aber du bist ein intelligenter Kerl und ich wollte dich nicht beleidigen, indem ich es zu einfach mache. Ich habe über die vierzig Meter gelogen.« Er erklärt, dass er überzeugt war, dass mit dem Planeten etwas nicht stimmte und die Statue etwas damit zu tun hatte. Und die einzige Möglichkeit, Komnors Widerwillen, sich in die Geschäfte der Time Lords einzumischen, zu umgehen war, ihn an der Nase herumzuführen.

»Aber egal, du hast als Ergebnis dessen Gallifrey gerettet, also gibt das für die Mühe wenigstens drei von zehn Punkten.«
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    Doctor Who: Aus der Tiefe der Zeit

    

    Baxendale, Trevor

    9783959812573

    250 Seiten

    Die Phaeron verschwanden vor über einer Million Jahre aus dem Universum. Sie reisten zwischen den Sternen. Zurück blieben nur Relikte. Aber was geschah wirklich mit den Phaeron? Einige glauben, dass sie von einer überlegenen Macht ausgelöscht wurden … Andere behaupten, dass sie sich selbst zerstörten.

Oder wurden sie tatsächlich Opfer eines noch grausameren Schicksals?

In der weit entfernten Zukunft entdecken Menschen die letzte Sternenstraße der Phaeron – und der Doktor und Clara schließen sich der Mission an, um herauszufinden, wohin die Straße führt. Jedes Mitglied des Forschungsteams ist sich darüber im Klaren, wonach sie suchen – aber nur der Doktor weiß genau, was sie finden werden. Weil nur der Doktor die Wahrheit über die Phaeron kennt: ein monströses Geheimnis, so schrecklich und mächtig, dass es im tiefsten Grab verborgen wurde, das man sich nur vorstellen kann …
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    Dunkelheit

    

    Willis, Connie

    9783959812603

    640 Seiten

    Oxford in England im Jahr 2060 – Ein Trio von Zeitreisenden bricht auf in den Zweiten Weltkrieg, um ihn aus sicherer Distanz zu studieren. Doch als sie ihr Sicherheitsnetz verlieren und von der Geschichte überrannt werden, stecken sie plötzlich selbst mitten in den chaotischen Ereignissen der schrecklichen Ära ...
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    Star Trek - The Next Generation 12: Jagd

    

    Miller, John Jackson

    9783959812696

    380 Seiten

    Abtrünnige Raumschiffe der Föderation lassen Chaos und Zerstörung über den Alpha-Quadranten hereinbrechen. Captain Jean-Luc Picard und die Besatzung der U.S.S. Enterprise sind schockiert, als sie erfahren, dass niemand Geringeres, als Picards ehemaliger Schützling und Freund – Admiral William T. Riker – dahintersteckt. Dieser befindet sich im Rahmen eines Sonderauftrags an Bord der U.S.S. Aventine. Das Schiff ist um einiges schneller als die Enterprise … und Riker kann gegenüber seinem ehemaligen Mentor nicht zurückstecken. Es ist eine Schlacht taktischer Genies und ein Rennen gegen die Zeit, während Picard verzweifelt nach Antworten sucht, bevor die Großmächte des Quadranten mit aller Gewalt zum Gegenschlag gegen die Föderation ausholen …
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    Revival 3: Ein ferner Ort

    

    Seeley, Tim

    9783864259364

    144 Seiten

    Psst … hört ihr das auch?



Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.



Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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    Paper Girls 1

    

    Vaughan, Brian K.

    9783959811415

    144 Seiten

    Was inhaltlich klingt, als träfe eine 80er-Jahre-Teeniekomödie auf AKTE X ist in Wahrheit das wohl Heißeste und Abgefahrenste, was der US-Comicmarkt derzeit zu bieten hat: die PAPER GIRLS werden nun bald auch in Deutschland Zeitungen und Fäuste fliegen lassen. Bei den PAPER GIRLS handelt es sich um vier Mädchen, die in einem amerikanischen Vorort im Jahre 1988, ausgestattet mit Walkie-Talkies. Tageszeitungen an Haushalte ausliefern. Wie es sich für selbstbewusste Teenie-Mädels gehört, möchten sie eines dieser Walkie-Talkies natürlich wieder zurückerobern, als es

ihnen ausgerechnet in der Nacht nach Halloween von einer mysteriösen Gestalt entwendet wird. Doch schon bald müssen sie feststellen, dass in ihrer Kleinstadt Dinge vor sich gehen, die ihre bis dahin bekannte Vorstellungskraft weit übersteigt.
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